Nummer 


Sta- 
pel - 
lauf 


Ton« 


Pferde- 
krafl 


Knoten 


Linge 1 
m 


Breite 

m 1 


Tief- 
gang 




10 1878 


23 


220 


16| 


21.8 


2.43 


1 




11 1879 


28 


220 


16| 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


12 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


13 


1879 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




14 


1878 


23 


220 


16 


218 


2.43 


1.7 


V 


16 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


17 


1879 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


18—19 


1878 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


20 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




21 


1879 


23 


220 


165 


22.3 


2.7 


1.8 




22 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




23 


1879 


23 


220 


16.5 


22.4 


3 


1.8 




24 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




*5, 27. 29 


1878 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


31 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




33 


1878 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


35, 37 


187S 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




39 


1878 


24 


220 


16 


22.3 


2.9 


1.1 




41, 43, 45 \ 

47, 50 / 




23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 


47 


51 


1878 


'.'8 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


52—54 


1878 


23 


220 


16 


21 8 


2.43 


1 




55 


1878 


28 


220 


16 


21 8 


2.43 


17 


F 


56 


1878 


23 


220 


14.5 


21.8 


2.43 


1 




57 


1878 


28 


220 


16 


21.8 


243 


1.7 


F 


58 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




59 


1878 


28 


220 


16 


21 8 


2.43 


1.7 


F 


60-70 


1878 


23 


220 


16 


21 8 


243 


1 




72, 74, 76, j 


















78, 80, 82, l 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


243 


1 




84, 86, 90 J 


















91 


1878 


28 


220 


16 


21.8 


2.43 


1.7 


F 


92—96 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




98, 100 


1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 




102*) 


1879 


21 


260 


16.51 


20.12 


3.43 




Di 


104 


1879 


21 


260 


17.35 


20.12 


3 43 


— 





Bemerkungen. 
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Wehrmacht [auch Organ der... 



121 





ZT 




1 rj.O / 
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21 


260 


17.38 


20.12 


3.43 




1878 


23 


220 


16 


21.8 


2.43 


1 
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I. 



Friedrich des Grofsen Beziehungen zu Seinen 

Generalen. 



Eine Studie 



A. v. Crousaz, 



I. Friedrichs Ansichten über das Kriegswesen nnd 

Heerffthrertum. 

Schon in den schwerwiegenden Äufserungen, die von Friedrich 
dem Grofsen, mündlich und schriftlich, nach jeder Richtung hin 
gethau wurden, spiegelt sich Seine ganze Gedankenwelt. Mau 
erkennt aus ihnen, wie Seine Philosophie mit der Politik und 
Kriegskunst, Sein wissenschaftlicher Trieb mit allen Regierungs- 
handlungen zusammenhing; wer über irgend einen Punkt Seines 
Wesens aufgeklärt sein will, greife nur auf den in den Schriftwerken 
Friedrichs beruhenden Schatz zurück, — dort findet sich die Be- 
richtigung aller Zweifel. 

Möge vorerst auf einige der im > Anti-Machiavell « und in 
der Einleitung zur »Histoire de mon tempst enthaltenen Grund- 
sätze des grofeen Königs hingedeutet werden: 

>Nur der sparsame Mann kann freigebig sein. Die 
Güte eines Fürsten werde nie zur übertriebenen Nach- 
sicht; seine Rechtlichkeit fordert schon der Verstand. 
Er setzt sich nicht blofs durch Waffenmacht, sondern 
noch mehr durch seine gute Regierung in Ansehen, und 
ehrt, durch Auszeichnung hervorragender Männer seines 
Landes, die Menschheit. Schmeichler müssen fern 
bleiben; in Unterhandlungen sei man vorsichtig, und 

JlhrMctMf St dia D«i>ueh» ArmM und MtrlM. Bd. LXlV n 1. \ 
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2 Friedrieb des Grofsen Beziehungen zu Seinen Generalen. 

bediene sich dazu stets der scharfsinnigsten Köpfe. List 
und Freiheit dürfen nicht gemifsbraucht werden, die 
Rechtschaffenheit pafst überall hin. Europas Ruhe 
grüudet sich auf die Erhaltung des Gleichgewichtes; wo 
dieses von einer ehrgeizigen Macht bedroht wird, arbeite 
man ihr entgegen. Die Kriege sind verschiedener Art, 
und es giebt auch solche aus Vorsicht, bezüglich deren 
es besser ist zuvorzukommen, als sich zuvorkommen zu 
lassen.*) Das Beste des Staates giebt des Fürsten Regel; 
die Staatskunst erfordert Geduld und ein in ihr ge- 
schickter Mann macht sein Meisterstück, wenn er alles 
zur rechten und gelegenen Zeit thut.«**) 

Schon aus diesen Sätzen geht das allgemeine Regierungs- 
programm Friedrichs einigermafeen hervor; nach der kriegerischen 
Richtung hin äufsert Er Sich dann noch besonders in Seiner 
Abhandlung: »Über den Krieg« und es springen aus ihr zumal 
folgende Bemerkungen hervor:***) 

»Es ist tadelnswerth, den Krieg nur aus Ruhmsucht, 
aber abscheulich, ihu aus Habsucht zu führen. Nur das 
Wohl de"8 Vaterlandes darf in diesem Punkte ent- 
scheidend sein. Der Krieg hat grausame Folgen, aber 
wo ihu die Noth wendigkeit fordert, bleibt er doch 
unerläfslich. Fördert der Krieg das Verbrechen, so thut 
dies doch der Frieden kaum minder, und der Unterschied 
liegt eigentlich nur darin, dafs das im Frieden wuchernde 
Unrecht sich mehr verbergen kann, und dasjenige des 
Krieges mehr zu Tage kommt. Überdies werden die 
Übelthaten des Krieges, wenn er ein gerechter ist, durch 
das aus ihm hervorgehende Gute aufgewogen. Der Ein- 
flufs, welchen das Studium der Kriegskunst auf andere 
Wissenschaften, zumal die Mechanik und Physik übt, 
ist augenfällig; schon Archimedes fand die meisten 
seiner Axiome in militärischen Arbeiten, und Cicero 
sagte literarisch: »dafs Vaterland und Freiheit, Bürger- 
und Königthum durch die kriegerische Geschicklich keit 
beschützt und erhalten werden.« Überhaupt giebt es 

*) Friedrich des Grofsen, bei Lebzeiten gedruckte Werke II, 
16-21, 23-26 des Anti-Machiavell. 

**) Friedrich des Grofsen, hinterlassene Werke I, Vorerinnerung. 
***) Friedrich des Grofsen, bei Lebzeiten gedruckte Werke II. 
unter: „Vermischte Schriften." 
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keine Wissenschaft, die den Geist so übt und erhöht, 
wie diejenige des Krieges. Sie verlangt grofse An- 
strengungen und stets mehrere Eigenschaften, wo jede 
andere Kunst nur eine solche fordert. Keine hat so 
wie sie einen Cäsar, Scipio, Hannibal, Turenne und 
Engen hervorgebracht. So lange als das Römische Volk 
arbeitete und das Waffenhandwerk trieb, wuchs es 
stetig empor und hatte den Cincinatus, den Aemilius 
und die Scipionen; nachher aber trieben es Schlaffheit 
und Übersättigung in den Ruin. Der Krieg giebt allen 
Tugenden Spielraum und hilft auch deu verborgeneu 
Talenten empor; er schafft unvergleichliche Haltpunkte 
der Auszeichnung, und in ihm kann selbst der geringste 
Soldat, der im Frieden ganz dunkel bleiben würde, hoch 
emporgehen. Es ist also wohl unzweifelhaft, dafs der 
Kriegsstand, welcher die meisten Anstrengungen, Opfer 
und Kräfte, sowie das meiste Genie fordert, dessen 
Rückwirkung auf das Gemeinwohl und die Geistesfort- 
schritte so aufserordentlich ist, auch die gröfste Be- 
achtung verdient Echte Könige haben sich, wo es dem 
Wohle des Vaterlandes galt, stets an die Spitze ihrer 
Heere gestellt, und ihre verdienstvollen Krieger aus- 
gezeichnet u. s. w.« 

Seine Auffassung der Kriegskunst an sich gab der grofse 
König zumeist in Seiner Kriegspraxis selbst und dann in den 
Beschreibungen der von Ihm geführten Kriege kund. Da geht das 
Grundsätzliche stets mit dem Thatsäch liehen und da erkennt mau 
auch die von Ihm anerkannten Bedingungen des Erfolges im 
Kriege. Er konnte wohl denjenigen einzelner Vorgänge, aber 
nicht das ganze Ergebnis Seiner langwierigen Kämpfe überhaupt 
dem Glücke zuschreiben, — um so weniger, als die Wirkung aller 
von Ihm ergriffenen Kriegsmafsregeln stets ins Auge sprang. In 
den räumlichen und kulturellen Bewandnissen der Kriegsschauplätze 
Friedrichs kam es auf eine richtige Verteilung der Kräfte, die 
schnelle Bewegung und Offensive, die gute Ernährung und Ergänzung 
der Truppen an ; das hatte Friedrich ins Auge gefafst und hiernach 
bestimmte sich Sein Verhalten. Die Ernährung war in diesen 
kultivierten Ländern nicht schwierig, den Ersatz zu schaffen wurden 
alle Kräfte und Mittel angestrengt; je mehr der Feind überrascht 
und je öfter er, Schlag auf Schlag niedergeworfen, in allen 
Erwartungen getauscht und ruhelos bedrängt werden konnte, desto 

i 
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gröber wurde, aus solchem Aulasse der Gesamterfolg. Die Strategie 
Friedrichs bestimmte sich zumeist durch politische Erkenntnis, Seine 
Taktik offenbarte Er in den Schlachten. Sie waren geistreich 
erdacht, aber in ihrem Mechanismus sehr einfach. Des Königs 
Hauptaugenmerk mufste, im Interesse solcher Kriegsthätigkeit, auf 
die Gestaltung eines Fahrerstandes gerichtet sein, welcher 
Seine Absichten zu verwirklichen nnd Seinen eigenen Geist ganz 
abzuspiegeln vermöchte; zur Veranschaulichung der Ideen und 
Urteile aber, auf welche diese Schule der Generalität begründet 
war, muüs wiederum auf verschiedene Äufserungen Friedrichs zurück- 
gegangen werden. 

Über das Führer- und Feldherrntum überhaupt äutserte Sich 
der grofse König in Seinen historischen und militärischen Schriften 
wohl vielfach; in dem allgemeinsten und bedeutendsten dieser Aus- 
sprüche aber heilst es: 

»Um einen vollkommenen Feldherrn zu bilden 
müfsten sich Carls XII. Muth, Standhaftigkeit und 
Thätigkeit, Marlborough's scharfes Auge und Politik, 
Eugens an Plänen und Hülfsquellen reicher Geist, 
Luxembourg'8 List, Montecuculi's Klugheit, Methode 
und Behutsamkeit, und Turenne's Kunst den glücklichen 
Augenblick zu benutzen, mit einander vereinigen. Aber 
ich besorge, dafs ein so herrliches Ideal nie zum Vor- 
schein kommen wird.*) 

Sehr charakteristisch für Seine derartigen Anschauungen sind 
auch die Urteile, welche Friedrich über frühere grofse Kriegshelden 
gefällt hat. Des grofeen Alexanders Kriegsthaten erkennt er als 
gläuzend, verwirft ihn aber dennoch im Hinblick auf das nur aus 
Eigensinn und vermöge des Unterdrückungstriebes von ihm ver- 
gossene Blut. Von Cäsar sagt er: 

»Er that freilich grofse Thaten, aber sie sind durch 
seine Eitelkeit halb verdunkelt worden; er befreite 
sein Vaterland vom Joche des Pompejus, um es dann 
selbst zu unterdrücken.«**) 

In Bezug auf Gustav Adolph äufeert Friedrich, bei Erwähnung 
seines Todes: 

»Das war das Ende eines Königs, vor dem der Kaiser 
gezittert, der die Freiheit der deutschen Fürsten wieder 

*) Friedrich des Grofsen, bei Lebzeiten gedruckte Werke II, in 
der Betrachtung über Carl XII. 

**) EbendnselbBt, in der Abhandlung: „Über den Krieg." 
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hergestellt hatte, und dem man keinen anderen Fehler 
vorwerfen kann, als zu vielen Ehrgeiz, den leider die 
meisten grofsen Männer haben.«*) 

Sein Urteil über Eugen von Savoyen gipfelt in den Worten: 
»So lange Prinz Eugen die volle Kraft seines Geistes 
besafs, war Glück mit den Waffen und Staatsunter- 
handlungen der Österreicher; als aber Alter und Krank- 
heit ihn schwächten, wurde er unfähig diese Leistungen 
fortzusetzen.«**) 

Dem Charakter und den militärischen Talenten König Carls XII. 

von Schweden widmete Friedrich eine besondere Abhandlung und 

darin lautet das Endurteil: 

> Wenn man die verschiedenen Züge, welche diesen 
sonderbaren Monarchen charakterisieren, zusammen- 
nimmt; — so findet man ihn tapferer als geschickt, 
thätiger als vorsichtig, weniger auf wahren Vorteil 
bedacht, als seinen Leidenschaften unterworfen; ebenso 
kühn, aber weniger listig als Hannibal, — mehr dem 
Pyrrhus als dem Alexander ähnlich; ebenso glänzend 
wie Conde, aber zu keiner Zeit mit Turenne zu ver- 
gleichen etc.« 

Über die früheren Generale unseres vaterländischen Heeres 
äufeert sich Friedrich zumeist in Seiner Abhandlung: »Von dem 
Militär seit dessen Errichtung und bis 1740.***) Unter 
denen des Grofsen Kurfürsten hebt er Derfflinger und den Fürsten 
Johann Georg von Anhalt, Görtzke und Treffen feld hervor. 

»Fürst Anhalt galt für klug, Derfflinger für unter- 
nehmend. Letzterer leistete bei Rathenow und Fehr- 
bellin gute Dienste; Görtzke überfiel die Schweden bei 
Splitter, und Treffenfeld vertrieb sie gänzlich aus 
Preufsen.« 

Bezüglich der Generale König Friedrichs l. heifst es: 

»Der Fürst von Anhalt hatte das Waffenhandwerk 
gründlich erlernt und kommandirte im Spanischen Erb- 
folgekriege oft die Preufsischen Hülfstruppen. Er hielt 

1 

*) Friedrich des Grofsen, bei Lebzeiten gedruckte Werke I 
(Nachrichten zur brandenbnrgischen Geschichte). 

**) Friedrich des Grofsen, hinterlassene Werke I (Histoire de 
mon temps). 

*•*) Bei Lebzeiten gedruckte Werke I, hinter den Nachrichten 
zur brandenburgischen Geschichte. 
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strenge Mannszucht und trieb die Subordination bis 
auf denjenigen Grad, wo sie die gröfste Stärke eines 
Heeres ausmacht. — Markgraf Carl, der in Italien starb, 
erwarb sich in der Schlacht von Neerwinden grofsen 
Ruhm; General Lottum war sehr geachtet; Tettau blieb 
bei Malplaquet und Fink zeigte hier grofse Fähigkeiten. 
Bei Oudenarde durchdrang General Natzmer an der 
Spitzo der grands mousquetaires drei Glieder der Fran- 
zösischen Reiterei und t hat Wunder der Tapferkeit u. s.w.« 
In Betreff der Armee Friedrich Wilhelms I. betont Friedrich 
zumeist die Organisation und Disziplin und sagt in diesem Sinne: 
»An der Spitze aller Corps standen durch Alter 
und Dienst hochachtungswürdige Offiziere, die durch 
ihr Beispiel und durch Strenge die Sudordination be- 
festigten. « 

Im Übrigen aber heilst es: 

»Die meisten Generale hatten mehr Muth als Kopf, 
und unter ihnen allen war nur der Fürst von Anhalt im 
Stande eine Armee zu kommandiren. « 

Mit solchen Urteilen und Ansichten stand Friedrich 1740 auf 
der zwischen Seinem eigenen Heersysteme uud denjenigen Seiner 
Vorfahren befindlichen Grenzlinie, und vermöge Seiner Studien, 
Anschauungen und Schlufsfolgen war zu dieser Zeit dasjenige, was 
im Heerwesen und zumal auch in Betreff des Heerführertumes jetzt 
gebessert werden sollte, schon allfällig vorbereitet. 

II. Friedrichs Generale und Sein Verhältnis zu ihnen im 

Allgemeinen. 

Der grofse König übernahm, als Er 1740 zur Regierung kam, 
eine schon ansehnliche Generalität; da sie aber hinter derjenigen 
anderer Mächte denuoch zurnckblieb und eine Ausgleichung dieses 
Mifsverhältnisses durch Friedrichs kriegerisches Programm bedingt 
war, so wurden alsbald viele Ernennungen höherer Führer ius Werk 
gesetzt. Nach diesen hatte Er vorerst zehu Feldmarscbälle, *) von 
denen aber nur zwei: Leopold von Dessau und Schwerin für 
Feldherrn von grofser Bedeutung gelten konnten. Ersterer war 
schon seit 1712, letzterer wurde erst 1740 Feldmarschall; die anderen 
gelangten später zu dieser hohen Würde, und hervorragend zeigten 



*) Leopold von Dessau, Schwerin, Holstein, Glasen app, Sch mettau, 
Änhalt-Zerbet, Max von Dessau, Buddenbrook, Flansz und Dossow. 
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sich von ihnen in den beiden ersten schlesischen Kriegen nur 
Leopold, Schwerin und Buddenbrook.*) 

Um nun für alle Generalsstellungen eine gröfsere Zahl von 
geeigneten Persönlichkeiten zu erhalten, berief der König einerseits 
viel fremdländische Offiziere höhereu Ranges in Seinen Dienst, 
andererseits half Er den Fähigsten im Heere, welche sich noch auf 
tieferen Stufen befanden, schnell empor, und gewann durch beide 
Mittel schnell eine grofse Zahl neuer Generale. 

Auf ersterem Woge kamen u. a. Fouque, Rothenburg, Nassau, 
die Schmettaus und Walrawe, auf letzterem Winterfeld, Stille, 
mehrere Bredow's und Schwerin's zur Generalität. Gedenkt man 
noch des Markgrafen Carl von Brandenburg, der Prinzen von Dessau, 
der Generale Hantcharmoj, du Moulin, Lehwald, Gefsler und 
Zieten, so stellt sich hiermit schon eine Elite der in den 
beiden ersten schlesischen Kriegen thätig gewesenen Truppenführer 
Friedrichs dar. 

Schwerin siegte bei Mollwitz und Fürst Leopold bei Kesselsdorf; 
die Prinzen von Dessau thaten sich bei vielen Gelegenheiten hervor; 
Gefsler, Nassau, du Moulin und Zieten waren Hauptfaktoren des 
Sieges von Hohenfriedberg; Winterfeld zeigte schon damals viel 
Talent, und ruhmvoll gingen sie aus diesen Kriegen sämtlich 
hervor. 

Die Herzöge Ferdinand von Braunschweig und August Wilhelm 
von Bevern wurden schon 1743 Generalmajors, traten aber doch 
erst im siebenjährigen Kriege als Feldherrn auf. Ebenso, nur in 
minder grofsem Mafestabe, geschah es mit den während der beiden 
ersten schlesischen Kriege hinzugekommenen Generalen: Graf Wied, 
Fink und Manstein.*) Feldmarschall Reith ging aus russischem 
Kriegsdienste erst 1747 in den preufsischen über. 

Von den Generalen der beiden ersten schlesischen Kriege über- 
trugen manche, zumal Schwerin, Lehwald, Markgraf Carl, Fouque, 
Schmettau, Winterfeld und Zieten ihren Ruhm und Kuf, auch auf 
den siebenjährigen Krieg. Andere waren gestorben, z. B. Fürst 
Leopold, Glasenapp und Anhalt-Zerbst; diese drei 1747, Holstein- 
Beck 1749, Schmettau 1761 oder durch Alter und Krankheit zum 
Ruhestand genötigt; aber dafür gingen neue Sterne auf: Eugen 
von Württemberg, Seydlitz, Manteuffel, Saldern, Tauentzien, Platen, 



*) Letzterer bei Czaslau am 17. Mai 1742. 

Graf Wied aus österreichischem, Fink und Manstein aus russischem 
Kriegsdienst. 
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beide Stutterheim, Möllendorff, Wedell u. a., und dif»se waren es 
hauptsächlich, welche einer ganz ungewöhnlichen und nur für 
außerordentliche Zeitumstände passenden Beförderung teilhaftig 
wurden. 

Im Verhältnisse hiermit war das Avancement der im Heere 
dienenden Prinzen nnr mäfsig, und für charakteristisch mufste der 
Grundsatz Friedrichs gelten, keinen Prinzen Seines Hanses zum 
Feldmarschall zu ernennen. Selbst Prinz Heinrich, der seit 1758 
der älteste General der Infanterie war, wurde es nicht; da es aber 
unbillig gewesen wäre, diesem grofsen Feldherrn noch einen anderen 
Föhrer überzuordnen, so sind von 1758 ab, in der noch übrigen 
Regierungszeit Friedrichs, überhaupt keine Feldmarschälle mehr 
ernannt worden. Bis dahin war noch 1751 Lehwald und 1758 der 
Herzog Ferdinand von Braunschweig zu dieser hohen Würde gelangt, 
und aufser diesen Beiden gab es, nach dem siebenjährigen Kriege, 
keinen einzigen im aktiven Dienste stehenden Feldmarschall mehr. 
Da Lehwald 1768 starb und Herzog Ferdinand 1766 den Dienst 
verliefs, so befand sich beim Tode Friedrichs kein aktiver Feld- 
marschall mehr im preufsischen Heere. 

Gleich nach dem Friedensschlüsse von 1763 teilte Friedrich, 
zu voller Wiederherstellung der Kriegszucht, so wie auch um eine 
ganz gleichmäf8ige Diensthandhabung zu erzielen, sowohl die 
Iufanterie als die Kavallerie Seines Heeres in Inspektionen.*) 
Die ersten General-Inspekteure waren: 

1. Von der Infanterie: Der Geuerallieutenant v. Tauentzien 
(Schlesien), die Generalmajors v. Möllendorf (Kur- und 
Neumark), v. Ramin (Pommern), v. Saldern (Magdeburg), 
v. Stutterheim (Preufseu), v. Linden (Westfalen und Kleve). 

2. Von der Kavallerie: Der Generallieutenant v. Seydlitz 
(Schlesien), die Generalmajors v. Krusemark (Kurmark und 
Magdeburg), v. Btilow (Preufsen) und der Oberst v. Loel- 
hoeffel (Pommern und Neumark). 

Im bayerischen Erbfolgekriege ragten von der alten Schule 
Prinz Heinrich, Stutterheim, Tauentzien, Platen und MöllendorflF 
hervor und außerdem befanden sich die erst im Letzteil des sieben- 
jährigen Krieges ernannten Generale Werner, Wunsch und Ramin**) 
unter den obersten Führern. Ein neuester Zuwachs an der Spitze 

*) Friedrich des Grofsen, binterlassene Werke V, 3. Vom Kriegs- 
stande. 

**) Werner wnrde 1768, Wnnsch 1759, und Ramin auch in diesem Jahre 
Generalmajor. 
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des Heeres beruhte in dem erst 1744 geborenen und 1770 znm 
Generalmajor ernannten Prinzen von Preufeen.*) 

Als Friedrich der Grofse 1786 starb, verblieben als oberste 
Befehlshaber des Heeres vier Generale und sechzehn General- 
lieutenants. Unter ersteren befanden sich aus der Generalität des 
siebenjährigen Krieges: die Prinzen Heinrich und August Ferdinand, 
so wie General v. Tauentzien; der vierte, Herzog Friedrich von 
Braunschweig -Wolfenbüttel, hatte zwar im siebenjährigen Kriege 
als braunschweigischer General unter Herzog Ferdinand gedient, 
war aber erst 1762 preufsiscber Generallieutenant geworden. Von 
den sechzehn Generallieutenants waren nur Platen, Wunsch und 
Möllendorff in jenem grofsen Heldenkampfe schon Generalmajor 
gewesen, die anderen hatten ihn nur in untergeordneten Stellungen 
mitgemacht. 

Zu diesem äufseren Umrisse der Generalität Friedrichs bedarf 
es auch einiger Hindeutungen auf Sein Verhältnis zu derselben. 
Dieses schuf Er ganz frei aus Sich Selbst heraus, und das kennzeichnete 
allfallig die Genialität und Grofsartigkeit dieses Monareben. Er 
strebte vorerst nach Durchgeistigung Seiner Generale und wollte sie 
also im Frieden und Kriege auf höhere als die bisherigen Gesichts- 
punkte stellen, — ja Sein eigenes Genie in sie hineinbilden. Das 
gelang Ihm im Grofeen und Ganzen durch den Eindruck Seiner 
Person und den Abglanz Seines Geistes, wie sie an jedem Blick und 
Worte, an jeder Idee und Handlung hafteten; nicht minder durch 
die Meisterschaft Seiner Heeresleitung und diejenige im Auffinden 
militärischer Talente. Er stellte jeden Mann auf den richtigen Platz 
und teilte Jedem die für ihn passende Aufgabe zu ; die Bedingungen 
des Heerführertumes aber stellte Er, Seinen schon erwähnten 
Ansichten gemäfs, in solcher Weise, wie es bis dahin noch nicht 
geschehen war. Je höher Friedrichs Anspruch an Seine Generale 
griff, desto mehr ergab sich daraus jener die preufeische Grofemachts- 
stellung durchsetzende Normalzustand des Heeres. Friedrich ver- 
langte den moralischen Mut, die Umsicht und Festigkeit, die Geistes- 
gegenwart und Selbstverläugnung Seiner Truppenführer, — aber 
auch ein gewisses Glück derselben. Für den letzteren Anspruch 
war wohl der Gedanke mafsgebend, dafs das, was wir Glück nennen, 
sich zumeist dem Scharfblick und kühnen Entschlüsse zu beugen 
pflegt. Der Dichter sagt sehr charakteristisch: »Lerne nur das 

*) Der nachherige König Friedrich Wilhelm II. 
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Glück ergreifen, und das Glück ist immer da.« — Friedrich 
aber wollte nur eben solche Führer, die das Glück zu ergreifen 
verständen. Wer sich verblüffen liefs, schwankend oder inkonsequent 
erschien, hatte bei Ihm verspielt, und die von besonderem Mifsgeschick 
heimgesuchten Personen hielt Er Sich oftmals fern, weil vou Ihm 
herausgefühlt war, dafs jenes erstere doch immerhin so oder so mit 
ihrer ganzen Eigenart zusammenhing. Hierdurch erklärt es sich 
auch, dafs einige Seiner Generale in Bewandnissen des Kriegsunglücks 
von Ihm sehr streng behandelt, und Audere in ganz ähnlichen 
Fällen Seiner Gunst und Gnade nicht verlustig wurden. Das schien 
unbillig zu sein und war es doch kaum, denn es darf nicht bezweifelt 
werden, dafs dieselben Schicksale verschiedener Individualitäten, in 
Ansehung dieser, ganz verschiedenartig zu beurteilen siud. 

Deu gleichzeitigen Subordinations- und Ehrenstandpankt Seiner 
Offiziere hat Friedrich in Seinem Werke: »Unterrieht des 
Königs an Seine Generale,« welches zuerst 1762 erschien, 
scharf betont; die Seinen Generalmajors der Infanterie und Kavallerie 
gewidmeten Instruktionen wurden schon 1748 gedruckt und gingen 
daun weiterhin in der »Instruction pour les generaux u. s. w.«, 
welche sich im Geheimen Staatsarchiv befindet, auf. Wenn Er sie 
hiermit an feststehende Regeln Seiner Kriegskunst und Heeres- 
disziplin wies, so wirkten Seine an verschiedene Generale gerichteten 
Briefe, da sie sich den Individualitäten anpafsten, noch besonders, 
und, da sie zum Teil über das streng Militärische hinausgingen, 
auch vielseitiger ein. Zur Zeit des siebenjährigen Krieges ergingen 
solche Briefe, die allerdings fast nur von Kriegsverhältnissen handelten, 
an die Generale v. Zieten, Fouque, v. Wobersnow und v. Seydlitz; 
noch zahlreicher und wichtiger waren diejenigen, welche Friedrich 
an den Herzog Ferdinand von Braunschweig richtete.*) Nach dem 
siebenjährigen Kriege erhielt von 1763 bis 1771 Fouque sehr viele 
blos freundschaftliche Briefe des Königs; auch die Korrespondenz 
mit Zieten dauerte fort und diejenige mit dem Herzog Ferdinaud 
endete erst im Todesjahre Friedrichs.**) Anfserdem finden sich viel 
briefliche Kabinetsordres, und zwar: an Schwerin in der Dauer vou 
1740—1756, an den Generalmajor v. Laxdehneu aus dem Jahre 
1773***) und an Tauentzien von 1764— 1777, sowie an Tauentzien 

*) VergLPreufs: Friedrich derGrofse, Teil II. Anhang II, Briefe 1 
bis 5 Seite 459. 

**) Preufs: ebenda. Teil III. Anhang II, Briefe 10. 11, 12 Seite 555. 
*••) Preufs: ebenda, Teil III, Urknndenbuch Seite 219-242. 243-253 
und 259 263. 
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von 1778 bis 1786 und an den Generalmajor v. Götzen von 1767 bis 
1786 u. a. 

Man erkennt hier, sowie anderwärts Friedrichs unmittelbaren 
Einflufs auf diese Generalität und Seine spezielle Wechselwirkung 
mit derselben. Kein anderer Kriegsherr hat es Ihm in dergleichen 
jemals ganz gleich gethan, und kein Anderer vermochte, so wie Er, 
durch ein ganz selbstständiges Erkennen aller verschiedenen Tugenden, 
Talente und Mängel Seiner Führer aufserordentliche Vorteile zu 
gewinnen und grofse Übel zu vermeiden. Dabei ist es bewundernswert, 
dafs durch Sein vertrauliches Herantreten an die Bediensteten die Ihm 
eigene grolsmächtige Autorität an keiner einzigen Stelle geschädigt 
worden ist. Der Grofse kann eben herabsteigen und sich herbei- 
lassen, wo und wie er will, — er bleibt dennoch grofe und unan- 
getastet; ein Gewöhnlicher würde sich damit in Gefahr bringen. 

In Seiner Würdigung des Verdienstes wufste Friedrich stete 
Has Richtige und Wirksame zu treffen. Er lohnte in einzelnen 
Fällen, wo es darauf ankam, ganz aufserordentlich und war im 
Ganzen mit Seinen Belohnungen doch sparsam. Den' Schwarzen 
Adlerordeu hatten, obgleich er damals nach anderen Grundsätzen, 
also häufiger als jetzt, verliehen wurde, 1784 nur fünfzehn preufsische 
Generale. Die Belohnungen durch Güter, Geldsummen, Präbenden 
und Adelserhöhungen, welche Friedrich Seinen verdienstvollen 
Generalen zuwendete, wurden von diesen überaus geschätzt. Die 
Beförderung Verdienstvoller zu höheren Chargen fand, da wo dem 
Heere damit besonders gedient war, bisweilen sprungweise und in 
überraschender Schnelligkeit statt. Seydlitz wurde erst 1757 
Generalmajor und noch in demselben Jahre Generallieutenant; 
Tauentzien avancierte in vier Jahren (1756 — 1760) vom Kapitän 
zum Generallieutenant, Platen in drei Jahren vom Kapitän zum 
Generalmajor; Wedell war 1756 noch Oberstlieutenant, 1757 
aber schon Generalmajor und 1759 Generallieutenant; Saldern ist 
1758 vom Oberstlieutenant sogleich zum Generalmajor befördert 
worden. Würden die Erfolge des siebenjährigen Krieges dieselben 
gewesen sein, wenn ein solches Erkennen und eine solche Förderung 
der fähigsten Offiziere nicht stattgefunden hätte? 

Mit Seinen kriegerischen Ansprachen wendete Sich der König 
doch immer zunächst an Seine Generale und belebte sie dadurch 
machtvoll; iu der Friedens- und Mufsezeit hat Er oftmals eine Elite 
derselben um sich versammelt, um dieser, die Ihn, gleich der ganzen 
Generalität, ehedem als feurige Säule vorangehen sah, auch gesell- 
schaftlich und gemütvoll die tiefsten Eindrücke zu schaffen. 
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Endlich ist hervorzuheben, dafs es erst eigentlich Friedrich der 
Grofee war, von Welchem solche Kategorien der preufsischen Gene- 
ralität gebildet wurden, die sich, unabbäugig von Alter und Rang, 
zumeist durch ihr charakteristisches Wesen und ihre Berufeerfüllungen 
von einander unterschieden. 

Da waren die grofsen Fuhrer ganzer Armeen, in deren Händen 
da.s Höchste lag ; dann die etwas tiefer stehenden, aber doch bedeut- 
samen Kriegshelden, durch deren Genie zum Teil die Wirksamkeit 
ganzer Waffen und das Gelingen wuchtiger Einzelnunternehmungen 
bestimmt wurde; die militärischen Träger des Geistes uud der 
Wissenschaft; endlich, teils aus den Reihen jener, teils als Klasse 
für sich, diejenigen, welche der besonderen Zuneigung und Freund- 
schaft Friedrichs gewürdigt waren. 

Zu all' diesen Klassen stellte Sich der König so erleuchtend als 
souverän, so teilnehmend als wahrhaft Königlich, und sie selbst 
hingen untereinander in diesem Geiste der Einsicht und Treue, des 
Heldentums und der Opferwilligkeit, welchen Er ihnen eingeimpft 
hatte, eng zusammen. Aber, wie im Besonderen jede Klasse anders 
berufen war, so gestaltete sich auch das besondere Verhalten Friedrichs 
mit ihr eigenartig. Mit den Grofsfeldherrn befand Er Sich in stetem 
Wechselaiistausch der politischen und strategischen Hauptgedanken ; 
die eisernen Schlachtgenerale wurden von Friedrich auf ihre richtigen 
Plätze gelenkt, innerlich mit dem G eiste und äufserlich mit der 
Anerkenntnis und Gnade belebt; den Trägern der Wissenschaft gab 
Er Sein Verständnis kund und blies in ihre Segel. Und wenn 
Friedrich Seine Auserwählten und Seelenfreunde, doch immer nach 
Mafegabe ihrer Fähigkeiten eingrenzte, und denen, die Er nicht 
liebte, doch nach Verhältnis ihres Könnens und Verdienstes stets 
förderlich war, ja selbst die Seiner Sympathie ganz Fernstehenden, 
da wo es der Vorteil des Vaterlandes heischte, hoch erhob, so 
erkennt man hierin ein höheres Gerechtigkeitsprinzip, wie es nur 
aus der gleichzeitigen Moral und Weisheit entspringen kann. 

(Fortsetiung folgt.) 
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Der Einflufs der Feuerwirkung 
auf die Truppenführung im Iufauterie-&efeclit. 

Militärische Studie 

TOB 

H. t. Döring. 



Die Feuerwirkung drückt den heutigen Kämpfen ein ganz 
bestimmtes Gepräge auf. Sie ist das eigentliche Element, das die 
Schlachten beherrscht, das fast ausschließliche Kampfmittel, das die 
Entscheidung vorbereitet und herbeiführt, bis der Stöfs mit der 
blanken Waffe im letzten Augenblicke den Sieg vollendet. — Sie ist 
zwar nicht Alleingut derjenigen Waffe, die die Schlachten eigentlich 
schlägt, da heutzutage auf die Mitwirkung der anderen Waffen- 
gattungen, besonders der Artillerie mit der gewaltigen Kraft ihres 
Feuers, nicht mehr verzichtet werden kann. Aber der Einflufs der 
Geschosse wirkt doch hauptsächlich durch und auf die Infanterie, 
und deshalb ist die Wechselwirkung zwischen dem Einflufs des 
Feuers und der Truppenführuug gerade für den Infanteriekampf 
von besonderer Bedeutung. — 

»Der Krieg«, sagt Clausewitz, »ist das Gebiet der Gefahr«. 
Diese aber besteht hauptsächlich in der Wirkung des Feuers, und 
deshalb ist der Einflufs desselben, ebenso wie bei der Gefahr, ein 
doppelter, ein moralischer und ein physischer, der auf die Führung 
entweder unmittelbar oder mittelbar durch die Truppe einwirkt. 
Mithin mufs zunächst der Einflufs auf die Truppe selbst betrachtet 
werden, weil sich daraus die Wechselwirkung auf die Führung 
ergiebt. Man versetze sich zu dem Zweck in die Lage eines jungen 
Soldaten, der zum ersten Male Pulver riecht. Clausewitz beschreibt 
in treffendster Weise — (vom Kriege I, 1, V) — welche Eindrücke 
das Gemüt desselben von Augenblick zu Augenblick beherrschen, 
wie die anfängliche Begeisterung einer zaghaften Ernüchterung 
Schritt für Schritt Platz macht. Die physische Kraft erlahmt Hand 
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iu Haud mit der moralischen. Beide bedingen aber, mit der 
Führung im Verein, den Sieg. — Die änfseren Eindrücke, unter 
denen der der Feuerwirkung der mächtigste ist, wirken durch Auge 
und Ohr, vielleicht auch noch durch Schmerz auf den Mann. 
Unter ihrer Einwirkung sinkt der moralische Wert in dem Mafse 
als der Selbsterhaltungstrieb zunimmt. 

Dem vorzubeugen, dienen die Ausbildung, die Disziplin und 
schliefelich die taktischen Formen. Der Soldat mufs für den Krieg 
erzogen werden, der Sieg mufs ihm anerzogen werden; er darf es 
gar nicht anders wissen, als dafe, wenn er gut ausgebildet, seine 
Schuldigkeit thut, der Sieg ihm gehört. Er mufe zunächst lernen, 
den Trieb der Selbsterhaltuug zu verleugnen, den Ansturm, den die 
Gefahr auf das Gemüt des Menschen unternimmt, zu besiegen. Dazu 
gehört vor Allem, daüs militärische Form und soldatisches Wesen 
ihm zur Gewohnheit werden, damit Alles, was äufserlich im Gewühl 
der Schlacht auf ihn einstürmt, ihn nicht hindert, in gewohnter 
Weise, ohne sich erst auf das »Wie« besinnen zu müssen, seine 
Schuldigkeit zu thun. Doch auch dies allein ist noch nicht aus- 
reichend. Bei der heutigen Fecbtweise, bei dem ausgedehnten 
Gebranch der zerstreuten Ordnung werden an den Einzelnen nicht 
geringe Ansprüche auf Selbstständigkeit gestellt. Der Soldat ist 
im Gefecht nicht selten auf sich angewiesen, es fehlt ihm mehr 
und mehr die unmittelbare Stütze, wie sie die geschlossene Ordnung, 
Arm an Arm mit den Kameraden, in unmittelbarer Nähe der 
Offiziere, sicher mit sich brachte. Die losen Formen mit ihrem 
Wechsel machen das Verhalten im Gefecht ungleich schwieriger 
als früher, das »Mufs« des Kommandos macht der verständnisvollen 
Ausführung des Zurufs, des Winkes Platz. Die gröfsere Selbst- 
ständigkeit bedingt gröfseren Mut, — sie leistet aber 
auch zugleich bei Mangel an militärischer Tugend dem 
Selbsterhaltungstrieb manichfachen Vorschub. Daher ist 
die strammste Gefechtsdisziplin mehr denn je von maisgebenden 
Einflufs für den Erfolg unserer Kämpfe. Von der Notwendigkeit 
der Erhaltung derselben mufs jeder Soldat durchdrungen sein. Er 
ist es vielleicht auch, — aber was wirkt Alles auf ihn ein, sobald 
die ersten Kugeln fliegen! Zu Anfang geht es noch; das Bataillon, 
die Compaguic tritt ein in das Gefecht. Die erste Granate saust 
über die Truppe hinweg, einzelne verlorene Geschosse schlagen ein, 
— noch ist die taktische Ordnung ungestört. Aber die einzelnen 
Geschosse treffen nicht nur den Einzelnen, sie treffen bereits das 
moralische Element der ganzen Truppe. Die Gedanken werden 
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erust, der übliche Diener vor den ersten nahe vorbeigehenden 
Grauaten, ein flüchtiges Verfolgen ihrer Richtung, da — unerwartet 
eine, die »sitzte, und in der ersten Bestürzung geht — gunstigsten 
Falls nur auf Augenblicke — die stramme Ordnung in die Brüche. 
Die Gröfee der Verluste ist dabei auf die Haltung der Truppe oft 
von weniger Einflufs als die Umstände, unter denen sie eintreten. 
Plötzliche, unerwartete Verluste in rascher Folge wirken mächtig. 
Die Gefechtsdisziplin steht dann leicht auf schwachen Füfeen. — 

Und weiter im Verlauf des Gefechtes: Die Truppe tritt thätig 
in das Feuergefecht ein, eine gewisse Lösung der taktischen Ordnung 
wird unvermeidlich, die Truppen kommen, nahe am Feinde, 
gelichtet durcheinander, sie entbehren des Halts, den ihnen ihre 
Führer geben; andere Offiziere übernehmen das Kommando, wenn 
ein solches noch vernehmbar, die physischen Kräfte nahen der 
Erschöpfung. Was dann, wenn keine Disziplin die Truppe beherrscht, 
wenn dann kein fester Entschlufs obwaltet?! Wie anders bei einer 
Truppe, gut geschult und diszipliniert! Bei ihr werden Mut und 
Pflichtgefühl auch in den schwierigsten Lagen nicht versagen; voll 
Vertrauen auf ihre Führer wird sie die taktische Ordnung immer 
wieder aufrecht erhalten, die verlorene schnell wieder herstellen, 
sodaXs sie immer in der Hand der Führer bleibt. Und das führt 
zum dritten Punkt: zu den taktischen Formen, die die Truppe im 
Feuer erst lenkbar raachen. — 

Der Kampf wird heutzutage mit Waffen ausgefochten, die schon 
auf grobe Entfernungen eine furchtbare Wirkung erzeugen können. 
Ihren Einflufs auf uns abzuschwächen, den der unseren auf den 
Feind zu erhöhen, dazu dienen die taktischen Formen und ihre 
zweckmafsige Verbindung mit Ausnutzung der Waffe. — Trotz der 
auferordentlicben Vervollkommnung der Feuerwaffen durch Magazin, 
kleines Kaliber und Metallpatrone, Rasanz und Treffsicherheit bat 
sich doch bis jetzt die Anwendung der allgemeinen Formen in der 
neuesten Zeit wesentlich nicht geändert. Allerdings haben sich 
auch die verbesserten Feuerwaffen im Kriege noch nicht zeigen 
können. Die zerstreute Ordnung tritt nur immer mehr in den 
Vordergrund, während die geschlossene keineswegs vom Schlacht- 
felde verbannt, entbehrt werden kann. Die verheerende Feuerwirkung 
zwingt zur Auflösung, denn die Leistungen der Feuerwaffen sind 
auf nahe Entfernungen gauz aufserordentliche. Auf weitere Ent- 
fernungen nimmt die Wirkung zwar in gleichmäfsigem Verhältnis 
ab, zumal unter der Schwierigkeit des richtigen Schätzens der 
Entfernung, doch vermag Fernfeuer, zumal mit Magazingewehreu, 
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immer noch gröfeeren Zielen gegenüber Erfolge hervorzubringen. 
Die Gröfee des Ziels nach allen Richtungen — namentlich auch 
nach der Tiefe — ist dabei von maisgebendem Einflufs auf die 
Treffwahrscheinlichkeit. Naturgemäß kommt bei alledem die Feuer- 
geschwindigkeit insofern in Betracht, als die Wirkung durch die 
Masse des in kurzer Zeit auf den Feind geschleuderten Bleies 
erhöht wird. 

Wichtiger aber noch als die Fertigkeit in den mechanischen 
Formeu ist das Verhalten des Schützen im Rahmen der taktischen 
Form. Die letztere soll ihm Gelegenheit geben, mit Ruhe und Sicher- 
heit seine Munition wirksam zu gebrauchen. Man tausche sich nicht 
damit, dafs im Gefecht ja doch nur wenig oder gar nicht gezielt 
werde, dafs sich die Theorie in der Praxis ganz anders herausstelle. 
Man behaupte nicht, dafs der Mann schon des Pulverdampf wegen 
nicht zielen könne und, selbst wenn er ziele, doch mutmafslich eine 
Lücke oder daneben träfe. Es ist ein gewaltiger Irrtum, wenn im 
Massengefecht ein genaues Zielen im allgemeinen nicht für notig, 
nicht für ausführbar gehalten wird! Im Gegenteil, die Hindernisse, 
die sich dem Zielen entgegenstellen, erfordern erst recht ein um so 
genaueres Zielen, — das heutige Gefecht erfordert ein Ideal der 
Schiefsausbildung. Selbst zugegeben, dafs der Schütze einen be- 
stimmten Gegner nicht aufs Korn nimmt, dafs er auch einmal einen 
Fehlschufs thut oder einen andern, als er aufs Ziel genommen, trifft 
— was Übrigens dem Feind eben so unangenehm sein dürfte — so 
bleibt doch die Hauptsache die, dafs der Schütze durch schnelles 
Erfassen des Ziels — sei es auch nur in der richtigen Hohe, mit 
richtigem Visier und in der Überzeugung, dafs sein Schufs »sitzen 
raufs« — im Verein mit seinen eben so gut schiefsenden Neben- 
leuten, die vou derselben Überzeugung durchdrungen sind, den 
Gegner mit einer Geschofsgarbe tiberschüttet, vou der derselbe einen 
unzweifelhaften Eindruck davontragen wird, ob es eine gezielte war 
oder nicht. Man vergleiche nur unsere und des Feindes Schiefe- 
ergebnisse im Kriege von 1870/71, man braucht sich nur die Stellen 
der Gefechtsfelder anzusehen, wo unsere Jäger gewirkt hatten. Das 
waren die Wirkungen besonderer Schiefsausbildung! Da tobte das 
Feuergefecht in seiner ganzen Starke und die vielen Kopfschüsse 
bei den Toten zeigten, dafs hier ein Zielen möglich war. — 

Die zerstreute Ordnung — die fast ausschliefsliche Form der 
fechtenden Truppen — bedingt die gröfsere Leistungsfähigkeit des 
Einzelnen, kleinere Verluste, andererseits vermehrte Schwierigkeit in 
der Führung und in Aufrechterhaltung der taktischen Ordnung, 
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sowie vermehrte moralische Kraft. Was die geschlossene Ordnung 
betrifft, so ist diese zunächst im Feuer des Feindes nicht mehr 
aufrecht zu erhalten. Für die Feuerwirkung des Gegners bietet sie 
günstige Ziele, sie schmiegt sich weniger an das Terrain an und ist 
hauptsächlich die Formation für die der ersten Linie nachfolgenden 
Truppen. Bei der heutigen auflösenden Wirkung des Feuergefechts, 
ist sie an dieser Stelle sogar nach Möglichkeit geboten und giebt, 
zumal bei den leicht eintretenden Schwankungen des Schützen- 
gefechts, dem vordersten Treffen nicht nur moralischen, sondern 
auch physischen Halt. Völlig in der Hand ihrer Führer und auch 
der obersten Leitung noch zugänglich, sind die in geschienener 
Ordnung befindlichen Truppen noch in jeder Richtung uud zu jeder 
Zeit nach Bedarf verwendbar. 

Ob Linie oder Kolonne, und in welchen Fällen dies oder jenes, 
das führt hier zu weit. Nicht unerwähnt möge nur bleiben, dafs 
man ohne deckendes Terrain auf gröfsere Entfernungen weniger 
Verluste hat in Linie als in Kolonne. Freilich ist das Vorgehen in 
Linie schon auf dem Exerzierplatz nicht leicht. 

Die Feuerwirkung geschlossener Abteilungen wird sich vorzugs- 
weise auf Ziele beschränken müssen, die eine gewisse Gröfse haben 
und ziemlich der Front gerade gegenüber liegen. Unruhe und 
mangelhaftes Zielen werden dabei nachteilig wirken und mit der 
Gefahr grofseu Verlustes verbuudeu sein, wenn es nicht gelingt, die 
Truppe bis zum Augenblick des ersten Schusses dem Auge des 
Gegners zu entziehen und auch dann schnell wieder eine Deckung 
zu benutzen. Hinsichtlich der Kavallerie bieten Truppen in ge- 
schlossener Ordnung ein Angriffsziel, Schützen nicht. Diese können 
zur Not — besonders mit Tornister und mit Helm im Nacken — 
die feindlichen Reiter über sich hiuwegsausen lassen. 

Auch auf die Feuerarten soll nicht hier eingegangen werden, 
dafs steht besser, als hier gesagt werden kann, in Anlage II unserer 
Sehiefs-Instruktion. Es sei daraus nur hervorgehoben, dafs mau 
sowohl Schwärm- als auch Liniensalven im Kriege ein gut Teil weniger 
zu hören bekommen wird, als im Frieden. Und vom Schnellfeuer 
sagt die genannte Instruktion: ... »es bringt Unruhe in die Truppe 
und macht das Zielerfassen oft unmöglich. Da auch Feuerleitung 
und Feuerdisziplin hierbei nur schwer aufrecht zu erhalten sind, so 
ist es angezeigt, von dieser Feuerart nur in Ausnahmefällen und 
mit Einschränkung Gebrauch zu machen.«*) — 

•) Im Allgemeinen wird an dieser Bestimmung auch die Einführung der 
neuen Magazingewehre nicht allzuviel ändern. Und ich glauhe fast, dafs man 

j*hrbich«r Hl die D.uucht Anna« und MtrU«. Bd. LXV1., 1. •> 
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Dies in der Hauptsache der Einflufs des Feuers auf die Truppe. 
Wie steht es damit in Bezug auf die Führer? Zunächst übt die 
Feuerwirkung auf sie denselben moralischen Einflufs wie auf die 
Leute, wenn auch in geringerem, ja bei der immerhin bedeutenden 
Zahl der bereits im Kriege Erprobten in geriugstera Mafse. Selbst 
bei dem jüngsten Führer wird aber die höhere Bildung, Mut und 
Selbstbewnfstsein, gesteigertes Pflichtgefühl und Verantwortung über 
das im Anfang unheimliche Gefühl eines recht nüchternen Magens 
bald hinweghelfen. Dazu tritt sehr bald an ihn die Notwendigkeit 
heran, ein leuchtendes Beispiel zu sein. Die Fassung kann höchstens 
auf Augenblicke ins Schwanken kommen; sehr bald hat der Führer — 
keine Zeit mehr, au sich zu denken. Denn die Anforderungen, die 
der Kampf heute an die geistigen Fähigkeiten aller Führer bis zum 
untersten herab stellt, sind aufserordentliche. Die Feuerleitung nebst 
Beobachtung der Wirkung, das Terrain, der Feind, die eigene 
Truppe, die Erhaltung der taktischen Ordnung und der Disziplin, 
das schnelle Erkennen der oft wechselnden Gefechtsverhältnisse und 
die Rücksichten auf das allgemeine Zusammenwirken nehmen ihn 
völlig in Anspruch. Und geht es dann schliefslich heran und herein 
in den Feind, zum Sieg, dann ist es vorbei mit dem »Kanonen- 
fieber«. — Auf dem älteren Offizier macht dies alles natürlich viel 
weniger oder gar keinen Eindruck. Er kennt das Pfeifen der 
Geschosse schon aus Erfahrung, er wird in höherem Grade seine 
Ruhe bewahren, mit um so mehr Sicherheit seine Mafsregeln treffen, 
sein Beispiel wird auf die jüngeren Kameraden und die Truppe von 
besonderem Einflufs sein. Dafür treten aber an den höheren Führer 
moralische Einflüsse anderer Art heran, die der junge Offizier in 
der Schützenlinie vielleicht kaum erwägt. Bis zum höchsten Führer 
hinauf haben sie Alle, ein Jeder im Rahmen der ihm übertragenen 
Verantwortung, mit der moralischen und physischen Kraft der 
Truppen zu rechneu. Der Einflufs der Feuerwirkung auf Letztere 
wirkt bestimmend auf die Verwendung der Kräfte, auf ihren Wert, 
den sie noch haben, und schliefslich auf den Ausgang des Kampfes. 
Auf ihr Gemüt wirken die Einflüsse, die das Feuer auf ihre Truppen 
übt, gewisscrraafsen koucentrisch. Das Znsammenschmelzen der 
Truppen, die zunehmende Lösung der taktischen Verbände kenn- 
zeichnet nicht nur deu moralischen, sondern auch den physischen 
Einflufs des Feuergefechts, der nunmehr zu beleuchten ist. 

viel mehr mit den Schwierigkeiten einer zu häufigen Anwendung dieses Gewehres 

zu kämpfen haben wird, als damit, die Truppe an den Gebrauch dieser Waffe zu 
gewöhnen. 



anf die Trnppenführung im Infanterie-Gefecht 



Die physische Wirkung der heutigen Feuerwaffen ist sicher 
eine furchtbare, nicht zu unterschätzende und zweifellos sich steigernde 
mit Einführung der Magazingewehre. Sie reichen nicht nur weit, 
sehr weit, sondern sie senden dabei auch in wenig Augenblicken 
einen Hagel von Geschossen, und Verluste entstehen noch ehe die 
Truppe den Feind recht zu sehen bekommt. Natürlich wachsen die 
Verluste im Verhältnis der Annäherung reifsend schnell; der geringste 
Fehler in der Trnppenführung straft sich um so fühlbarer, und 
Abteilungen können davon in so empfindlichem Mafse betroffen 
werden, dafe sie für den Augenblick aufhören zu bestehen. Freilich 
ist darunter keineswegs ein derartiger Vernichtungsvorgang zu 
verstehen, wie es fürs Erste den Anschein hat. Denn nach dem 
Gefecht finden sich selbst bei Truppenteilen, die schwer gelitten 
haben, viel mehr Leute wieder ein, als man glauben sollte. — Im 
Allgemeinen nimmt man an, dafs die Schiefsergebnisse im Kriege 
etwa Vio der Friedensleistungen betragen, und wir erzielten den 
Verlustlisten nach in den Feldzügen von 1864 und 1866 ohngefähr 
je IV2 Prozent, 1870/71 kaum 1 Prozent Treffer trotz unserer über- 
legenen Feuerdisziplin und Schiefsausbildung bei gewissenhafter 
Regelung des Munitionsverbrauchs. 

Immerhin bleibt es aber die vornehmste Aufgabe der Führung, 
mit möglichst wenig Verlusten das Ziel, den Sieg, zu erreichen. 
Und deshalb entsteht hier vor Allem die Frage: welche Mittel 
besitzt schon die Truppe selbst, jeder einzelne Mann derselben, um 
die physische Wirkung des gegnerischen Feuers abzuschwächen? 
Die Antwort ist einfach und logisch die: das eigene Verhalten und 
die eigene Feuerwirkung. Dies schützt in demselben Mafse als dem 
Feiud dadurch Abbruch gethan wird. Was dazu gehört, das kann 
wiederum nicht besser als aus unserer Schiefs -Vorschrift gelernt 
werden. Aus dem Schatz dessen, was sie bietet, lehre man 
den Mann vorzüglich, nach den §§ 7, 8, 16 und Beilage II 
sowie K handeln, dann wird er im Stande sein, Jeder in seinem 
Bereich, mit der wirksamen Bekämpfung des gegnerischen Feuers 
die eigenen Verluste zu mindern. Dann trägt das, was der Soldat 
im Frieden gelernt hat, im Gefecht goldene Früchte! 

Und eine gut ausgebildete, von ihrer Leistungsfähigkeit über- 
zeugte Truppe wird stets Aufserordentliches leisten, selbst wenn in 
Wirklichkeit der Erfolg nicht gleich ein durchschlagender ist. 
(Juten Schützen gegenüber zu liegen, ist an und für sich recht 
unbequem, und nicht jeder Gegner hat hierzu erforderliche Ausdauer, 
es wirkt also eine gut ausgebildete Truppe schon deshalb mächtig 

2* 
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20 Der Einflufs der Feuerwirkung 

auf den Feind. Das haben wir aus eigener Erfahruug vor Paris 
gesehen, unser eigenes Benehmen auf Vorposten war ein ganz anderes, 
wenn wir Marine- oder Linientruppen uns gegenüber hatten, als zu 
den Zeiten, wo Mobilgarden oder ein sonstiges »corps de vengeance« 
den Sicherheitsdienst versahen. Letztere waren ziemlich unge- 
fährliche Leute; ihnen gegenüber konnte man sich manches erlauben. 

Ks geht daraus zur Genüge hervor, dafs die Schießausbildung 
ein Mafsstab für den gefechtsmäfsigeu Wert der Truppen ist; sie 
ist und mufs ein aufeerordentlich wichtiger Dienstzweig für den 
Krieg sein. Die Waffe ist der beste Freund des Soldaten 
im Gefecht, er kann sie gar nicht oft genug zur Übung an 
den Kopf nehmen. Seine Patronen, von deren einer sein Dasein, 
sein ferneres Wirken fürs Vaterland abhängig sein kann, müssen 
unschätzbaren Wert in seinen Augen haben, jede nicht mit Erfolg 
vorwendete mufs ihm ein unersetzlicher Verlust erscheinen. Seine 
Waffe im Gefecht trotz der Aufregung im Gewühl des Kampfes 
stets wirksam zu gebrauchen, seine Ruhe in der Gefahr zu bewahren 
und um so besser zu zielen, die Überzeugung, dafe sein rnhiges, 
wohlgezieltes Feuer ganz anderen Erfolg hat als rasches Schiefsen,*) 
selbst wenn solches von dem Bestreben ausgeht, dem Feinde mög- 
lichst zu schaden, — das sind die goldenen Regeln, die dem Mann 
zur zweiten Natur werden müssen. — 

Wesentlich anders gestaltet sich der Einflute der physischen 
Feuerwirkung auf die Führer. Sie sind die Träger des Kampfes, 
ihr Einflufs ist ein mafsgebender, auf sie blickt der Mann 
in den Augenblicken der höchsten Gefahr, auf sie setzt er 
das Vertrauen, dafs sie ihn nur zum Siege führen. Ihre 
Stellung ist die verantwortliche, ihre Thätigkeit die vielseitigste, sie 
müssen das anf sie gesetzte Vertrauen rechtfertigen, sich bewähren. 
Ihr Beispiel ist die Hauptsache; alle Anregung mufs, wenn keine 
Befehle mehr möglich sind, von ihnen ausgehen. Ohne Besinnen 
müssen sie überall einzugreifen bereit sein; die persönliche Gefahr, 
die Feuerwirkung des Gegners, darf sie in keiner Weise beeinflussen. 
Da kommen ernste Augenblicke, in welchem der Führer sein geistiges 
Übergewicht, seinen Einflufs auf den gemeinen Mann so recht zur 
Geltuug zu bringen vermag. 

Dabei darf aber nicht unerwähnt bleiben, dafs die physische 
Feuerwirkung einen erheblich vermehrten Einflufs auf die Fuhrer 



*) Welches natürlich auch in einzelneu Augenblicken uud in gewissen Gefechta- 
lagen nicht ausgeschlossen ist. 
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ausübt, wie auf die Mannschaft. Die Erfahrungen unserer letzten 
Kriege beweisen dies, und es wäre schlimm, wenn es anders wäre. — 
Indes giebt das Verhältnis der Verluste an Führern — und er war 
in Vergleich zu den Mannschaften eiu bedeutender — immerhin zu 
ernsten Bedenken Veranlassung und ist für die Truppen fuhrung 
schliefslich von gröfeter Tragweite. Denn das Führermaterial ist 
ein eben so kostbares wie schwer zu ersetzendes. Aber so wertvoll 
auch das Leben der Führer ist, sodafs ihr Verlust manchmal 
durch nichts, und seien es Bataillone, aufgewogen werden kaun, so 
ist es auf der anderen Seite, wenn es den höchsten Einsatz gilt, 
nichts wert, darf nichts wert sein. So war es von jeher Grundsatz 
in der preufsischen Armee, und so wird es auch bleiben. 

Schliefslich hat die gegnerische Feuerwirkung noch einen anderen, 
mittelbaren Einflufs anf die Führer, namentlich auf die unteren. 
Die Verluste, die bei manchen Truppenteilen die Mehrzahl der Führer 
hin wegrafften, bedingen im Gefecht die unverzügliche Ausfüllung 
der unbesetzten Stellen durch neue, jüngere Kräfte. Leicht 
treten dann ungeahnt schwierige Umstände ein, die die ganze 
Charakterstärke eines Mannes, eine schon im Frieden vorbereitete 
Thätigkeit, die Fähigkeit, höhereu Ansprüchen gerecht zu werden, 
unbedingt erheischen. Auf den Schultern manches jungen Offiziers 
ruht dann in schwierigen Augenblicken viel und an Jeden können 
solche Anforderungen herantreten. Damm ist es nnerläfsliche Pflicht 
des Offiziers, und ganz besonders des jüngeren, ohne Rast und Ruhe 
sich immer mehr für den Krieg auszubilden. Zu lernen ist immer 
und ein »zuviel« nicht zu befürchten. Aber das »zuwenig«, das 
vielleicht zn spät und schmerzlich erkannt wird, ist gar leicht eine 
Folge des durch lange Friedenszeit und unter den Einflufs lang- 
samer Beförderung in der Eintönigkeit des Dienstes zufrieden 
gewordenen Gemüts. — 

Vermehrtes Wissen und Können bewirkt umfassendere Über- 
tragung auf Lehren und Erziehen, und der Führer, dem viel zu 
Gebote steht, wird viel seinen Untergebenen bieten können. Doch 
sind es dabei nicht immer lediglich die Kenntnisse der Wissenschaften; 
praktischer Verstand nnd gründliche Kenntnis des menschlichen 
Wesens erreichen bei der Erziehung des Soldaten oft eben soviel 
und mehr. Erziehung und Beispiel, das sind die beiden trefflichen 
Mittel, die aus der Truppe ein schneidiges Werkzeug in der Hand 
ihrer Führer machen. Der Umstand, ob die Truppe sich bewährt 
oder ob sie versagt, also die Frucht ihrer Erziehung, wirkt sodann 
bestimmend auf die Truppenführung, die zn erwägen hat, in wieweit 
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es ihr möglich seiu wird, mit den so beschaffenen Kräften, auf den 
Sieg zu rechnen. — 

Dies fuhrt von dem Einflufs, den die Feuerwirkung auf die 
Truppe selbst und die Führer hat, zu der Betrachtung der Feuer- 
wirkung auf die Trnppenführung als solche im Allgemeinen. — 

Zunächst werden durch die bestehende Wechselwirkung zwischen 
der Feuerwirkung und der Truppenführnng letzterer eine Anzahl 
allgemein zu beachtender Regeln und Grundsätze vorgeschrieben, 
die auf die Handlungsweise derselben von vorn herein maßgebenden 
Einflufs ausüben. Ihrem innersten Wesen nach ist zwar die Truppen- 
führung eine Kunst uud läfst sich in keine Regeln zwäugen. Denn 
ihre Aufgaben sind von so verschiedener Natur, dafe das, was in 
dem einen Falle das Richtige war, in einem andern ganz ähnlichen 
die schlimtnsteu Folgen haben kann. Es entscheidet bei ihr stets 
der jedes Mal vorliegende Fall. Klarheit im Vorhaben, nachdrück- 
liches Handeln bei der Durchführung, richtiges Erkennen der augen- 
blicklichen Lage sind die für die Führung wichtigen Eigenschaften, 
die wohl mehr im Charakter als im Wissen sich kennzeichnen. 
Aber wenn auch schon dem gemeinen Mann, der auf Patrouille 
geschickt wird, eingeprägt wird, dafs sich nicht für Alles Regeln 
geben lassen, so ist damit noch lange nicht gesagt, dafs Jeder, der 
einen Auftrag auszuführen hat — vom Patrouillenführer bis zum 
höchsten Befehlshaber — nicht an gewisse Grundsätze gebunden 
sei, die nach Malsgabe der Verhältnisse gebieterische Befolgung 
erfordern. — 

Der vernichtenden Feuerwirkung gegenüber reicht auch die 
gröfste Tapferkeit nicht mehr aus; mehr denn je mufs sie durch 
richtiges Verständnis unterstützt werden. Mit möglichst wenig Ver- 
lusten au den Gegner heranzugelangen, ist eine Hauptaufgabe der 
Führung und zwingt zu schnellem Eutschlufs, schnellem Handeln. 
Denn das Gefecht wirkt selbst bei kurzer Dauer auflösend, und die 
Verluste werden nicht nur durch die Masse der einwirkenden 
Geschosse, sondern auch durch die Zeit bedingt, in welcher der 
Raum bis an den Feind heran durchmessen wird. Vom blofsen 
Drauflosgehen ist aber dem Hinterlader und besonders dem Magazin- 
gewehr gegenüber ein Erfolg auch nicht zu erwarten und deshalb 
wird die Führung ihr Augenmerk mehr und mehr auf das Heran- 
manövrieren richten müssen. Dieses bedingt die Verwendung der 
Truppen nach den Regeln der Taktik inmitten der Reibungen, die 
sich im Gefecht steigern mit dem Nahen der Entscheidung. Das 
eigene Feuer — je nach der Eutfernuug als die Entscheidung vor- 
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bereitendes oder dieselbe unterstützendes ja schliefslich ausschlag- 
gebendes — wirkt dabei bestimmend, namentlich mit Unterstützung 
der heutzutage bei keinem gröfseren Gefecht mehr zu entbehrenden 
Artillerie. Man vergegenwärtige sieh nur ganz im Allgemeinen den 
Verlauf eines solcheu: Einleitendes Artilleriefeuer, unter dessen 
Schutz sich die Truppen entwickeln — Kämpfe der Infanterie um 
etwa vorgeschobene Stellungen — verstärktes Artilleriefeuer, vor- 
zugsweise zur Bekämpf nug der feindlichen Artillerie, damit sie die 
Entwickelung unserer Truppen in der Front möglichst wenig hindert; 
die diesseitige Infanterie tritt in den Kampf ein und sucht Terrain 
bis auf wirksame Gewehrschufsweitc zu gewinnen. Unter dem Schutz 
verstärkten Artillerie- und Infanteriefeuers schliefsen die hinteren 
Treffen auf, und eine vielleicht schon früh angesetzte Flankierung 
erreicht mittlerweile die Höhe zum Einschwenken. In diesem 
Augenblick wird der Angriff durch furchtbares Geschützfeuer der 
Artillerie, welches sich vorzugsweise gegen das Terrain hinter der 
ersten Linie des Feindes — Soutiens — richtet, eingeleitet. Die 
Infanterie geht in dichten Schützenmassen möglichst nahe an den 
Feind h^ran. Das Feuer derselben steigert sich zu höchster Leistung; 
die Magazingewehre sind in voller Wirkung, man hüllt sich in 
Pulverdampf. Da — einen Augenblick schweigt das Feuer. Das 
ist das Zeichen zum Einbruch, falls der Feind es nicht schou vorher 
vorgezogen hat, unter der Wucht der entwickelten Feuerwirkung 
es gar nicht auf das Herausgeworfen werden aus der Stellung 
ankommen zu lassen. — Ist eine Stellung genommen, dann dem 
Feind noch so viel Blei nach wie möglich — und schliefslich Ver- 
wendung der auf den Flügeln oder hinter der Front gehaltenen 
Kavallerie. — Für die Verteidigung ergeben sich hieraus die 
Verhältnisse insofern, als sie genötigt sein wird, die erste Linie 
stark zu besetzen und sie mit Ausbeutung aller Vorteile des 
Magazingewehrs um jeden Preis zu halten, die Reserven aber so 
aufzustellen, dafs sie einer Umfassung sofort entgegentreten können. 
— Abweichend davon verhält es sich allerdings da, wo der rein 
frontale Kampf durch die Verhältnisse geboten und eine ausgiebige 
Verwendung der Artillerie nicht möglich ist. Soll da eine rasche 
Entscheidung erzielt werden, so fällt die ganze Last des Nahkauipfes 
der Infanterie allein zu. Freilich mufs man sich dann darauf gefafet 
machen, in kurzer Zeit massenhafte Verluste zu erleiden, und wenige 
Augenblicke können die Entscheidung herbeiführen über das Sein 
oder Nichtsein von Compagnien und Bataillonen. Aber eine diszi- 
plinierte und gut geschulte Infanterie wird selbst diese Aufgabe zu 
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lösen vermögen. Der moralische (behalt der Truppe, das Bewufstsein 
der eigenen Leistungsfähigkeit und das einsichtsvolle Verständnis 
der Unterführer fällt dabei schwer in die Wagschale, obwohl nicht 
ganz, denn das andere Gewicht liegt in den Händen der Führung: 
es ist die taktische Form. Diese mufs der Führer kennen und in 
jedem Fall schnell zu finden wissen. Dabei ist die beste die, welche 
der Wirklichkeit am meisten angemessen ist. Sie ist abhängig von 
der besonderen Aufgabe, dem Terrain und dem Gegner, daher 
bedarf sie möglichster Dehnbarkeit. Die Grundformen enthält das 
Reglement. Die richtige Wahl und Anwendung ist freilich Sache 
der Führer. Dabei lassen ihnen die Kapitel 8 bis 20 des Exer/ier- 
Reglements so weiten Spielraum, da£s die Erfindung noch anderer 
Formen überflüssig erscheint. Ja, das Reglement ist so reich, dafs 
sich das Bedürfnis an Formen sogar noch vereinfachen liefse. — 
Da aber, wo das Reglement mehrere wählbare Formen aufführt, 
ist die einfachste davon die beste. Denn meist wird im Gefecht 
nur diese durchführbar sein; — kuust volle Versuche versagen, 
namentlich unter der Wirkung des heutigen Feuers. Mit der Form 
selbst weist das Reglement auch gleichzeitig den Rahmen an, den 
Raum, in welchem die Truppen zu fechten haben, z. B. für ein 
Bataillon etwa 200 m, dessen entwickelte Frontlänge. Innerhalb 
dieses Rahmens sich mit Sicherheit der reglementarischen Formen 
zu bedienen, ist eine Hauptaufgabe der Führer bis zu den niederen 
Graden und fordert klaren Blick, klaren Kopf. Denn das »Wie« 
wird dem Unterführer in der Regel nicht vorgeschrieben, sondern 
nur das »Was«, der zu erreichende Zweck. Ersteres bleibt Sache 
des Ausführenden, bei dessen Maßnahmen Einsicht und Verständnis 
für einheitliches Znsammenwirken vorausgesetzt werden mufs. Denn 
der höhere Führer könnte — und wenn er ein Gott wäre — die 
Leitung nur bis zu einer gewissen Grenze übernehmen, da an ihn 
ganz andere Forderungen herantreten. Aufserdem würde eine 
weitere Einwirkung schon die taktische Form unmöglich machen. 
Denn das heutige Infanterie- Gefecht ist — man verzeihe die 
erinnernde Wiederholung — der Hauptsache nach ein grober 
Schützenkampf; grofse Schützenschwärme und kleine taktische Ein- 
heiten sind die Formen dafür. Die aufgelöste Ordnung ist die 
regelrechte Kampf form für die Infanterie; die furchtbare Wirkung 
des Feuers zwiugt dazu. In den gewaltigen Schlachten des 
Krieges von 1870/71 fochten Regimenter und Brigaden aufgelöst, in 
Schützenschwärmen. 

Allerdings bewirkt eine solche Auflösung häufige Schwankungen 
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und erschwert die Leitung des Gefechts sowie die schnelle Ent- 
scheidung. Doch sind diese Nachteile nicht selten, sogar das 
Mischen der Truppenteile, eben nicht zu vermeiden, und es wird 
dann die Leitung wie der Erfolg abhängen von der Tüchtigkeit der 
Führer und der Einsicht und Erziehung der Mannschaft. — Diese 
Eigenschaften ermöglichen allein bis zuletzt die Lenksamkeit der 
Massen und sind die Grundlage für die taktische Ausbildung. Durch 
die Letztere mufs aber selbst der gemeine Soldat die Überzeugung 
gewinnen, dafs das zerstreute Gefecht für ihn die fast ausschliefsliche 
Kampfform ist und dafs dabei Ruhe, Aufmerksamkeit, Folgsamkeit 
auf Signal (Pfeife) und Kommando und Schiefsfertigkeit wichtiger 
noch sind als List, Entschlossenheit und Findigkeit im Gelände. 
Wenn so die Aufmerksamkeit des Mannes auf Lenkung, Führung 
und Zusammenwirken grofeer Schützenschwärme gerichtet wird, 
wenn der Soldat Übung hat in der Unordnung zu kämpfen, wenn 
er an Ordnung in der Unordnung gewöhnt ist, wenn er von der 
Notwendigkeit seiner Selbstständigkeit und richtiger Beherrschung 
derselben überzeugt ist, wenn der Soldat bei Zeiten daran gewöhnt 
wird, dafs plötzlich jüngere Offiziere die Führung von Compagnien, 
Unteroffiziere die von Zügen übernehmen, dafs der Mann jedem 
Führer folgt, — dann wird die Leitung selbst in schwierigen 
Augenblicken und unter ungünstigen Umständen nicht völlig ver- 
loren gehen. 

Wechsel der Formeu, schnelles Auflösen, schnelles Ordnen, 
Bewegung auf einen Richtungspunkt, Marschrichtnngsveränderungen, 
häufige Darstellung des Massen-Schützengefechts und eingehende 
Belehrung darüber, dafs ein unternommener Anlauf nicht mehr 
stutzen darf, wenn nicht allgemeines Verderben Folge davon sein 
soll, dafs man dem angreifenden Feinde gegenüber nicht weggeht, 
sondern nach Leibeskräften aus dem Magazin — nur Treffer — 
schiefst, dafs man immer einem überraschend in der Nähe auf- 
tretenden Feind am Besten vom Fleck aus mit »Hurrah« zu Leibe 
geht, — das sind Haupterfordernisse für die gefechtsmäfsige 
Ausbildung. — 

Hinter der aufgelösten Ordnung tritt alsdann die geschlossene 
in ihre Rechte. Sie ist die Form für die Eutwickelung zum Gefecht 
und das Manövrieren in demselben, soweit ein solches möglich und 
von einem solchen gesprochen werden kann. Das Heranbringen 
der Truppen an den Feind mit möglichst wenig Verlusten ist bei 
der heutigen verheerenden Feuerwirkung ganz besonders schwierig, 
zuweilen unmöglich, sobald nicht das Terrain dasselbe begünstigt. 
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Darum mufs die Formation der hinteren Treffen eine derartige sein, 
dafs sie thunlichst geringe Ziele bieten und sich dem Terrain 
anzuschmiegen im Stande sind; andererseits mufs sie aber auch die 
einheitliche Führung ermöglichen. Richtiger Wechsel in den 
Formationen, Auseinandergehen dort, wo man nicht anders vor- 
wärts kommt, Zusammenschließen bei jeder Deckung und überall, 
wo es die Verhältnisse irgend gestalten, darin besteht die einzige 
Möglichkeit, grofse Massen noch im Bereich einheitlicher Leitung 
zusammenzuhalten. Die reglementarischen Formen, dem Terrain 
angepafst, sind auch hier das Richtige, die Rahmen und Treffen- 
abstände davon und von der gegnerischen Feuerwirkung abhängig. 
Angesichts letzterer erscheint es natürlich auch unerläfslich, dafs 
jeder Infanterie-Offizier über die Wirkung der Artillerie ebenso 
genau unterrichtet sein mufs, wie über die des Gewehres. Es ist 
daher notwendig, dafs die Offiziere sich diesem Studium hingeben 
und dafs die Bataillons- und Regiments-Commandeure die ihnen 
unterstellten Führer eingehend darüber belehren. 

Der nicht ans den Augen zu verlierende Endzweck bleibt 
dabei immer, möglichst schnell mit allen Kräften in der einfachsten 
Form an die gewünschte Stelle zu gelangen. Als solche wird im 
Allgemeinen die Entfernung anzustreben sein, von der aus ein 
wohlgezieltes , wirksames Feuer auf den Feind gerichtet, wo von 
jedem Schufs ein Treffer erwartet werden kann. Selbstverständlich 
wird auf dem Wege dahin die Formation fühlbaren Einflufs haben. 
Die Linie ist schon auf dem Exerzierplatz schwierig, der Marsch 
in Reihen nur bei kleinen Abteilungen, und da ausnahmsweise, 
angängig, — jedenfalls bleibt eine Hauptsache, dafs das Heranbringen 
auf ungefähr 400 — 000 m möglichst schnell geschehe. Wenn dann 
Alles im Bereich des wirksamen Schützenfeuers angelangt ist, wenn 
die hinteren Treffen, in dem Mafse als sich der Angriff der 
Entscheidung nähert, aufgeschlossen sind, dann ist es Zeit, den 
Gegner aus seiner Stellung zu werfen. Dabei ist aber wohl 
zu beachten, dafs der letzte Anlauf nicht aus allzugrofser 
Entfernung vom Gegner unternommen wird, denn dem 
Umsinken nahe und nach Luft schnappende Leute werden 
keine Erfolge erringen! Für den bepackten Infanteristen, der 
schon ein gut Teil Anstrengung hinter sich hat, dürften selbst bei 
günstigen Bodenverhältnissen 100 — 150 m auf einmal wohl kaum 
überschritten werden. — Was die Anregung zum Anlauf selbst 
betrifft, so kann diese entweder durch eine beim Gegner bemerkte 
Erschöpfung gegeben werden oder die allgemeine Lage schon früher 
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dazu nötigen. Jedenfalls müssen im entscheidenden Augenblick die 
hinteren Treffen nicht nur zum rechtzeitigen Kingreifen bereit sein, 
sondern sie müssen auch unbedingt den Autrieb zum entscheidenden 
Vorstürmen geben. Nie darf dies von der Schützenlinie aus 
geschehen; denn ohne diesen Grundsatz, dessen mögen die Führer der 
vordersten Abteilungen stets eingedenk sein, ist eine Führung der 
Truppen nicht denkbar. 

Die Durchführung des Kampfes bis dahin ist selbstverständlich 
nicht einfach; sie ist von einer Reihe wichtiger Umstände abhängig. 
Diese sind in der Hauptsache einerseits »die Erwägung der Verluste«, 
andererseits »die Befehlsführung« und »die Feuerleitung«. — 

Die Verluste beginnen mit der ersten Einwirkuug 
des gegnerischen Feuers und müssen ertragen werden. 
Keine Formation schützt unbedingt dagegen, selbst gegen Einsicht 
gedeckte Truppen werden durch die Geschosse der Artillerie — 
zuweilen auch der Infanterie — erreicht. Aber man ist sehr wohl 
im Stande, die Verluste zu mindern, sowohl durch ausgiebige 
Benutzung des Terrains als durch geeignete Verwendung und 
Führung der Truppen. — Am Ersten und Längsten werden die 
Schützenlinien des ersten Treffens unter dem Feuer zu leiden haben. 
Sie werden durch Verluste immer dünner, aber ihre wirksame Kraft 
des Feuers darf deswegen doch nicht abnehmen. Im Gegenteil, sie 
muls immer mächtiger werden, je näher man an den Feind kommt. 
Die Verstärkung dieser Linie wird daher erforderlich, — schliefslich 
werden Bataillone hineingeworfen und die hinteren Treffen dazu 
herangezogen. Von der feindlichen Infanterie und Artillerie gleich- 
zeitig bekämpft, mufs die vorderste Linie Alles versuchen, um die 
jedenfalls bedeutenden Verluste nach Möglichkeit zu mindern. Gut 
ausgebildete Schützen finden dabei fast in jedem Terrain einige 
Deckung, sollte sie auch nur so hoch wie ein Maulwurfshügel sein. 
Und da sie dem Feinde mehr Abbruch thun, als unbeholfene 
Schützen, so geht daraus hervor, dafs eine tüchtige, gefechtsge wandte 
Truppe in jeder Gefechtslage geringere Verluste erleiden wird. 

Immerhin gewährt aber ein Frontalangriff auf Infanterie in 
guter Stellung heutzutage wenig Aussicht auf Erfolg, wenn er 
nicht durch Artillerie hinreichend vorbereitet und unterstützt wird; 
und entscheidende Angriffe gröfserer Massen werden überhaupt desto 
gröbere Opfer fordern, je weniger das Terrain sie begünstigt. Gut 
disziplinierte und wohlgeschulte Truppen bewahren zwar auch in 
solchem Falle wie unter den schwierigsten Verhältnissen immer 
noch ihre Ordnung und stellen die verlorene schnell wieder her, 
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aber, wenn sie in kurzer Zeit schwere Verluste erhalten, dann wird 
die moralische Kraft doch auf eine harte Probe gestellt. Denn die 
moralische Wirkung des Gefechts ist, gewaltig, und der Eindruck, 
den die Verluste machen, steigert sich auch beim besten Soldaten 
in dem Mafse, als die Aussicht auf Erfolg abnimmt. Dazu kommt 
der Umstand, dafs in den Reihen der Truppen die Verluste in der 
Hegel in dem Mafse überschätzt, als sie bei den höheren Führern 
unterschätzt werden. An und für sich freilich beweist die Grötse 
der Verluste mehr die Hartnäckigkeit des Kampfes als die Wichtigkeit 
des Erfolges. 

Die Zeit ist dabei insofern von entscheidendem Einflufs, als 
zuweilen nur wenige Minuten über das Schicksal von Bataillonen 
entscheiden können. Den hauptsächlichsten Einflufs hat immer das 
Terrain. Denu die Treffgenauigkeit und Tragweite der heutigen 
Waffen fordert dessen gründlichste Ausnutzung. Jeder Grabeu, 
jeder Busch, die kleinste Bodenwelle wird von grofsem Wert für 
Compagnicn und Bataillone, nicht nur des ersten, sondern auch der 
hinteren Treffen. Denn diese, obwohl sie später schliefslich doch 
in die wirksamen Schufsweiten der feindlichen Infanterie kommen, 
sind gesuchte Ziele für die feindliche Artillerie, die auf die dichten 
Massen der Reserven ihr Feuer richtet, soweit es nicht zur Be- 
kämpfung der ersten Linie und der gegnerischen Artillerie erforderlich 
ist. Schliefslich werden die weittragenden Infanteriegeschosse — 
namentlich bei richtiger Anwendung des Magazingewehrs — auch 
die hinteren Treffen empfindlich berühren. Das zweite Treffen wird, 
— wenn nicht schon auf weite Entfernungen — so doch sicher je 
näher es herankommt, desto mehr ein gutes Ziel und selbst das 
dritte Treffen wird sehr bald durch zufallige Treffer in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. Daher heifst es auch hier: Terrainbenutzung. 
Die Compagnien werden sich dem entsprechend auseinanderziehen, 
die Bataillone hinter deckenden Abschnitten sammeln müssen, um 
immer wieder in der Hand der oberen Leitung zu bleiben. Freilich 
hat die Ausnutzung des Terrains auch ihre Grenzen und führt — 
namentlich in vorderster Linie — leicht zu einem Vorgehen in 
nicht beabsichtigter Richtung. Aufserdem ziehen deckende Gegen- 
stände — zumal unter dem Einflufs plötzlicher Verluste — die 
Truppen an, und die Führung wird gut thuu, gleich anfangs die 
Richtung darauf nehmen zu lasseu , um Vorteil daraus zu ziehen. 
Ist es im Weiteren erforderlich, Schützen in freiem, der gegnerischen 
Feuerwirkung völlig ausgesetztem Terrain vorgehen zu lassen — 
und das wird nicht selten vorkommen — so ist es unumgänglich 
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nötig, dieselben noch unter dem Schutze einer Deckung und 
möglichst weit vom Feinde zu entwickeln. Das weitere Vorgehen 
— abschnittsweise — wird notwendiger Weise bis zu der nächsten 
Deckung geschehen müssen. Das »Wie«, ob sprungweise oder zur 
Erhaltung der physischen Kräfte möglichst lauge Zeit langsamer, 
kann hier nicht erörtert werden; nur mag au dieser Stelle nicht 
unerwähnt bleiben, dafs es sich nach einem Marsche von mehreren 
Meilen mit Gepäck, in Sonnenglut — trotz allen Kugelregens — 
schlecht springt, dafs das Feuer eines nahezu atemlosen Schützen 
von wenig Wert ist, und dafs der schnellen Bewegung doch vielleicht 
nicht Jeder folgt, wenn er gerade in guter Deckung liegt.. Denn 
Deckungen haben erfahrungsgemäls ihre Nachteile, und mit der 
Wirklichkeit niufe man rechneu. Aber »heran« mufs man, und 
deshalb bleibt das Terrain maßgebend, mehr denn je. Ja für die 
Verteidigung ist es sogar entscheidend insofern, als sie ihre 
Stellungen von dem Gesichtspunkte aus wählt, dafs der Angreifer 
zur vorherrschenden Verwendung seiner Infanterie gezwungen wird. 

Fast entgegengesetzt ist aber der Einflufs, den das Terrain 
auf die Leitung des Gefechts ausübt. Die Vermischung und Auf- 
lösung der Truppen in schwierigem Terrain beschränkt die Führung 
erheblich, und die in Gehölzen, Dörfern sowie bedecktem Terrain 
vorgehenden Truppen geraten gar bald aus der Hand der oberen 
Führung, sodals diese darauf Bedacht zu nehmen hat und gezwungen 
ist, alle nicht in der vordersten Linie beündlicheu Abteilungen in 
der Hand zu behalten. 

Die Mittel dazu führen zu dem anderen niafs^ebenden Umstand 
in der Wechselwirkung zwischen dem Feuer und der Truppenführuug, 
zur Befehlsführung, welche wiederum gebunden ist au zwei schein- 
bare Gegensätze: die Einheitlichkeit der Führung und die Selbst- 
ständigkeit der einzelneu Führer. 

Über die Art der Befehlserteilung sind schon viele Bücher 
geschrieben, ihr Wesen kann hier nicht Gegenstand der Erörterung 
sein. Sie wird ausgeübt durch Kommandos, Signale und Befehle. 
Für das Gefecht ist hier hauptsächlich das Letztere von Wichtigkeit, 
da in dieser Weise fast ausschliesslich den Führern die Richtung 
ihres Handelns vorgeschrieben wird. Die Befehlsführung ist eine 
Kunst, schwierig je nach den Umständen, und das richtige Mafs bei 
ihr von höchster Wichtigkeit. Vor allem mufs der Führer kurz 
verfügen und sich nicht in langatmigen Einzel -An Weisungen ergehen; 
unser »grünes Buch* (Abschnitt VI, Punkt 11) giebt hierbei vor- 
trefflichen Anhalt. Die Weisungen müssen kurz uud können auch 
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wiederum so bindend sein wie ein Kommandowort. Dazwischen 
liegt ein weiter Spielraum. Die einfachste Form, der kürzeste 
Weg, sich verständlich zu machen, bleibt dabei der beste. 
Im Allgemeinen werden die Befehle sich auf hurze, deutliche Angabe 
des Zwecks beschränken müssen und die Wahl der Mittel meist dem 
Ausführenden überlassen. Denn Regeln für Alles sind unmöglich, 
und wichtiger als Terrain und alles Andere sind die Verhältnisse, 
unter denen sich jede Abteilung schlägt. Werden andere Be- 
schränkungen auferlegt als solche, die lediglich im Vorteil des 
allgemeinen Handelns und Zusammenwirkens erforderlich sind, so 
werden nicht nur leicht Kräfte lahm gelegt, sondern es wird auch 
den unteren Führern die erforderliche Selbstständigkeit geraubt. 
Der selbstständigen Mitwirkung der Unterführer kann sich aber 
heutzutage selbst das gröfste Genie nicht mehr entziehen. Denn 
abgesehen davon, dafs ins Einzelne gehende erschöpfende Weisungen 
den Leitenden vom Ganzen ablenken würden, hat jeder Commandeur 
ein gewisses Recht darauf, die ihm erteilte Anfgabe nach seinem 
besten Wissen und Gewissen zu lösen. Dabei möge man Jeden so 
lange handeln lassen, ohne sogleich einzugreifen, wenn nicht gleich 
die Form gewählt wird, die man sich gedacht hat, — als der 
Betreffende in dem ihm zugewiesenen Rahmen bleibt und die 
Gefechtsaufgabe dabei nicht gefährdet wird. Ja, es ist sogar wohl 
nicht nur am besten, sondern auch lehrreicher, wenn man gar nicht 
eingreift. Im wirklichen Gefecht ist dies geradezu unmöglich, und 
so müssen schon im Frieden die Unterführer daran gewöhnt werden, 
dafe sie, sobald sie einen Befehl erhalten haben, nunmehr selbst- 
ständig diesen ausführen, die Verantwortung für die richtige Aus- 
führung selbst übernehmen. Kommen Fehler vor, so könuen sie 
nach der Übung besprochen werden. In den meisten Fällen wird 
der Unterführer bald selbst zur Erkenntnis gelangen, dafs er falsch 
gehandelt hat. Und durch diese selbstgemachten Erfahrungen lernt 
er dann mehr, als wenn ihm Alles vorher vorgeschrieben, als wenn 
sein Handeln fortwährend durch Eingreifen beeinflutst wird. 

Die Folgen etwaiger Fehler sind im Gefecht allerdings beklagens- 
werter, als man im Allgemeinen anzunehmen pflegt. Sie erschüttern 
das Selbstvertrauen und das Vertrauen der Truppen zu ihren Führern. 
Letztere müssen daher in der Überzeugung herangebildet werden, 
dafs die schwierige Kunst des Befehlens nicht erst bei dem Truppen- 
körper anfängt, sondern von jedem, selbst dem untersten Führer 
mit Geschick gehandhabt werden mufs. Haben diese die Fähigkeit 
erlangt, klare Entschlüsse zu fassen, dieselben ebenso Anderen mit- 
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zuteilen, und können sie die Truppe zur Erreichung ihrer Absicht 
leiten, so werden sie auch selten völlig falsch handeln. Ja, man 
kann noch einen Schritt weiter gehen und behaupten, dafs bei den 
Ansprüchen, die das Gefecht heutzutage an den Mann stellt, selbst 
die Heranbildung der Führer allein nicht mehr ausreicht. Es wird 
auch nötig, den Soldaten zu einem gewissen Grad selbststandiger 
Thätigkeit, zum Denken zu erziehen, denn er mufs im Gefecht 
einen Begriff davon haben, was um ihn herum vorgeht. In viel 
höherem Mafse ist letzteres natürlich für den Fuhrer erforderlich, 
denn es bedarf heutzutage der gröfsten Übereinstimmung im Handel» 
aller Führer, und die Durchführung einer Schlacht ist nur dann 
möglich, wenn die Leitung in der obersten Hand bleibt. Die Zeiten, 
in denen noch Schlachten vom Oberfeldherru eingeleitet und von den 
Compagnie-Chefs geschlagen wurden, dürften so leicht nicht wieder- 
kehren. Zu viel Drang zum Handeln kann die gröfsten Fährlich- 
keiten heraufbeschwören, und keine Truppe darf auf eigene Faust 
fechten, wenn auch planloses, braves Drauflosgehen — mit Glück 
gepaart — zuweilen schon zu Erfolgen geführt hat. Die Einheit- 
lichkeit der Führung hat aufserdem den Vorteil, dafs örtlich 
beschrankte Gefechte weniger hemmend auf das Ganze wirken, und 
sie ermöglicht, dafs jeder Führer seine Truppe in der Hand behält. 
Selbst das allgemeine Vorgehen kann erforderlichen Falls verlangsamt 
und den Führern Zeit gegeben werden, mit Ruhe zu überlegen und 
ihre Erwägungen auszuführen. — Daraus geht gleichzeitig hervor, 
dafs der anscheinende Widerspruch zwischen der Einheitlichkeit der 
Führung und Selbstständigkeit der Führer in keiner Weise vorhanden 
ist. Dadurch, dafs die Unterführer meist nur Verhaltungsmaßregeln 
bekommen, sind sie an und für sich zn selbstständigem Handeln 
gezwungen. Ihre Selbstständigkeit kann und mufs unter Umstanden 
selbst über den regelmäfsigen Rahmen hinausgehen, — natürlich 
auf eigene Verantwortung. Ich erinnere dabei nur an das > Los- 
marschieren auf den Kanonendonner«. Es ist also ein Gefecht 
vernehmbar. Wenn sich aber eine Abteilung im Gefecht befindet, 
so steht eine Waffenentscheidung bevor, sie mag grofs sein oder 
klein. Jedesmal handelt es sich um Sieg oder Niederlage. Jeder 
mufs also dorthin eilen, um an dem Kampfe Teil zu nehmen. 
Dieser Grundsatz ist bei uns in Fleisch und Blut übergegangen. Bei 
der II. Armee z. B. war 1870 sogar durch Befehl ganz ausdrücklich 
auf die Unterstützung der Nebenkolonnen hingewiesen. Diese Er- 
scheinung ist auch ganz natürlich, denn unwillkürlich wird die 
Aufmerksamkeit immer von den Dingen angezogen, die der eigenen 
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Wahrnehmung am Nächsten liegen. Die im Bereiche des Auges 
und Ohres sich abspielenden Thatsachen reden die lauteste Sprache. 
Die Versuchung »einzugreifen« spricht da gewaltig mit, und nicht 
Jeder vermag sich ihr zu entziehen. — Je kleiner die Verhältnisse, 
desto einfacher gestaltet sich naturgemäß das bezügliche ITandeln. 
Beispielsweise sei hier nur das Eingreifen der Soutiens heraus- 
gegriffen. Dasselbe soll nur im Bedarfsfalle stattfinden. Aber auf 
den richtigen Augenblick, in dem dies zu geschehen hat, darauf 
kommt es an. Der ungünstige Umschlag darf nicht erst abgewartet 
werden! In den letzten Abschnitten des Gefechts wird überhaupt 
die Befehlsführung mehr uud mehr erschwert werden, ja sogar ganz 
aufhören, und schließlich in der vordersten Linie der eigene Antrieb 
der Führer au die Stelle des Befehls treten. Dies führt zur Frage: 
»Wie bediugt die Feuerwirkung den Platz der Führer?« — Die 
Regel wird die sein, dafs sich die höheren Führer — wenn nicht 
besondere Verhältnisse mitsprechen — aufserhalb des wirksamen 
Feuerbereichs zu halten haben; insbesondere darf sich der höchste 
Befehlshaber der Gefechtslinie nicht allzusehr nähern. Die Coniuian- 
deure der Truppeuteile, der Regimenter und Bataillone aber gehören 
zu ihren Truppen uud können die Leitung derselben zu Pferde nur 
bis zu gewissen Grenzen ermöglichen. Denn mitten im Feuer des 
Feindes würden sie sehr bald aufser Gefecht gesetzt werden. Doch 
das Absteigen ist eben so unangenehm; der unmittelbare Einflufs 
schwindet, wohin mit dem Pferd, das an und für sich ein günstiges 
Ziel bildet? — und die wenig beneidenswerte Lage des Pferde- 
halters. — Für den Compagnie-Chef und den niederen Führer ist 
der Platz nicht zweifelhaft. Ersterer eilt, sobald er die letzten 
Anordnungen getroffen, zu den vordersten Abteilungen. Für sie 
und die Zugführer bieten sich da glänzende Gelegenheiten. Ihr 
leuchtendes Beispiel begeistert. Sie sind es, die dem Feind so recht 
eigentlich den Todesstofs versetzen. 

Diese unteren Führer betrifft auch hauptsächlich der letzte 
Umstand, der hinsichtlich der Einwirkung des Feuers auf die 
Kommandoführung noch erübrigt, die eigene Feuerwirkung, die 
Feuerleitung. Sie ist eine Hauptgrundlage des Infanterie-Gefechts 
und entscheidend wirkt dabei die Anerkennung des Wertes, den 
man auf das Schiefsen legt. Denn die vollste Ausnutzung des 
Feuergefechts und die richtige Verbindung von Feuer und Stöfs 
bedingen den Erfolg des Kampfes. Die Verwendung zahlreicher 
Sebützenschwiinne, die Wichtigkeit der Terrainbenntzung erfordern 
die gesteigerte Gewandtheit des einzelnen Mannes und die Erhebung 
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des Schietens zu einem Hauptübungszweig. Denn die Feuerwaffe 
ist nur in den Händen gut geschulter Truppen furchtbar; Rekruten 
richten wenig damit aus. — Über die Art und Weise der Feuer- 
leitung und wieweit diese reichen soll, darüber spricht sich unsere 
Schiefsvorschrift erschöpfeud aus. — Während man anderwärts 
glaubt, das Infanteriefeuer schon auf weite Entfernungen wirken 
lassen zu müssen, hat man bei uns au der alten, bewährten Fecht- 
art festgehalten, die das Feuer erst dann ausnutzt, wenn es durch- 
schlagenden Erfolg bewirken kann. Alle die verzwickten Arten 
der Feuerwirkung, wie sie die französische »instruction sur le tir« 
z. B. mit ihrem »tir indirect« und ihren weitgehenden Berechnungen 
der »zones dangereuses« aufweist, kann unsere Schiefs Vorschrift 
entbehren. Der Hauptwert ist immer darauf zu legen, dafs das 
Schützengefecht stets leitungsfahig bleibt, dafs auf strengste Gefechts- 
disziplin gehalten wird und dafs das eigentliche Feuergefecht der 
Infanterie erst dann beginnt, wenn es im Allgemeinen möglich wird, 
den Feind mit einer gewissen Sicherheit aufs Korn zu nehmeu, also 
im Allgemeinen auf 4—600 ra vom Feind. Wir erachten, dafe 
»kein Schüfe immer noch besser als ein schlechter«. Dabei ist die 
wirksamste und, ich mochte sagen, die angebrachte Feuerart das 
nach den bekaunteu Vorschriften abzugebende Schützenfeuer, womit 
jedoch nicht gesagt werden soll, dafs nicht auch andere Feuerarten 
von den Führern mit Nutzen angewendet werden können, wie z. B. 
Salven — auch auf weite Entfernungen — gegen grofse Ziele, wie 
Artillerie, zurückgehende Kolonnen, Kavallerie. »Auch Schnellfeuer 
ist — gut geleitet — im Stande, auf nicht zu weite Entfernung 
abgegeben, jede Kolonne auseinanderzufegen. « Im Allgemeinen 
wird seine Anwendung sich auf die Fälle beschränken, wenn Kavallerie 
anreitet, wenn die feindliche Infanterie zum Sturm vorgeht und beim 
eigenen Angriff im letzten Augenblick. Denn dann will mau den 
Feind mit Blei überschütten, ihn erschüttern, sich selbst in Pulver- 
darapf hüllen, um das Vorbrechen zu verbergen. — In allen anderen 
Fällen ist wohl zu erwägen, ob man nicht mit einer anderen Fener- 
art dasselbe erreicht, weniger Patronen verschwendet und die immer 
schädliche Einwirkung des Schnellfeuers auf die Ruhe der eigenen 
Truppe lieber vermeidet. Das, was mau anderwärts mit Fernfeuer 
der Infanterie*) erzielen will, überlassen wir soviel als möglich der 



*) Womit jedoch nicht gesagt sein soll, dafs für den Verteidiger das 
Infanteriefeuer aus dem Magazin auch schon auf weite Entfernungen völlig aus- 
geschlossen sei. 

JfthrMeher für di* Denket.» Araec ud ItariM. Bd. LX1Y, 1. 3 
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Wirkung unserer Artillerie oder wir entschließen uns in einzelnen 
gegebenen Fällen zum Massenfeuer aus dem Magazin. Dann werden 
wir bei guter Ausbildung auch nicht nur Zufallstreffer erzielen. 

Die Zufallstreffer der Franzosen — und nur von solchen konnte 
man 1870 bei der 'grofsen Entfernung und mangelhaften Schiefs- 
fertigkeit sprechen — haben zwar in einzelnen Fällen vorübergehenden 
Eiudruck gemacht. Doch führt dies Verfahren leicht zu Munitions- 
verschweudung und bewirkt eine Vergeudung der Kräfte, deren 
Frische man für das Nahgefecht bedarf. Aufserdem ist bei einem 
Heranschiefsen von 2000 oder 1500 m ab weder genaues Zielen 
noch eingehende Leitung möglich. Einmal sehen dabei die Truppen 
ihre Wirkung nicht, und der andere Nachteil besteht darin, dafs 
fenernde Truppen an und für sich schwerer vorwärts zu bringen 
sind. — Man suche daher unter dem Schutze der Artillerie 
zahlreiche Schützenschwärme möglichst gedeckt in Stellung zu führen 
und mit diesen sobald als möglich zum Stöfs überzugehen. Die 
ausschlaggebende Handlung, so meinen Einige, liege vorn bei den 
Schützen, die den Antrieb dazu in sich haben müfsten, wenn Erfolg 
dahinter sitzen solle. Das klingt ganz schön, und ich will auch 
keineswegs abstreiten, dafs die Schützenlinie allen und jeden Antriebs 
bar sein solle. Aber meiner Ansicht nach können und dürfen 
vorstofsende Schntzenschwäruie die Gefechtslage nicht beherrschen. 
Sicherer Erfolg ist nur dann möglich, wenn die Gesamtlage zum 
Vorstürmen geeignet ist und dazu auffordert, — also die ganze 
Kraft hierzu eingesetzt werden kann. Dieser Grundsatz scheint mir 
einer der wichtigsten bei der zerstreuten Kampfordnung. Ohne 
seine strengste Durchführung ist keine Gefechtsleitung möglich. 
Den Schwankungen und Regungen der Schützenlinie kann unmöglich 
die ausschlaggebende Masse folgen! — Die Schützenliuie lenkt vor 
Allem das Feuer von den hinteren Truppen ab, und die treibende 
Anregung wird, durch die schlagenden Tambours und die anrücken- 
den Verstärkungen gegeben, von der Schützenlinie aufgenommen. 
Das sich hieraus folgernde Ergebnis hinsichtlich der Feuertaktik ist 
also das, die Entscheidung auf möglichst nahen Entfernungen zu 
suchen, das Gewicht auf das Gefecht der ersten Linie zu legen, die 
hierzu ausreichend stark gemacht wird, und dafs wir schließlich 
nicht viele kleine, sondern starke Reservemassen entwickeln. Die 
kleinen »Soutiens« haben nicht mehr die Bedeutung wie früher; 
noch eine geschlossene Abteilung so nahe an der Feuerlinie haben 
zu müssen, ist wohl kaum noch möglich. Sie aber heutzutage gar 
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noch beim Angriff znr Salve in die Schützenlinie führen zu wollen, 
wird wohl Keinem mehr in den Sinn kommen. — 

Im Übrigen ist die deutsche Armee gewöhnt, nach den obwaltenden 
Verhältnissen und Umständen zu handeln. Grundsatz ist Überall, vor- 
wärts zu gehen, die Offensive zu ergreifen, die durch den Hinterlader 
zwar erschwert, aber nicht unmöglich gemacht ist. Dabei wird von 
ihr das Feuer aufs Aufserste ausgenutzt, das Terrain benutzt, der 
Frontangriff Aach Möglichkeit gemieden, die Flanke gesucht. In 
letzterem Falle ist der staffelforinige Angriff auch noch heute 
üblich und von Vorteil, wenn mau sich von der alten Form losreifst 
und ihn nur seinem Zweck und Wesen nach anwendet: — 

Die Verwendung der Truppe im Gefecht beruht schliefslich 
aber doch hauptsächlich auf der gründlichen Kenntnis, Würdigung 
und Geltendmachung der Waffe. Grundlage bleibt die Sicherheit 
des einzelnen Schusses anf den sich zeigenden Feind, und obwohl 
eingewendet werdeu kann, dafs trotz unserer guten Schiefsausbildung 
im Gefecht nicht allzuviel auf den einzelnen Mann gezielt wird und 
dafs die Meisten ihr Feuer doch nur in der ohngefähren Richtung 
des die feindliche Stellung bezeichnenden Rauches abgeben, ja mittelst 
des Magazins schliefslich abgeben sollen uud müssen, — so mufs 
dem entgegengestellt werden, dafs auch hierbei ein gewisser Grad 
von Zielen uud Visierstellung notwendig ist, wenn man nicht nur 
auf Zufallstreffer rechnen will. Darin liegt eben der Wert der 
Ausbildung, dafs dem Manne das Zielen so zur Gewohnheit wird, 
dafs er ohne Zielen nicht vermag, seinen Schufs abzugeben. Die 
Macht der Gewohnheit ist ja eine anfserordentliche und die Übuug 
wie bei Allem die Hauptsache — besonders beim Schiefsen. 

Das Ergebnis der vorstehenden Betrachtungen über die Wechsel- 
wirkung zwischen dem Eiuflufs des Feuers und der Truppcnführnng 
läfct sich schließlich dahin zusammenfassen, dafs die Wirkung der 
Feuerwaffen immer höhere Ansprüche an die Truppenausbildung 
stellt. Denn heutzutage gewährt Aussicht auf den Sieg nicht nur 
Überlegenheit der Führung, Beschaffenheit der Taktik und Zahl der 
Truppen, sondern in fast gleichem Mafse Erziehung, Schiefsfertigkeit 
und Feuerleitung. 

Die Waffe ist nun einmal des Soldaten bester Freund im 
Gefecht und die Truppe nur dann ein schneidiges Werkzeug in der 
Hand ihrer Führer, wenn sie mit Verständnis ihre Waffe wirksam 
zu handhaben versteht. In dem Bewufstsein eines Jeden, durch 
seine Waffe furchtbar zu sein, steigt dann der Wert der Truppe, 

3* 
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ganz abgesehen davon, dafe die Wirkung eines guten Schützen 
immer noch die von zehn schlechten übertrifft. Deshalb muls auch 
der Wert der Schiefsausbildung immer mehr hervortreten; sie trügt 
goldene Früchte! Sie ist neben dem Wort >Gefechtsübung< die 
Losung für die Vorbereitung zum Kriege. 

Besitzt der Soldat dies Beides und wirken daneben die Führer 
unter unablässigem Studium und vielseitigster Übung im Terrain 
fort und fort durch Wissen und Können, durch Wort und Beispiel 
auf die Truppe, — dann können wir getrost der Zukunft entgegen- 
sehen. 
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Zur Beurteilung 
des russisch-türkischen Krieges 1877/78. 

1. Die zweite Schlacht vor Plewiia am 18. Juli 1877.*) 

Ans dem Konischen 

▼0« 

S. Beck. 



I. 

Am 26. August 1886 hielt der Oberst im Generalstabe 
Woronow einen Vortrag »Die zweite Schlacht vor Plewna 
am 18. Juli«. Ein gleicher Vortrag fand am 2. und 4. April in 
der Nikolai-Ingenieur-Schule, statt. Gestützt auf eine Fülle von 
Material und auf, seiner Meinung nach, glaubwürdige, von ihm 
selbst gesammelte Angaben, schliefet Oberst Woronow seinen Vortrag 
mit einer Kritik der Schlacht und der Ursachen ihres Millingens. 

Nachdem was ich darüber in Nr. 69 des »Russischen Invaliden« 
und in Nr. 3637 der »Nowoje Wrenjja« gelesen habe und was mir 
von General Naglowski als Ohrenzeugen mitgeteilt wurde, halte ich 
es für meine Pflicht und zur Wiederherstellung der geschichtlichen 
Wahrheit notwendig, folgende Erklärung zur allgemeinen Kenntnis 
zu bringen. 

Oberst Woronow macht mir den späten Ausmarsch aus Nikopol 
zum Vorwurf. Er behauptet, ich hätte früher ausrücken sollen, 
und dieses Ausrücken war seiner Meinung uach nicht nur möglich, 
sondern unbedingt notwendig, nämlich in Anbetracht der Forderung 
des Hauptquartiers, Plewna so schnell wie möglich zu besetzen. 

Ein Blick auf die Karte wird jeden von der strategischen 
Bedeutung der Festung Nikopol überzeugen. In einer Entfernung 



*) Die Zeitangaben sind in der Übersetzung nach dem rassischen (julianischen) 
Kalender beibehalten. 
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von nur 40 Werst von unserer Donau -Brücke beunruhigte die 
Besatzung unsere Truppen nicht wenig zu einer Zeit, wo unsere 
Truppen, nach Übergang über die Brücke, schon ziemlich weit ins 
Land vorgedrungen waren und das Hauptquartier des Kaisers sich 
sogar auf dem rechten Ufer des Flusses befand. Bei dem Vormarsch 
unserer Truppen nach Westen, iu der Richtung auf Plewna, war 
ihre rechte Flanke und die Nachhut deu Angriffen des Feindes von 
Nikopol her ausgesetzt. Es stand zu erwarten, dafs die Türken bei 
solch strategischer Lage von Nikopol, falls sie Kenntnis erhielten 
von der Richtung, welche den Truppeu des 9. Corps gegeben war, 
sich bemühen würden, die schon vorhandene Besatzung der Festung 
von 15,000 Manu, und zwar von Westen her, zu verstärken, denn 
sie hatten sicherem Vernehmen nach in Rachowo 6000 Mann, in 
Widin 45,000 Manu stehen. Wenn sie dann durch die Besatzung 
die schon in einem sechs Werst weiten Umkreis vor Nikopol ein- 
genommenen Verteidigungs-Stellung noch verstärkt und allmählich 
derart vorgeschoben hätten, wie dies in der Folge bei Plewna 
geschah, so kann man voraussetzen, dafs die Offensiv- Bewegung 
unserer Truppen auf den übrigen Punkten des Kriegsschauplatzes 
so lange aufgehalten worden wäre, bis wir Nikopol genommen. 
Das aber hätte damals nur mit grofsem Verlust von Zeit und 
Menschen geschehen können. Eine andere Möglichkeit war, die 
Festung einzuschliefsen, was ebenfalls eine bedeutende Truppenzahl 
erfordert hätte. Mit Proviant aber war Nikopol reich versehen. 

In Anbetracht dieser Umstände und durchdrungen von der 
Überzeugung, dafs für den Erfolg des Feldzuges man vor Allem 
Herr von Nikopol sein müsse, beschlofs ich, mit allem mir zu 
Gebote stehenden Mitteln, den Angriff auf Nikopol zu beschleunigen, 
ehe noch die Türken die Besatzung der Festung durch Zuzug von 
Westen her verstärken konnten. Am 2. Juli 1877 hatte das Corps, 
nach Überschreiten der Donau, auch seine letzten Abteilungen 
herangezogen; am 3. früh morgens beganu ich den Angriff, am 
4. ergab sich die Festung. 

Zum Schutz gegen Plewna hatte ich das Regiment Kostroma 
uud eiueu Teil Kosaken der kombinierten kaukasischen Kosaken- 
Brigade aufgestellt. Von dort her trafen keinerlei beunruhigende 
Nachrichten ein. Davon, dafs Fürst Karl ins Hauptquartier tele- 
graphiert hatte, dafs eine Bewegung der Türken aus Rachowo nach 
Süden wahrgenommen worden, war mir nichts bekannt. Ich erfuhr 
hiervon erst jetzt durch meinen Briefwechsel mit Oberst P. N. Woro- 
now; ebenso erhielt ich erst jetzt von einem Bericht Kenntnis, 
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welchen Oberst Antschuschin am 6. Juli, an mich gerichtet haben 
sollte. Mein Ersuchen um eine Abschrift dieses Berichtes blieb 
unbeantwortet. 

Da ich also keinerlei Nachrichten Aber eine Plewna bedrohende 
Gefahr hatte, so richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf 
meiue Truppen, welche in dem hartnäckigen Kampf starke Verluste 
erlitten hatteu; denn derselbe hatte fast vierundzwanzig Stunden 
gedauert. Ferner bestrebte ich mich, die Festung soweit in Ver- 
teidigungsstand zu setzen, dafs sie einen etwaigen Versuch des 
Feindes, sich ihrer aufs Neue zu bemächtigen, zurückweisen könnte, 
während das Corps gegen Plewna vorrücken würde. 

Zu thun gab es genug. Die Verluste waren sehr bedeutend. 
Die Verwundeten mulsten untergebracht, der Sanitätsdienst ein- 
gerichtet werden; Kommandos wurden abgesandt, vereinzelte Ver- 
wundete aufzusuchen, welche vielleicht in den Wäldern unbeachtet 
liegen geblieben waren, was besonders während des Nachtgefechtes 
möglich war. Auf dem ganzen Schlachtfeld mufsten die Leichen, 
sowohl die der Unsrigen, als auch die der Türken, gesammelt und 
begraben werden. 

Aus den Parks war die verbrauchte Munition zu ergänzen. 
Ebenso mufste über die gemachte Beute verfügt werden. Ich hatte 
7000 Gefangene, darunter 700 Weiber und Kinder zu ernähren, und 
zwar konnte dies nur aus den Soldaten kesseln geschehen. Endlich 
hatte ich die Gefangenen wegzuschicken und zwar in Abteiinngen 
von 1000 Mann, für militärische Begleitung und Proviant auf den 
Weg vorzusorgen. Alles dies konnte offenbar nicht in ein oder 
zwei Tagen ausgeführt werden. Trotzdem, sobald nur die Kaukasus- 
Kosaken mit Patronen versehen waren, welche fast sämtlich während 
des nächtlichen verwegenen Überfalls der Türken verbraucht worden, 
schickte ich sie sogleich auf die Strafse Bulgareni- Plewna; das 
Bugsche Ulanen-Regiment entsendete ich behufs Aufklärung nach 
dem Wid uud in der Richtung des Isker. Tags darauf wurde die 
erste Brigade der 5. Infanterie-Division staffelweise auf Plewna zu 
abgeschickt und in einiger Entfernung hinter ihm her das Regiment 
Galitz, sobald es frei wurde und Nikopol verlassen konnte. Mein 
Plan war, alle Anordnungen bezüglich der Festung möglichst 
schnell zu beendigen, dadurch auch die letzten Abteilungen des 
Corps zum Ausmarsch frei zu machen und dann sofort mit allen 
Truppen geschlossen gegen Plewna zu marschieren, in Nikopol aber 
nur eine Garnison zurückzulassen. 

Zu dieser Zeit traf aber ein Telegramm von Seiten des 
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Oberkommundierenden ein, mit dem Befehl, ich solle Nikopol den 
Rumänen übergeben und mit dem gesamten 9. Corps auf Plewua 
marschieren. 

Zu diesem Behufe raufete ich mich mit den Rumänen ins Ein- 
vernehmen setzen. General Tschernat, der Befehlshaber derselben, 
erklärte mir, dafe sie unserem Oberkommandiereuden nicht unter- 
geordnet seien — ja selbst wenn sie den Wunsch des Grofefürsten 
auch erfüllen wollten, so sei dies doch ein Ding der Unmöglichkeit, 
da weder eine Brücke noch irgend welche Transportmittel zum 
Überschreiten der Donau vorhanden seien. Auf meinen dies- 
bezüglichen Bericht erhielt ich folgendes Telegramm: »Unverzüglich 
zwei Regimenter zur Besetzung von Plewna abschicken.« Wenn 
man im Hauptquartier es für genügend hielt, nur zwei Regimenter 
nach Plewna zu schicken, so mufete mir dies zum Beweis dienen, 
dafs man im Hauptquartier Plewna nicht für stark besetzt hielt, 
und dafe man daselbst von einer drohenden Gefahr durch Osinan- 
Paschas Anmarsch nichts wufete. 

Der Befehl des Oberkommandierenden wurde unverzüglich 
erfüllt. Der General Schilder-Schuldner war beauftragt, mit zwei 
Regimentern der ersten Brigade der 5. Infauterie-Division, welche 
sich schon in Staffeln gegen Plewna zu befanden, am 7. nach 
Plewna zu marschieren und dasselbe zu besetzen. Dieser Abteilung 
war noch das Kosaken-Regiment Nr. 9 hinzugefügt, und aufserdem 
stellte ich General Schilder-Schuldner das Regiment Kostroma zur 
Verfügung, welches in Tresteniki stand. Hätte ich damals das 
Telegramm des Fürsten Karl an das Hauptquartier gekanut, so 
würde ich ohne zögern General Schilder-Schuldner davou in Kenntnis 
gesetzt haben. Es ist vorauszusetzen, dafe er dann mit gröfserer 
Vorsicht marschiert sein würde, und so wahrscheinlich die traurige 
Katastrophe vom 8. Juli vermieden worden wäre. 

Bei der ersten Nachricht von dem unglücklichen Ausgang des 
Kampfes wurde das Regiment Galitz abgeschickt, um die zurück- 
weichenden Truppen zu decken; zu gleichem Zwecke wurde das 
Bugsche Ulanen-Regiment entsendet. Das Regiment Pensa liefe ich 
als Garnison in Nikopol. Tags darauf marschierte ich mit den 
anderen zwei Regimentern nach Breslawiza, wo die Truppen über 
Nacht lagerten. 

Bekanntlich zog Osman-Pascha am 7. früh morgens in Plewna 
ein. Um ihm zuvorzukommen, hätte man also am 6. in Plewna 
eintreffen müssen, d. h. einen Tag nach der Einnahme von Nikopol, 
und dabei einen Weg von 40 Werst zurücklegen. Es fragt sich, 
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ob dies unter den dargethanen Verhältnissen überhaupt möglich 
gewesen wäre. Somit glaube ich jeden Vorwurf bezüglich verspäteten 
Ausmarschierens aus Nikopol zurückweisen zu dürfen. Es ist unwahr, 
dafe solch ein früherer Ausmarsch nicht nur sehr gut möglich 
gewesen wäre, sondern in Anbetracht des Befehls aus dem Haupt- 
quartier, Plewua schleunigst zu besetzen, sogar unbedingt not- 
wendig war. 

IT. 

Hauptsächlich macht man mir ferner zum Vorwurf, dafs ich 
meinen eigenen, an Ort und Stelle gesammelten Angaben über die 
Stärke der feindlichen Truppen, mehr Glauben schenkte, als denen, 
die man im Hauptquartier von Oberst Artomonow erhalten und mir 
mitgeteilt haben wollte. 

Vor Allem habe ich keine solche Angaben erhalten. Um 
Erkundigungen einzuziehen, wie viel Truppen schon in Plewna 
einmarschiert und wie viel noch eintreffen konnten, bedurfte es 
natürlich einiger Zeit. Von Plewna bis Tirnowo, wo sich das 
Hauptquartier befand, sind 120 Werst. Ich weus nicht, auf welche 
Weise Oberst Artomonow seine Nachrichten einzog, doch mufs man 
natürlich voraussetzen, dafs er nicht etwa nur einer einzigen Person 
aufs Wort glaubte, und die erhaltenen Angaben gründlich geprüft 
wurden, wozu ebenfalls Zeit gehörte. 

Sicher ist, dafs zu der Zeit, als ich die Mitteilung hätte erhalten 
können, ich schon bei Breslawiza im Lager stand, wo sie mir nur 
durch eine besonders dazu abgeschickte Ordonnanz zukommen 
konnte. Eine solche ist aber nicht geschickt worden. Als in den 
von mir versammelten Kriegsrat die Möglichkeit eiues Angriffes auf 
Plewna erwogen wurde, nahm man die Stärke des Feindes auf 
60,000 Mann an. Kein einziger von den Generalen aber erwähnte 
etwas, als ob ihm die Artomonow'schc Nachricht bekannt wäre. 
In diesem Sinne wurde auch dem Oberkommandierenden Bericht 
erstattet und dabei hervorgehoben, dafs der Kriegsrat den Angriff 
auf Plewna für unmöglich erachte. Ich fügte jedoch die Bemerkung 
hinzu, dafs Plewna von süd-östlicher Seite leichter anzugreifen sei. 
Die in Folge dessen am 17. spät Abends aus dem Stab des Haupt- 
quartiers eingehende Weisung zum Angriff enthielt keine Wider- 
legung der von mir gemachten Angaben über die Streitkräfte der 
feindlichen Truppen. 

Um mit den Truppen des Fürsten Schachowskoi in nähere 
Verbindung zu treten, führte ich am 16. Juli die Infanterie des 
9. Corps auf die Strafse Plewna- Bulgareni über, wobei ich einen Teil 
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der Kavallerie auf der Strafse von Plewna nach Nikopol zurückliefe. 
Bei meiner Ankunft in Trestnik erhielt ich folgendes Telegramm: 
>Ich billige Ihren Angriffsplan«, was mir auch zum Beweis dienen 
sollte, dafs der Angriff auf Plewna beschlossen. 

Oberst Worouow hat einen Hauptumstand aufser Acht gelassen, 
— die Zeit. Nach vielfachen Gerüchten zu urteilen, erwarteten die 
Türken noch von Sofia her Verstärkungen, die jeden Tag eintreffen 
konnten. Aufserdem beeilten sie sich, ihre Stellung durch neue 
Ver8chanzungen mehr und mehr zu verstärken; stündlich wuchsen 
die Schanzwerke zur Gegenwehr. Daher beschlofs ich, sogleich nach 
Empfang eines schriftlichen Befehles, den Angriff ohne Aufschub 
auszuführen. Wollte ich selbst rekognoszieren, so mufste ich dazu 
einen vollen Tag verwenden; während eine ganze Reihe von 
Erkundungen mir bereits eine klare Einsicht in die Stellungen 
der Türken verschafft hatte. Am Tage nach Empfang der Depesche, 
nämlich am 17. Juli, begab ich mich nach Poradira, um allen 
Commandeureu meinen Plan für den Angriff mitzuteilen. 

Mir war der Alarm in der Nacht zum 4. Juli noch frisch im 
Gedächtnis, wo bei der sich verbreitenden Nachricht, dafs die 
Türken auf Sistowo marschierten, das ganze Hauptquartier alarmiert 
wurde und der Kaiser selbst sich aufs Pferd schwang. Die Nachricht 
erwies sich damals als falsch. Wenn aber bei der grofsen Über- 
macht der Streitkräfte, wie ich sie mir damals vorstellte, die Türken 
gegen Sistowo durchgebrochen wären, womit hätte ich dann meine 
Verteidigung führen sollen? 

Indem ich meine Absichten bezüglich des Angriffs auseinander- 
setzte, wies ich darauf hin, dafs nur dann die Truppen der linken 
Flanke zum Angriff übergehen können — wozu sie überdies meinen 
Befehl abzuwarten hätten — wenn sich die Truppen des 9. Corps 
zuvor der Griwiza-Höhen bemächtigt hätten. Da bemerkte mir 
der Stabschef des 11. Corps, General Biskupski, dafs bis dieser 
Befehl erteilt sei, der günstige Zeitpunkt vorübergehen könne, und 
ersuchte mich, die Truppen der linken Kolonne nicht durch solche 
Bestimmung in ihren Bewegungen zu binden. Da man von den 
Hohen von Radischewo deutlich sehen konnte, was bei Griwiza 
vorging, so verstand ich mich dazu, in der Disposition den Satz zu 
gebrauchen »in Übereinstimmung mit der rechten Flanke«. So 
lange also die rechte Flanke still stand, hatte die linke nicht die 
Berechtigung vorwärts zu marschieren. Dies war vollständig klar, 
besonders nach der von mir gegebenen persönlichen Erklärung. 
Deshalb erachte ich den mir gemachten Vorwurf für ungerecht, als 
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ob ich den Truppen der linken Kolonne zu viel Freiheit gelassen 
und diese nach den Worten des Oberst Woronow nur die gegebene 
Disposition ausgeführt hätten. 

III. 

Bezüglich der in der »Nowoje Wremja« gemachten Bemerkung 
über die >unrichtige Verwendung der Artillerie vor Plewna, derselben, 
welche sich unter General Pochitonow vor Nikopol so ausgezeichnet 
hatte«, habe ich Folgendes zu erklären: Niemand kann General 
Pochitonow mehr achten als ich, Niemand seinen militärischen 
Eigenschaften mehr Anerkennung zollen. Vor Nikopol hat er in 
meinem Auftrage das Terrain besichtigt, um die Stellung für 
die Artillerie auszusuchen, und während einer kurzen Nacht Schanzen 
zur Deckung der Batterie errichtet. Auf meinen Vorschlag wurde 
er dafür mit dem Georgenkreuz ausgezeichnet. Besondere Tüchtigkeit 
bewies er, als er vor Plewna, längere Zeit die Stellung eines Chefs 
des Artillerie-Corps bekleidete. Vor Nikopol aber kommandierte 
die Artillerie der Chef des Artillerie- Corps, General Kalatschew. 
Er brachte meine Anweisung Für die Artillerie im Ceutrura zur 
Ausführung; auf dem linken Flügel aber gehörten die Batterien 
der 31. Artillerie- Brigade. Die Batterien der 5. Artillerie-Brigade, 
welche aufs linke Ufer der Osma mit dem Wologodschen Regiment 
übergesetzt waren, obwohl zu dieser Brigade gehörend, standen 
doch aufser dem Bereich des persönlichen Kommandos des General 
Pochitonow. 

Als ich am 18. au die Artillerie herauritt, fand ich sie schon 
in Stellung. Alle Neunpfünder- Batterien waren aufgefahren (aufser 
einer Batterie, welche in Sistowo bei der Donau-Brücke zurück- 
gelassen war) im Ganzen waren es fünf, und alle Vierpfünder. Da 
berichtete mir General Kalatschew, dafs die Geschosse der leichten 
Geschütze nicht bis zur Schanze reichten. Nachdem ich mich davon 
überzeugt, befahl ich, die leichten Geschütze aus der Stellung zu 
entfernen, um sie nicht nutzlosen Verlusten auszusetzen. Auf diesen 
ganzen Flächenraum senkt sich das Terrain ziemlich steil gegen 
den Griwiza-Abgrund hin und deshalb war es nicht möglich, die 
Batterien weiter vorgehen zu lassen. Es war keine andere Stellung 
für die Artillerie aufzufinden. Da ich mich überzeugt hatte, dafs 
der Angriff nicht genügend vom Artilleriefeuer vorbereitet, da ich 
ferner keinerlei Nachrichten von der linken Kolonne erhielt und da 
die Tageszeit schon ziemlich vorgerückt war — es war 2 Uhr 
Nachmittags — so beschlofs ich an diesem Tage vom Angriffe ab- 
zustehen und die Truppen in ihre Quartiere zurückzuschicken. Ich 
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machte davon meiner Umgebung Mitteilung, doch ehe ich mein 
Vorhaben in Ausführung bringen konnte, erhielt ich die Nachricht, 
dafs die Truppen der linken Kolonne zum Angriff übergegangen 
seien. Als die Infanterie der rechten Kolonne ebenfalls vorgeführt 
wurde, nahmen die schweren und leichten Batterien, welche 
jene begleiteten, auf Schnfsweite im Halbkreise um die Schanze 
Stellung. Sie waren nicht von der Infanterie gedeckt, wie dies 
Oberst Woronow darthut, und ich konnte deutlich sehen, wie die 
Kartatschgranaten gerade vor der Schanze platzten. Die Artillerie 
fuhr nicht nur kühn vorwärts auf eine noch nähere Entfernung 
von der Schanze, sondern schofs auch musterhaft. Ein Tadel dieser 
tapferen Artillerie ist nicht am Platze, da sie gewissenhaft und 
ehrenvoll ihre Pflicht erfüllt hat uicht nur an diesem Tage, am 
18. Juli, sondern auch vorher und nachher, überall und in allen 
Fällen. Die Truppen des 9. Corps zogen sich nach dem mifs- 
glückten Sturm zurück, wurden aber keineswegs dazu vom Feind 
gezwungen. Einzelne Truppenteile blieben bis zum anderen Morgen 
vor der Schanze. Deshalb war auch kein Anlafe zu einem unge- 
ordneten, hastigen Rückmarsch ; im Gegenteil ging derselbe in bester 
Ordnung vor sich. Nachdem ich die letzten Wagen mit Verwundeten 
abgeschickt, folgte ich selbst am Ende der Kolonne. Die ganze 
Artillerie, nicht nur die unter dem Kommando des Generals Pochi- 
tonow, reihte sich, beim Abschwenken, ohne unnützes Drängen in 
aller Ordnung der Kolonne ein. Es bedurfte dazu auch keiner 
besonderen Kaltblütigkeit. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, 
bei dunkler Nacht der Terrainhindernisse Herr zu werden und auf 
den Weg zu gelaugen. Deshalb kann ich die Meinung nicht teilen, 
welche im Artikel der »Nowoje Wremja« ausgesprochen ist, dafs 
die Artillerie nur Dank der Kaltblütigkeit des General Pochitonow 
den Rückzug anzutreten vermochte. 

Oberst Woronow erinnert an das laue Eingreifen der Kavallerie 
unter General Laschkarew und giebt den Kavallerie -Angriff von 
Lowtscha zum Vorbild. 

Als im Anfang des Vorrückens seitens der Truppen des Fürsten 
Schachowskoi ein Weichen der Türken bemerkt wurde und ich auf 
Erfolg hoffen durfte, schickte ich dem General Laschkarew, welcher 
den Wid überschritten hatte, den Befehl zu, den weichenden Türken 
den Weg zu versperren. Der Rückzug fand nicht statt, und es fragt 
sich daher, was General Laschkarew hätte unternehmen können? 
Sollte er wieder über den Wid gehen und auch von jener Seite die 
türkischen Befestigungen zu Pferde angreifen? Ich halte deshalb 
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dafür, dafs das angeführte Beispiel von dem Kavallerie- Angriff vor 
Lowtscha dem vorliegenden Falle nicht angepafst werden kann. 



Beim 9. Corps befanden sieb keine Sappeure. Ich entsinne 
mich nicht, dafe bei den Truppen, welche mit dem Fürsten Schachowskoi 
eintrafen, Sappeure gewesen wären; wenigstens habe ich darüber 
keinerlei Mitteilung empfangen. Waren wirklieb Sappeure vorhanden, 
so wulste ich nichts davon — ich sah sie nicht. Sollte vielleicht 
Oberst Woronow, indem er von 550 Mann »prächtig abgerichteter 
Sappeurec spricht, damit die wenigen in den Regimentern zum 
Sappeurdienst ausgebildeten Soldaten gemeint haben? Sollte man 
diese aus den Regimentern herausnehmen, zu besonderen Kommaudos 
zusammenstellen und mit Schanzwerkzeugen ausrüsten? leb mufe 
bekennen, dafs mir so etwas gar nicht einmal in den Sinn 
kam, und selbst wenn ich es hätte thun wollen, hätte es au Zeit 
dazu gefehlt. 



Übrigens angenommen, ich hätte einen Teil des 9. Corps zur 
Deckung von der Ostseite her abgesondert und mit demselben die 
befestigte Stellung auf der Strafse gegen Bulgareni eingenommen, 
wie dies Oberst Woronow verlangt, mit den übrigen Truppenteilen 
aber die des Fürsten Schachowskoi verstärkt, — was wäre damit 
erreicht gewesen? Was hätte die Türken dann gehindert, ihre 
Truppen aus einer ganzen Reihe Befestigungen auf den Höhen des 
rechten Ufers des Flusses Griwitza zu versammeln und die rechte 
Flanke und sogar die Nachhut unserer auf Plewna marschierenden 
Truppen anzugreifen? Mich dünkt, dafs die Lage der Truppen 
dann eine höchst bedenkliche gewordeu wäre. Wenn ich endlich 
(wie andere meinen) mit meiner Gesamtstärke nach Süden marschiert 
wäre, meine Verbindung auf der Chaussee nach Bulgareni im Stiche 
gelassen hätte, und es auf diesem Wege wirklich gelungen wäre, 
bis Plewna vorzudringen und es zu nehmen, alle Höhen aber auf 
dem rechten Ufer des Flusses Griwiza mit ihren Befestigungen, von 
der Griwiza -Schanze an, mit ihren Besatzungen, in den Händen 
der Türken geblieben wären, so fragt es sich, von wie langer Dauer 
die Stellung unserer Truppen vor Plewna gewesen wäre, welche 
natürlich durch die heftigen Kämpfe mit dem Gegner bedeutende 
Verluste erlitten hätten. Die Folge eines solchen Plaues zu beurteilen, 
überlasse ich dem Leser. 

In dem Artikel in Nr. 3637 der »Nowoje Wremja« heifst es: 
»Damals, als ein verhängnisvoller Zufall, bedingt durch das Ungestüm 
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der Ordonnanz des Fürsten Schachowskoi, das von General Krndner 
dem Fürsten Schachowskoi angewiesene Regiment Kalomna früher 
ins Fener der Türken hineinrifs, als es in Radischewo angelangt 
wart u. s. w. 

Es liegt mir daran, diese Thatsache in ihrem richtigen Lichte 
darzustellen. 

Als der Kampf gegen die Schanzen von Griwiza bereits entbrannt 
war — etwa gegen 5 Uhr Nachmittags, — sprengte eine Ordonnanz 
von den Truppen der linken Kolonne in voller Eile heran, rief: 
»Hülfe, Hülfe! — und jagte ohne anzuhalten, mit eben derselben 
Schnelligkeit davon. Kurz darauf kameu näch einander noch zwei 
Ordonnanzen mit dem Ruf um Hülfe angespreugt, ohne irgend etwas 
Geschriebenes vorzuzeigen. Auch sie verschwanden wieder mit 
solcher Schnelligkeit, dafs man sie nicht näher befragen konnte. 
Nun sonderte ich das Regiment Kalonina von der Reserve ab, und 
in der Ungewifsheit, wo sich Fürst Schachowskoi befand und wohin 
das Regiment zu schicken sei, befahl ich einem Geueralstabsoffizier, 
es in der Richtung der Schüsse zu führen. Meine Ordonnanz aber 
beauftragte ich, den Fürsten Schachowskoi aufzusuchen und ihm 
über diese meine Anordnung Meldung zu machen. Das Regiment 
stiefs auf die rasch zurückweichende linke Kolonne und wurde durch 
den Drang der Umstände mit in den Kampf hineingezogen. So hat 
sich die Sache in Wirklichkeit zugetragen. Auf welcher Angabe 
also die Erzählung von dem Ungestüm des Ordonnanzoffiziers dos 
Fürsten Schachowskoi beruht — ist mir unverständlich. 

Die Türken begnügten sich nicht mit einer passiven Verteidigung 
der Griwiza-Schanze, sondern zogen ebenfalls die hinter derselben 
stehenden Truppen zum Kampf heran. Dies beweist, dafe es einen 
Zeitpunkt gab, in welchem die Türken zum Angriff übergingen und . 
unsere Batterien auf der rechten Flanke sogar zurückwichen, was 
ich ganz gut sehen konnte. Bald darauf kam wieder eine Ordonnanz 
mit der Bitte um Hülfe angeritten, weshalb ich abermals ein Bataillon, 
diesmal vom Regiment Serpuchow, der Reserve entnahm; dies 
Regiment hat den Kampf wieder hergestellt. Ich erwähne dies, um 
zu beweisen, dafs die Türken dadurch genötigt wurdeu, einen 
bedeutenden Teil ihrer Streitkräfte gegen das 9. Corps zu verwenden. 
Auf ihrem äufsersten rechten Flügel mufste überdies ein Teil ihrer 
Truppen General Skobelew gegenüber stehen, und nun fragt es sich, 
wie viel ihnen bei einer Gesamtstärke von 25,000 Mann, noch übrig 
blieben, um den Truppen des Fürsten Schachowskoi zu begegnen, 
die überdies aus zwei frischen Brigaden in voller Kriegsstärke 
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bestanden? Meines Erachtens konnte kein grofser Unterschied 
zwischen den Streitkräften der beiden Gegner sein. Ich begreife, 
dafs die Schachowskoi'sche Kolonne, indem sie auf neue Befestigungen 
des Gegners stiels, in ihrem Angriff aufgehalten wurde, ich begreife, 
dafs diese Truppen in Anbetracht der vorgefundenen Hindernisse 
den Ruckzug antreten mnfeten; doch ist es mir unklar, aus welcher 
Ursache dieser Rückzug ein so eiliger war, dafs sogar die Lazarett- 
Zelte in den Händen des Feindes zurückblieben? Ich bin der Ansicht, 
dafs der Grund dazu der Umstand war, dafe die Angriffslinie des 
Fürsten Schachowskoi, besonders auf dem linken Flügel, zu aus- 
gedehnt war und zwar durch den Drang, Plewna so bald als möglich 
zu erreichen. Es wurde auch wirklich von einem Teil der Truppen 
erreicht, doch war dabei aufeer Acht geblieben, dafs es nicht genügt, 
einen Punkt zu erreichen und sich desselben zu bemächtigen, 
senden), dafe man auch in der Lage sein raufs, denselben zu behalten. 
Es ist begreiflich, dafs, als die Türken zum Angriff übergingen, 
eine so ausgedehnte Linie ohne Reserve ihnen nicht widerstehen 
konnte und so die linke Kolonne gezwungen war, unaufhaltsam 
zurückzuweichen. 

V. 

Nach dem Wortlaut des russischen Invaliden in Nr. 69 schlofs 
Oberst P. N. Woronow seiuen Vortrag mit den Worten: »Als nach 
dem Rückzug unserer Truppen, die erlittene Niederlage bekannt 
und sie sich dessen bewufst wurden, dafs die russische Armee gewohnt 
ist, andere Leistungen zu sehen, war ihre Stimmung eine gedrückte; 
sie fühlten sich gewissermafsen schuldig.« 

Ich erinnere Oberst Woronow daran, dafs die Niederlage am 
18. Juli nicht die einzige der russischen Armee während des letzten 
Krieges war. Am 30. August 1877, nach einer fünftägigen heftigen 
Beschiefsung, zerschellte der Ansturm aller von General Sotow den 
Genoral Krylow zur Verfügung gestellten Truppen an einer Befestigung, 
Omer-Bei-Tabia, welche einen Hügel einnahm, ziemlich abgelegen 
vou allen anderen türkischen Befestigungen. Unsere Streitkräfte 
mufcten sich nach ungeheuren Verlusten zurückziehen. 

Unter heldenmütiger Anstrengung hatten sich bekanntlich die 
Truppen unter General Skobelew zweier Schanzen bemächtigt, 
konnten sich aber nicht in denselben halten; sie muteten mit 
bedeutenden Verlusten zurückweichen und drei Geschütze in den 
Händen des Feindes zurücklassen. War denn das kein Mifserfolg? 
Und was war die Ursache dieses Mifeerfolges? Einige behaupten, 
dafs der Ort zum Angriff schlecht gewählt gewesen sei, andere das 
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er ganz richtig gewählt worden. Wer hat recht? Dies wird die 

unparteiische Geschichte lehren 

Auf dem asiatischen Kriegsschauplatz wurde der Sturm auf 
die Höhen von Sewin unter grofeen Verlusten zurückgeschlagen. 
Der Sturm auf Erzerum raifelang den Truppen des General Hey mann. 
Die Verluste waren dabei ungeheuer. Trotzdem hat die Stimmung 
der Truppen bei diesen Mifserfolgen nicht gelitten, sie fühlten sich 
keineswegs dafür verantwortlich. Warum also unterliegt gerade das 
9. Corps solch einem strengen Urteil? Dafs man nicht frohen Mutes 
war, das ist verständlich, doch hatten alle die Überzeugung, dafs 
sie ihre Pflicht nach Menschenkraft erfüllt hatten. Der freundliche 
Empfang durch den Oberkommandierenden, die übermittelten huld- 
vollen Dankesworte des Kaisers wurden natürlich mit tiefem Dank 
entgegengenommen und richteten Alle wieder auf. Dafs aber keine 
Niedergeschlagenheit herrschte, davon konnte sich der Oberkomman- 
dierende bei seinem Ritt durch die Reihen überzeugen, durch den 
frischen Gesichtsausdruck der Soldaten. Sie haben dies am 30. August 
auch durch die That bewiesen. Während auf allen Punkten der 
Augriff mifslaug — war der einzige Sieg, die Einnahme der Griwiza- 
Schanze, von Truppen des 9. Corps errungen. Nach der Disposition 
für diesen Tag war diese Aufgabe eigentlich dem rumänischeu Heere 
zuerteilt. Ich selbst war Zeuge, wie die Rumänen, sobald sie in 
das Feuer der zwei Schanzenreihen kamen, mit einer Hast zurück- 
stürzten, die mehr als Eile war. Als hätte ich diesen Mifserfolg 
vorausgeahnt, hatte ich noch am Morgen des 30. auf eigene Ver- 
antwortung hiu der 1. Brigade der 5. Infanterie-Division samt ihrer 
Artillerie befohlen, falls den Rumänen der Sturm müslänge, vorwärts 
zu gehen und sich der Sclianze zu bemächtigen. So geschah es 
denn. Als die Rumänen zurückwichen, begann unsere Brigade den 
Augriff und unter Mitwirkung eines einzigen rumänischen Bataillons 
drangen sie in die Schanze ein. Nicht nur besetzten sie dieselbe, 
sondern sie hielten sich auch dort, indem sie eine ganze Reihe von 
Gegenangriffen der Türken während der Nacht zurückschlugen. 
Die eroberten Geschütze wurden in meinem Biwak aufgefahren; 
dort sah sie Fürst Karl. Auf seiu Verlangen, das der Grofsfürst 
unterstützte, wurden ihm dieselben vom Kaiser geschenkt, — und 
das sind dieselben Geschütze, welche, durch die Strassen von Bucharest 
geführt, dessen Einwohner in Entzücken versetzten und als durch 
rumänische Tapferkeit errungene Siegeszeichen bezeichnet wurden, 
wie sie auch später als solche in den rumänischeu Abbildungen 
dargestellt waren. Iu einem Tagesbefehl des Fürsten Karl au die 



Digitized by Google 



Zar Beurteilung des russisch-türkischen Krieges 1877/78. 49 



rumänische Armee wurde diese Tapferkeit der Rumänen laut und 
lobend Erwähnung gethan. 

Einige Tage später schickte der Kaiser seinen Flügeladjutanten 
Baron Meyendorf zu mir, um mir seinen Kaiserlichen Dank zu 
überbringen. Auf Befehl des Kaisers ritt der Adjutant zu allen 
Truppenteilen des 9. Corps, um denselben ebenfalls den Kaiserlichen 
Dank zu übermitteln. 

Alles, was ich berichtet, stelle ich dem gerechten und un- 
parteiischen Urteil des Lesers anheim. 

Warschau, den 15. November 1886. 

General der Iufanterie Baron K rüden er. 



2. General Graf Todleben vor Plewna 1877. 

Die russischen und mit ihnen zahlreiche ausländische Militär- 
Schriftsteller stellen den russisch-türkischen Krieg 1877/78 als eine 
Art Kreuzzug dar, den Kussland selbstlos für das Wohl seiner unter- 
drückten Glaubens- und Rassegenossen unternahm. So nennt ihn 
Sotow: »Den Krieg für die Befreiung der Slaven« und Kuropatkin 
bezeichnet als sein Endziel »Die Befreiung der Christen von der 
türkischen Herrschaft.« 

Todleben nimmt einen höheren, unabhängigen Standpunkt ein 
und vertritt denselben mit philosophischer Würde. 

Es macht einen wohlthuenden Eindruck, wenn er den Krieg 
nur von der politisch-militärischen Seite auffafst, von der Lösung 
der orientalischen Frage im Sinne Russlands spricht, sich 
mifsbilligend über die slavische Färbung äufsert, welche man dieser 
schon während des serbischen Krieges gab, und besonders die 
Haltung Russlands, welches die Absendung von Freischärlern nach 
Serbien begünstigte, als eines so grofsen Staates unwürdig brand- 
markt. Aus den damaligen innern Zuständen Russlands haben sich 
die heutigen entwickelt. »Von der Regierung ist nichts zu sehen 
und zu hören,« ruft er aus. Seine Ansicht ist, dals, neben den 
Intrigen Englands, die panslavistischen Umtriebe, welche er Träu- 
mereien nennt, zum Kriege getrieben haben. Die Befreiung der 
Christen vom türkischen Joche sei eine Chimäre, die Bulgaren 
hätten es viel besser und seien glücklicher als die russischen Bauern, 
und die Türken seien gar nicht so schlimm, als man sie absichtlich 
dargestellt, sie seien ein ehrliches, mäfsiges und arbeitsames Volk, 
nur die Paschas wären mit den russischen Beamten zu vergleichen. 

JtkfMeWr fix iU l»«tMh« Axm— um* lUriM. M. UtlV, 1. 4 
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Er, der objektiv denkende Kenner der russischen Verhältnisse, 
erklärt, dafe, selbst mit den besten und humansten Absichten, 
Russland noch lange nicht im Stande ist, andere Länder zu 
civilisieren. 

Als Mensch nnd Denker jeder Anerkennung würdig, trug Tod- 
leben auch die höchsten kriegerischen Lorbeern davon, als Verteidiger 
von Sebastopol und als Bezwinger von Plewna. 

Der Ubersetzer seines Tagebuches nennt ihn einen »grofsen 
Strategen«, dessen »Gröfee mit der Zeit nur an Dimensionen zu- 
nehmen wird.« 

Zur Erhärtung dieser Anschauung dürften nun gerade die Auf- 
zeichnungen des Tagebuches kaum dienen, denn sie lassen Todleben 
in doppelter Beziehung als befangen erscheinen, einmal in seineu 
Anschauungen über die Verhältnisse auf der gegnerischen Seite 
und dann in seinem Verhalten als Heerführer, bei welchem der 
Ingenieur auf Kosten des Strategen in den Vordergrund tritt. 

Da Todleben in seinem bisherigen Wirkungskreise nicht in der 
Lage gewesen war, sich genaue Kenntnis über die Vorgänge auf 
dem Kriegsschauplatze zu verschaffen, und die Ereignisse schon weit 
vorgeschritten waren, als er plötzlich berufen wurde, um auf dem- 
selben eine hervorragende Rolle zu spielen, so ist es begreiflich, 
dafs er mit irrigen Ansichten, besonders über die Stärkeverhältnisse 
des Gegners, vor Plewna eintraf, und auch erklärlich, dafe er sich 
weiter zu denselben bekannte, denn derartige Ansichten wurden, 
unbewufst oder mit Absicht, allgemein auf russischer Seite genährt 
und verbreitet. 

Noch während seines Aufenthaltes in Russland hegte er die 
Uberzeugung, dafe Osman Pascha mit 50,000 Mann von Widdin in 
Plewna eingerückt sei. Da dieser nach und nach Verstärkungen 
erhielt, gelangte Todleben dahin, dessen Streitkräfte in Plewna später 
auf 80,000 Mann und mehr zu schätzen. Osman war jedoch mit 
kaum 9000 Manu in Plewna angekommen und hatte in der dortigen 
Stellung, mit Ausnahme von Ober-Dubnik und Telisch, nie mehr 
als 25,000 Streitende zur Verfügung. 

Unbegreiflich ist dagegen, dafs er wiederholt von der Unter- 
stützung spricht, welche die Türkei von England erhalten haben 
sollte, an »Munition, Waffen und Geld«. Das Letztere allein würde 
genügt haben, auch um die ersteren anzuschaffen, da sie nicht aus 
englischen Fabriken bezogen wurden. 

Irrtümlich ist die Angabe, dafe Selwi von Baschibosnks genommen 
worden sei, da dasselbe dauernd im Besitze der Russen blieb, so wie 
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auch die, dafs Ende August vier rumänische Divisionen nach Plewna 
kamen. Zu dieser Zeit bereiteten sich nur die 2. und 3. 
rumänische Division zum Marsche nach Plewna vor, die 4. hatte 
in den letzten Tagen des Juli den Donauübergang bei Nikopoli 
begonnen*) und war schon Anfangs August nach Plewna vorge- 
schoben worden und die erste blieb in Ealafat. 

Das Studium von Befestigungen und die Beschäftigung mit 
solchen hatten Todleben zu den ausserordentlichen Leistungen 
befähigt, welche ihn als Iugenieur unvergänglichen Ruhm eintrugen. 
Daraus erklärt sich, dafs Befestigungen auch auf den Strategen eine 
grofse Anziehungskraft ausübten. 

Er druckt herbe seine Mifebilligung darüber aus, dafs man alle 
Festungen auf dem Kriegsschauplatze an der Donau, unter ihnen 
selbst Rustschuk, in den Händen der Türken gelassen und gemeint 
habe, Festungen belagern sei ein veraltetes, nur einseitigen Spezialisten 
eigenes System. Rustschuk besonders hätte wahrscheinlich genommen 
werden können, da die kleine Garnison, besonders nach dem Falle 
von Nikopoli, mit Bangen die russischen Truppen erwartete. »Man 
sagte aber, das sei Alles Unsinn, nur vorwärts, vorwärts!« 

Sind das nicht unüberlegte Äuiserungen des Unmutes eines 
Spezialisten? 

Wohin ging man vorwärts und vorwärts? Nur das sogenannte 
Avantgarden-Corps Gurkos machte einen Vorstofs, das 9. Corps 
sicherte die Operationen gegen Westen, das 8. gegen Süden, alle 
übrigen hatten Front gegen das Festungsviereck gemacht, bis der 
Zwischenfall von Plewna Änderungen eintreten liefe. 

Welche Kräfte und Mittel hatte man zur Verfügung, um diese 
Festungen zu belagern? Thm selbst gelang es nicht, mit mehr als 
100,000 Mann Plewna durch Gewalt zu nehmen; wie sollte man 
die Festungen durch Belagerung schnell zu Falle bringen? Sie 
waren keine Augenblicksschöpfungen wie Plewna, waren aber, neben 
ihren permaneuten Werken, mit denselben Verstärkungsanlagen 
versehen wie dieses und besafsen dazu eine weit überlegene Armierung. 
Die für Rustschuk bestimmte Besatzung war nicht klein und 
erwartete nicht mit Bangen die Ankunft der Russen, auch nicht 
nach dem Falle von Nikopoli, der vorausgesehen war. Dieses hatte 
überhaupt nur als Flufssperre einen Wert, und seine Besatzung war 



*) Auch Kuropatkin — Kritische Ruckblicke von Kuropatkin — Krahmer, 
S. 104 — giebt an, daf« die 4. rumänische Division am 17. August den 
Donauübergang begann. 

4» 
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zu schwach, um auch die ausgedehnte auf der Landseite augelegte 
Verschanzungslinie halten zu können; trotzdem hatte man sie noch 
durch Entsendung von drei Bataillonen zur Besetzung von Plewua 
geschwächt Die leichte Einnahme von Ardahan und später von 
Kars gestattet nicht Schlüsse auf den Verlauf vou Belagerungen auf 
den Kriegsschauplatze an der Donau zu ziehen, da hier die Ver- 
hältnisse auf türkischer Seite unvergleichlich günstiger lagen als in 
Asien; doch hatte selbst dort das russische Oberkommando, nach 
dem Vormarsche Achmed Muchtar Paschas gegen Derchugassow und 
dem abgeschlagenen Angriffe auf Sewin, sich bewogen gefühlt die 
erste Belagerung von Kars aufzuheben und das türkische Gebiet zu 
räumen. Dabei hatte eine Belagerungs-Armee vor Rustschuk die 
türkische Feldarmee in der Flanke, über die Todleben selbst sich 
ankert, dafe sie bei etwas mehr Energie ihres Oberbefehlshabers 
sogar die Armee-Abteilung des Großfürsten Thronfolger hätte über 
die Jantra zurückwerfen können. 

Nur diese Feldarmee durfte das erste Hauptziel für die russische 
Offensive bilden, sie mutete zur Entscheidungsschlacht aufgesucht 
werden. Mit ihrer Zertrümmerung war die Verbindung der vier 
Festungeu untereinander unterbrochen. Es war dann die Aufgabe 
eiues Teiles des russischen Heeres, diese zu beobachten oder ein- 
zusehliefeeu, vielleicht auch unter eintretenden günstigen Umständen 
gegen die eine oder die andere augriffsweise vorzugehen. Warna 
verdiente dabei die gröfste Aufmerksamkeit, als Kopfpunkt der Eisen- 
bahnlinie Warna-Rustschuk und weil es freie Verbindung zur See 
mit Konstantinopel hatte. Die verfügbar gebliebenen Truppen 
genügten für eine energische Offensive gegen das zweite Hauptziel 
Adrianopel.*) Ein derartiges Vorgehen entsprach nicht nur der 
Theorie und den bekannt gewordenen thatsächlichen Verhältnissen, 
sondern auch den Berechnungen der russischen obersten Heeres- 
leitung bei Aufstellung der Armee zum Zwecke des Krieges. 

Die Bemerkung, dafe die Russen »es für feig hielten, sich zu 
verschanzenc, entspricht nicht den Thatsachen; sie hatten sich über- 
all, vor Plewna, wie am Schipka und am Loni**) verschauzt und 
und selbst der Balkan-Uberschreiter Gurko, welcher mit der Idee 
einer weitgreifenden Offensive im November von Plewna gegen 

*) Vergl. „Das bulgarische Festungsviereck," Berlin, Mittler & Sohn. 
**) Es ist jedenfalls nicht dem General Todleben zuzuschreiben, wenn in der 
Übersetzung seines Tagebuches an zwei Stellen das Wort Lom als Ortsbezeichnung 
gebraucht wird; selbst das Wichtigste- Studium des Krieges läfst erkennen, dafs 
dasselbe «'inen Flufs, beziehungsweise seine gleichnamigen Quellflösse bezeichnet 
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Süden abmarschiert war, hielt es für angezeigt, diese aufzugeben, 
als er vor den Pafshöhen des Et ro pol- Balkan angekommen war, 
und sich dort zu verschanzen, um so weitere Verstärkungen ab- 
zuwarten. 

Die Idee der Zusammeuziehung einer gewaltigen Truppenmacht 
vor Plewna stammt nicht von ihm, sondern von dem General 
Lewizki, doch billigte er dieselbe vollkommen, denn auch für ihn 
war »Plewna die Hauptsache« und er von dem Gedanken durch- 
drungen, daßj der Ausgang des Krieges von seinem Besitze abhing. 
Zum Zwecke der Besitznahme bestrebte er sich, alle auf dem Kriegs- 
schauplatze eintreffenden Verstärkungen nach Plewna heranzuziehen. 
Er seufzte, »dafe die Truppen, welche er erwartete, teilweise eine 
andere Bestimmung erhalten hatten,« setzte es aber durch, dafs 
sie doch alle — d. h. das ganze Garde-Corps und die beiden Grenadier- 
Divisionen — ihm zur Verfügung gestellt wurden. 

Er beschäftigt sich lange mit seinein Plane für das Vorgehen 
gegen Plewna; dieser Plan ist »nicht leicht ausführbar«, er über- 
legt auch mit Skobelew einen »Schlachtplau«. Er führt an, dafs 
Graf Moltke gesagt habe »erst wägen, dann wagen. Das erste habe 
ich gethan, jetzt werde ich wagen.« 

Was gab es vor Plewna für die gewaltige russische Übermacht 
zu wagen, und was hat er gewagt? 

Selbst die russischen Angriffe vom 30. Juli und 11. September 
hatten alle Aussicht auf Gelingen, wenn nur die Leitung und Führung 
besser gewesen wären. 

Sein Plan entpuppte sich als eine engere Blockade, die er als 
Spezialist methodisch durchführte. 

Er nennt Plewna, die offene Stadt mit den im Angesichte des 
Feindes aufgeworfenen Erdwerken, ohne gegen Wurffeuer gesicherte 
Unterkunftsräume, ein formidabel befestigtes Lager. 

Dasselbe war auf dem rechten Widufer vor seiner Ankunft 
durch die russischen Linien eingeschlossen; er schritt endlich zur 
völligen Einschliefsung auch auf dem linken Ufer des Flusses. 

Er liefs neue Batterion anlegen und aus hundert Geschützen 
einzelne türkische Werke koncentrisch beschiefeen. So begann er 
»den Türken den Aufenthalt in Plewna zu verleiden.« »Er sucht 
den Türken so viel als möglich zu schaden, die russischen Geschütze 
haben ihnen wahrscheinlich viel Ärger bereitet.« »Die Russen 
erlangten ein bedeutendes Übergewicht.« 

Wodurch trat dieses Übergewicht in Erscheinung? Die Türken 
besserten in der Nacht die durch das russische Feuer verursachten 
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Schäden an ihren Schanzen aus und waren am nächsten Tage so 
widerstandsfähig wie vorher. Das Ubergewicht an Artillerie war 
schon früher vorhanden, und es scheint unglaublich, dafs es mit 
derselben nicht gelang, grossere Erfolge zu erzieleu. Die Angriffs- 
Artillerie war mit ihren 550 Geschützen der des Verteidigers sieben- 
fach numerisch und dabei auch in Bezug auf das Material uberlegen, 
denn sie verfügte über 120 neue Krupp'sche Ringgeschütze, 24 Stück 
15 cm Belagerungsgeschütze und eine Anzahl gezogener Mörser, 
diese nur über 61 Hinterladnngs-Feldgeschütze älterer Art und 
15 dreipfündige Gebirgsgeschütze. 

Nachgerade legte man auch auf direkte Erfolge keinen groCsen 
Wert mehr. Plewna durch Hunger bezwingen, war die einfachste 
und sicherste Methode. Hierbei wurde Todleben aber durch eiu 
Gespenst, den Gedanken an einen Durchbruch Osmans, beunruhigt. 
Um einen solchen unmöglich zu machen »legte er stets neue Reduten 
an.« Das ganze Streben des Ingenieurs richtete sich darauf, den 
Einschliefeungsring nicht durchbrechen zu lassen, so dafs bei dem 
Strategen die Idee nicht zum Durchbruch kam, dafs Durchbrechen 
nicht Entkommen heilst und ein Heraustreten Osmans aus Plewna 
zu allen Zeiten den Russen willkommen sein mufste. Durch dieses 
wurde der Zwischenfall von Plewna erledigt, je früher, desto 
besser. Entkommen durfte Osman der, schon von Anfang August 
ab ihm doppelt — an Kavallerie und Artillerie noch mehr — über- 
legenen russischen Armee nicht, die ihn immer stellen uud unter 
günstigen taktischen Verhältnissen im freien Felde schlagen konnte. 

Der Kampf am 10. Dezember, dem Tage der Übergabe, war 
von Osraau nur aus moralischen Gründen unternommen worden. 
Kr wufete sehr wohl, dafe es ihm nicht gelingen konnte, sich der 
eisernen Umklammerung der gewaltigen Übermacht zu entziehen. 
Bei der kurzen Beschreibung desselben begeht Todleben einen 
Schreibfehler. Die Türken hatten bei ihrem unaufhaltsamen Vor- 
stürmen nicht »eine vordere Tranchee,« sondern zwei Schanzen 
genommen. 

In seinem Briefe an Brialmont vom 18. Januar 1878, also 
mehrere Wochen nach dem Falle von Plewna, setzt Todleben aus- 
einander, dafe er vor Plewna zwei Zwecke im Auge hatte, einmal 
Osman Pascha am Abzüge zu verhindern und ihu durch Hunger 
zur Übergabe zu zwingen und dann die Plewna-Armee in gutem 
Zustande zu erhalten und zu kräftigen, um sie nach dem Falle 
von Plewna zur Unterstützung der anderen Armeen, die keine Reserven 
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hatten, verwenden zu können und diese zu befähigen, mit Macht 
die Offensive zu ergreifen. 

Osman Pascha durch Hunger zu bezwingen, war ein einfaches 
Mittel. Was wäre aber geschehen, wenn er mehrere Wochen länger 
hätte in Plewna aushalten können? Auch die Plewna-Armee hätte 
keinenfalls, bei den ungünstigen Verpflegungs- und Witterungs- 
verhältnissen während der Einschließung, gekräftigt die weitere 
Offensive in Flufs bringen können. Am kräftigsten war sie nach 
dem Eintreffen des Gardecorps und der Grenadiere. Zu dieser Zeit 
wäre aber gerade ein grofser Teil dieser 76 Elite-Bataillone viel 
besser und unter günstigen Umständen zum Herbeiführen der Ent- 
scheidung durch Wiederergreifen der Offensive über den Schipka 
zu verwenden gewesen. Todleben sah aber in einer engherzigen 
Auffassung der strategischen Lage das Ziel nur in der Besitz- 
ergreifung des vereinzelten Punktes Plewna, dessen Bedeutung damals 
darin gipfelte, dafs Osman ihn mit 25,000 Mann besetzt hielt. 




IV. 

Die taktischen Grundsätze 
der deutschen Feld-Artillerie verglichen mit 
denen der benachbarten frrofsmächte. 



Die Kriege von 1866 und 1870/71 waren für die Verwendung 
der Artillerie ganz besonders lehrreich. Im letzteren Kriege zeigte 
sich die deutsche Artillerie der gegnerischen in jeder Hinsicht über- 
legen und trug wesentlich, oft entscheidend, zum Ausgang der 
Schlachten bei. 

1877 erschien das langersehnte Exerzier- Reglement für die 
preufsische Artillerie, 1878 folgte ihm das österreichische, 1880 das 
französische Reglement »für die bespannten Batterien« ; alle drei 
enthielten Gefechtsgrundsätze, teils als Einleitung, teils als Anhang. 
Was Wunder, wenn in diesen sich eine grofse, häufig wörtliche 
Übereinstimmung zeigt, die zweifellos auf das deutsche Reglement 
zurückzuführen ist. Indes befinden sich auch nicht unerhebliche 
Abweichungen oder Ergänzungen im französischen und öster- 
reichischen Reglement, die besonders dem kriegsmäfsigen Einrücken 
der Batterien, der Benutzung des Terrains zur Deckung u. A. gelteu 
und in späteren ergänzenden Verfügungen deutscherseits auch bereits 
grofsenteils Beachtung gefunden haben. Eine grofse Verschiedenheit 
ist bei den drei genannten Armeen jedoch zwischen den aufgestellten 
Gefechtsgrundsätzen und der Ausbildung auf dem Exerzierplatz 
bestehen geblieben. Wenn letztere wegen der notwendigen diszi- 
plinaren Schulung in mancher Hinsicht eigenartig sein mufs, so ist 
doch nicht einzusehen, warum dieselbe — besonders bei gröfseren 
Truppen körpern — dem einfachen Kriegszweck widersprechen 
soll. Obwohl hierin alle drei Artillerien mehr oder weniger fehlen, 
so haben die französische und österreichische doch in ihren taktisch- 
applikatorischen Übungen, die — den Felddienstübungen unserer 
Infanterie ähnlich — sich fast über die ganze Ausbildungszeit 
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erstrecken, eine schätzenswerte Zngabe zur kriegsmäfeigen Ausbildung 
der Stämme und Truppen. Wesentlich abweichend von den Gefechts- 
grundsätzen der deutschen, österreichischen und franzosischen Feld- 
Artillerie sind diejenigen der russischen. Aus diesem Grunde ist 
in den nachfolgenden Betrachtungen der Vergleich mit der russischen 
Feld -Artillerie in einem besonderen Abschnitte behandelt worden. 

I. Die deutsche, österreichische und französische 

Feld -Artillerie. 

Beim Vergleich der in der deutschen Feld -Artillerie 
gültigen taktischen Grundsätze mit denen der österreichischen 
und französischen Feld- Artillerie stellt sich zunächst die Über- 
einstimmung in folgenden Punkten heraus: 

1. Die ganze Masse der Artillerie soll vor der Masse der 
anderen Waffen entwickelt uud wirksam werden; ihr Zweck ist 
nicht nur ein Artillerie-Kampf, sondern die wirksamste Unterstützung 
der Infanterie oder Kavallerie, je nach deren Gefechtszwecken. 
Hierzu ist die Einreihung der Artillerie in die Marschkolonnen 
nach vorwärts, ihre Befähigung zu längeren beschleunigten Kolonnen- 
märschen im Trabe notwendig. Doch fordern alle drei Reglements 
hierzu auch vorherige gründliche Aufklärung des Termins und Feindes 
durch die anderen Waffen der Vorhut beziehungsweise Avantgarde 
und Sicherung des zur Aufstellung bestimmten Raumes durch 
dieselben. 

Die richtige Verwendung der Artillerie für den oben genannten 
Zweck ergiebt sich aus dem später zu erwähnenden Verhalten 
des Artillerie-Commandeurs zum Truppenbefehlshaber (Divisions- 
Commandeur u. s. w.). 

2. Die Hauptglieder der grofsen Artilleriemasse, 
nämlich die Divisions- uud Corps- Artillerie sollen einheitlich 
auftreten, ihr Feuer im Abteilungs- oder Regiments -Verbände auf 
ein Ziel vereinigt und gemeinsam geleitet werden. 

3. Die Schufsweiten sollen im Allgemeinen zwischen 2400 m 
uud der wirksamen Infanterie-Schufsweite (annähernd 1200 m) liegen, 
können aber, wenn notwendig, besonders znr Entscheidung, auch 
im wirksamen Infanteriefeuer genommen werden. Das österreichische 
und französische Reglement wählen die Entfernung für die erste 
Artillerie-Stellung nach dem Terrain. 

Nach der deutschen neuen Schiefsplatzpraxis und französischen 
neuen Bestimmungen (aide memoire 1883) können die Entfernungen 
bis etwa 3500 ra gesteigert werden , doch wohl nur zur Einleitung 
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des Gefecht« von Avantgarde-Batterien oder gegen besonders günstige 
Ziele bei günstiger Beleuchtung oder zu demonstrativen Zwecken. 

4. Um die eigene Infanterie zu stützen, mufs die Artillerie 
ihre Stellung unter allen Umständen behaupten, selbst den Verlust 
der Geschütze nicht scheuen, der dann nur ehrenvoll ist, — 

5. Das Bilden von Artillerieinassen zu gröfserem Zweck 
geschieht nicht sowohl durch örtliche Vereinigung als durch Ver- 
einigung des Feuers verschiedener Abteilungen (Regimenter, Batterie- 
Divisionen) gegen das entscheidende Angriffsziel oder den vor- 
dringenden Gegner. 

Das deutsche Reglement schreibt solchem Feuer unter Umständen 
schon allein die Entscheidung zu, das österreichische nur die Vor- 
bereitung derselben, daher: 

Ct. Der wichtige taktische Grundsatz, dafs das Ineinander- 
greifen der Waffen bis zum Einbruch nicht abreifsen darf. 

Dieser Grundsatz ist für die deutsche Artillerie durch neuere 
Verfügung wieder ausgesprochen, und dadurch eine gröfsere 
Annäherung, wenn auch keine Übereinstimmung mit den anderen 
beiden Mächten erzielt worden, welche unser Reglement von 1877 
in seiner ursprünglichen Fassung zur Richtschnur haben. 

7. Die Artillerie des Angreifers wird in der Regel zunächst 
die feindliche Artillerie bekämpfen müssen, sodann die Einbruchstelle 
beschiefsen ; zur unmittelbaren Vorbereitung des Einbruchs in die 
Stellung des Feindes ist ein schnelles und wirksames Feuer erforder- 
lich. Kann die Einbruchstelle nicht mehr beschossen werden, so 
mufs das Feuer auf feindliche Artillerie oder Infanterie-Reserven 
fortgesetzt werden. 

8. Die Artillerie des Verteidigers kann sich einem aus- 
sichtslosen Artillerie-Kampf entzieheu, um ihre Kräfte für den 
späteren entscheidenden Kampf aufzusparen; sie begnügt sich dann, 
mit einigen Batterien die Hauptannäherungswege zu bestreichen, 
und hält den Rest verfügbar, bis der Angreifer seine Absichten 
offenbart hat. 

9. Bei Wahl der Feuerstellung geht Rücksicht auf Wirkung 
der auf Deckung durchaus voran, indirektes Feuer kennen das 
österreichische und deutsche Reglement noch nicht, das französische 
gestattet es ausnahmsweise, weuu unvermeidlich, dem sich unsere 
Praxis wohl auch anlehnt. Im Übrigen sind die einzelnen Gesichts- 
punkte für Auswahl einer Stellung übereinstimmend. 

Die Fälle, in welchen indirektes Feuer (eigentlich Feuer aus 
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verdeckter Stellung) im Feldkriege anzuwenden ist, dürften wohl 
nur folgende sein: 

a) Wenn im Aufstellungsraum einer gröfseren Artillerielinie 
einzelne Batterien ein direktes Schufsfeld nicht finden, b) Wenn 
einzelne Batterien gegen eine Überlegeue Artilleriemasse auftreten, 
c) Wenn einzelne Batterien im Artillerie-Kampf sich überlegener 
Wirkung der feindlichen Artillerie oder feindlichem Infanteriefeuer 
entziehen wollen. 

10. Durch neuere Verfügung ist für die deutsche Artillerie 
folgender Grundsatz ausgesprochen worden: Die Batterien sind 
stafFelförmig so aufzustellen, dafe bei seitlichem Winde der Rauch 
der nebenstehenden Batterie hinten vorbeizieht. Fahren Batterien 
neben im Feuer stehende, gegen die sich der Feind schon ein- 
geschossen hat, auf, so müssen sie nach vorwärts Staffeln bilden, 
um unter das feindliche Feuer zu kommen. — Dieser letzte Teil 
der Bestimmung ist auch im österreichischen Reglement enthalten, 
im französischen fehlt der Grundsatz hingegen ganz. 

11. Der Stellungswechsel geschieht stets staffelweise, nicht 
unter 500 m, ausgenommen kleine Bewegungen vorwärts oder rück- 
wärts, ohne Aufprotzen, um sich der gegnerischen Geschofewirkung 
zu entziehen. — Vorwärtsbewegungen sind rasch, Rückwärts- 
bewegungen im Allgemeinen langsam auszuführen, letztere wenigstens 
so zu beginnen. 

12. Der Artillerie-Commandeur begleitet zunächst deu 
Commandeur des Ganzen, verfügt über die Artillerie nach dessen 
Absichten beziehungsweise im Sinne der Gefechtsidee und übernimmt 
dann das Kommando der Truppe; er soll die Stellung aussuchen, 
Abteilungen beziehungsweise Batterien einrücken lassen, Ziele an- 
weisen und demnächst das Feuer leiten. — Ferner soll der Artillerie- 
Commandeur aus eigener Entschliefsung während des Gefechts 
die Verbindung mit den andern Truppen, der obersten Kommando- 
Behörde, aufrecht halten, vorliegende Stellungen selbst einsehen oder 
untersuchen lassen, überhaupt alles thun, um stets rechtzeitig bei 
Fortgang des Gefechts mitzuwirken. 

Diese letzte Bestimmung fehlte im deutschen Reglement von 
1877, ist indes durch neuere Verfügung getroffen worden. 

13. Die Batteriechefs führen nach dem französischen 
Reglement im Abteilungs -Verbände ihre Batterien nur in eine 
Bereitschaftsstellung hinter der Feuerstellung, woselbst verdeckt 
aufmarschiert und zum Gefecht vorbereitet wird; unterdessen reiten 
die Batteriechefs in die eigentliche Stellung voraus, erhalten hier 
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durch den Artillerie-Commandeur allgemeine Weisungen, bekommen 
ihren Platz und Ziel zugeteilt, worauf sie die Stellung genauer 
bezeichnen, Entfernungen messen und endlich ihre Batterie vorholen 
lassen, die der älteste Lieutenant nachführt und genau ansetzt. 

In den andern Reglements steht hierüber Nichts, doch nach 
neuerer Verfügung für die deutsche Feld - Artillerie sollen zur 
Aufklärung die Abteilungs-Comraandeure in Begleitung der Batterie- 
chefs soweit vorreiten, dafe sie Zeit und Gelegenheit finden, die 
Stellung des Feindes eingehend zu erkunden und die geeignetsten 
Aufstellungspunkte für die Batterien zu ermitteln. In diesen haben 
die Batteriechefs ihre Batterien zu erwarten, welche der älteste 
Offizier nachführt. 

Dieselbe Verfügung besagt: »Die Batteriechefs müssen in den 
gewählten Stellungen bis zum Herankommen der Batterien verbleiben 
und den Feind stets im Auge behalten. 

Im Felde werden die Batteriechefs auf dem Vormarsch gegen 
einen Feind wohl in der Regel au der Spitze der Abteilung reiten 
und beim Vorholen derselben vorauseilen. Zieht dann zweckmäfsiger 
Weise die Abteilung nach Verlassen der Strafse erst die Batterie- 
Teten vor, so gewinnen sie genügend Vorsprung und brauchen ihre 
Batterien nicht warten zu lassen, wie das französische Reglement 
vorschreibt, wobei allerdings aus der besonderen Beschaffenheit des 
französischen Materials ein Aufenthalt zur Gefechtsvorbereituug 
erforderlich scheint. 

14. Richtiges Abprotzen, d. i. senkrecht zum Ziel, schnelle 
Feuereröffnung ohne Übereilung und Irrtum ist im deutscheu 
und französischen Reglement betont. Das verdeckte Abprotzen 
wird im österreichischen Reglement empfohlen, im deutschen anheim- 
gestellt, im ersteren zur Erleichterung der Bedienungs-Mannschaft 
erforderlichenfalls verbunden mit Abprotzen nach der Flanke, was 
zweckmäfsig bei steilen Böschungen anzuwenden ist. 

15. Die Batteriechefs leiten das Einschiefsen und halteu die 
Feuerordnung. Bezüglich der Feuergeschwindigkeit herrscht 
ziemliche Übereinstimmung in den drei Reglements. Während 
dieselbe indessen durch neuere Verfügung deutscherseits ermäfsigt 
worden ist (auf höchstens fünf Schufs in der Minute), läfst das 
österreichische Reglement noch eine gröfsere Geschwindigkeit zu, 
doch bei Batterien zu acht Geschützen. 

10. Französische und deutsche Artillerie verwenden zum Ein- 
schiefsen nur die Granate; das Shrapnel nur gegen Truppen, 
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besonders gegen verdeckte Ziele, auf grofee Entfernungen und bei 
weichem Boden. 

Das deutscjie Shrapnel, mit gröfseren Sprenghöhen und Spreng- 
weiten gebraucht, kann eine viel ausgedehntere Verwendung finden, 
als das französische mit kleinen Sprenghöhen und Sprengweiten. 

17. Starke Vereinigung des Feners ist überall betont, 
und zwar mit Überlegenheit auf einen Teil des Gegners, bis dieser 
erdrückt ist; so fordern das österreichische Reglement und neuere 
Verfügung für die deutsche Feld -Artillerie insbesondere, dafs im 
Artillerie-Kampf, selbst bei gleichen Kräften, stets ein Teil der 
feindlichen Geschütze (Batterien) durch eine überlegene Zahl bekämpft 
werden soll. Durch dieselbe Verfügung ist bei der deutschen Feld- 
Artillerie indes für das Granatfeuer keine stärkere Feuervereinigung 
mehr erforderlich, als für das Shrapnelfeuer. 

Im Übrigen enthalten das österreichische und französische 
Reglement nur dürftige Angaben über die Fewerleitung. 

18. Das Überschiefsen eigener Truppen ist im deutschen 
und österreichischen Reglement nur unter besonderen Verhältnissen 
und mit Vorsicht gestattet, im französischen hierin mehr Freiheit 
gewährt. 

19. Verluste und Verschiefsen sind kein Grund zum 
Ablösen einer Batterie oder Verlassen der Stellung. 

20. Bezüglich der Formation der Staffeln zeigt das deutsche 
und österreichische Reglement ziemliche Übereinstimmung, wenn 
auch im österreichischen eine etwas kleiuere Entfernung für die zweite 
Staffel vorgesch rieben, die letztere aufeerdem nur ans (4) Munitions- 
wagen besteht und sich erst beim Vorrücken aufs Gefechtsfeld auf 
Befehl des Batteriechefs oder Abteilungs-Commandeurs von der 
Batterie trennt. 

Die Verbindung der Staffeln untereinander oder mit der Batterie 
ist ähnlich, doch im österreichischen Reglement mehr für den 
Batteriechef oder Artillerie-Commandeur die Verpflichtung betont, 
die Staffeln, besonders die zweite, rechtzeitig mit Befehlen zu ver- 
sehen, was beim Rückzug von wesentlicher Bedeutung sei; im 
deutschen Reglement ist die Zuteilung eines Berittenen der zweiten 
Staffel zum Batteriechef oder Abteilungs-Coramaudeur hierfür ledig- 
lich vorgesehen und auch ausreichend. 

Über rückgängige Bewegungen müssen im Allgemeinen die 
Nachrichten mit Vorsicht zurückgelangen, allerdings aber recht- 
zeitig. Im Übrigen inufs der Staffelführer aus eigener Initiative 
Verbindung suchen und halten. 
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Die Reglements der drei genannten Mächte zeigen unter 
Berücksichtigung der für die deutsche Feld-Artillerie neuerdings 
getroffenen Abänderungen noch folgende wesentliche Verschieden- 
heiten. 

1. Das deutsche Reglement betout die Wichtigkeit einer auf 
Grund sorgfältiger Aufklärung von Feind und Terrain genau und 
richtig festgelegten Front und Ausdehnung für die Feuer- 
Stellung einer langen Artillerielinie, da »Frontveränderungen einer 
solchen im feindlichen Feuer nur unter grofsen Nachteilen aus- 
führbar seien«. Das österreichische Reglement betont diesen Punkt 
nicht besonders, das französische legt ihm augenscheinlich keine so 
grofee Bedeutung bei, da es mehrere, teilweise verwickelte Front- 
veränderungen nach dem Abprotzen im gegnerischen Feuer angiebt. 

Die deutsche Bestimmung iu Verbindung mit der später 
angeführten über Auswahl von »Stellungen, die lange beizubehalten 
sind,« — spricht für oine sehr sorgfältige Aufklärung und Auswahl 
der Stellung durch deu Artillerie-Commandeur, im Anschlufs an 
genaue Kenntnis über die Gefechtsidee, die womöglich schon auf 
die ersprießlichste Thätigkeit der Artillerie begründet sein mufs, 
damit sich die drei Waffen gegenseitig kräftig unterstützen und 
nicht behindern. 

2. Anmarsch: Nach §. 199 des Reglements, in Verbindung 
mit den beim Abteilungs- und Regiments-Exerzieren gegebenen 
Bestimmungen, manövriert sich eine deutsche Artillerie-Abteilung 
mit Kolonne zu Einem (ausnahmsweise), Zugkolonnen, Halbkolonnen, 
Batteriekolonnen im Terrain vorwärts, marschiert möglichst außer- 
halb des gegnerischen Feuers in Abteilungsfront auf und rückt 
völlig entwickelt dem Feinde gerade entgegen in ihre Gefechte- 
stellung. 

Das französische Regiment (unsere Abteilung) rückt — trotz 
Regiments-Exerzieren — mit Zugkolounen beziehungsweise Batterie- 
kolonnen batterieweise in Bereitschaftsstellungen, wo aufmarschiert 
wird und die Batterien sich zum Gefecht vorbereiten, während die 
Batteriechefs vorreiten, sich die Stellung näher ansehen u. s. w., 
dann die Batterien nachrücken lassen, welche auf die durch zwei 
Trompeter bezeichnete Frontlinie augesetzt werden. Das französische 
Reglement betont ausdrücklich , dafs der Marsch in Abteiluugs-Front 
(Gefechtslinie) nicht lange anwendbar sei, wegen unvermeidlicher 
Schwankungen und selten für ihn geeigneten Terrains. 

Das österreichische Reglement betont nun zwar beim Exerzieren 
eiuer Batterie- Division (Abteilung) auch die Wichtigkeit eines 
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längeren Marsches in geöffneter Front (Feuerlinie), doch giebt es 
im Abschnitt: »Gefechtsthätigkeit u. s. w.t die Regel, dafs das 
Vorrücken in die Gefechtsstellung, wo es angeht, gedeckt geschehen 
soll, selbst wenn dabei kleine Umwege gemacht werden müfsten. 
Auch beim Stellungswechsel empfiehlt es die geschickte Benutzung 
des Terrains. Der Batterie- Divisions -Kommandant (Abteilungs- 
Commandeur) wird ferner im österreichischen Reglement auf Leitung 
der Batterien durch Disposition hingewiesen, wobei indes das 
Feuer so überraschend als möglich mit voller Geschützzahl eröffnet 
werden soll. 

Hiernach wird in den beiden ausländischen Reglements die 
Terrainbenutzung zur Regel, während sie im Deutschen durch 
Übertragung des Abteilungs-Exerzierens auf das Terrain wenigstens 
erschwert, für das Einrücken in die Feuerstellung fast ausgeschlossen 
erscheint; nach neueren Bestimmungen soll bei uns nun auch ein 
ähnliches Verfahren wie in Österreich und Frankreich Platz greifen. 

3. Das deutsche 1882 abgeänderte Reglement bevorzugt seit- 
wärtige beziehungsweise beherrschende Stellungen, um 
eine möglichst andauernde Unterstützung ihrer Infanterie ohne 
Stellungswechsel zu erreichen, die anderen Artillerien legen hierauf 
nicht solchen Wert, die französische will nur bei der Verfolgung 
des Gegners solche Stellungen wählen. 

4. Grundsätzlich ist im französischen und österreichischen Regle- 
ment wiederholter Stellungswechsel in Begleitung des Infanterie- 
gefechts geboten, um dadurch die Wirkung auf die Einbruchstelle 
zu steigern, ganz im Sinne unseres Reglements von 1877, vor dessen 
Abänderung von 1882. Diese Abänderung will solchen Stellungs- 
wechsel nur dann, wenn er durch Aufhören der Wirkung aus der 
früheren Stellung notwendig geworden, im Übrigen für einzelne 
Batterien zur moralischen Unterstützung der Infanterie. Eine neuere 
Verfügung ergänzt dies dahin, dafs die Infanterie in ihren Offensiv- 
Bewegungen und beim Zurückgehen nie des Artilleriefeuers ent- 
behren darf. 

5. In den beiden ausländischen Reglements wird der Grundsatz 
ausgesprochen, dafs die Artillerie sich bereit halten soll, sofort nach 
Gelingen des Angriffs bezw. Wegnahrae der Stellung dieselbe zu 
besetzen und zu behaupten. 

Diese zweckmäfsige Bestimmung fehlt im deutschen Reglement, 
wo nur von Mifslingen des Angriffs oder von Verfolgung die Rede 
ist, während jenes Einrichten in der genommenen Stellung doch 
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wohl die Mittelstufe bildet, wofür die mit der Infanterie vorgegangenen 
Batterien am besten bereit stehen. 

6. Nach dem österreichischen Reglement soll die Artillerie 
des Verteidigers sich anfangs zurückhalten, d.h. weder zu 
früh in Stellung rücken noch vorzeitig ihr Feuer auf unbedeutende 
Ziele eröffnen, sondern die Stellung nur auf Befehl des Truppen- 
befehlshabers verraten. 

Diese zweckmäfeige Bestimmung fehlt im deutschen und fran- 
zösischen Reglement. — 

7. Nach dem Abprotzen erfolgt in der französischen Batterie 
die Unterweisung der Zugführer durch den Batteriechef über 
Ziel, Feuerverteilen u. s. w., in der österreichischen die Kontrolle 
durch die Halbbatterie-Kommandanten, in der deutschen Batterie 
die Kontrolle durch einen vom Batterie-Chef bestimmten Offizier 
oder Unteroffizier. 

Das französische Verfahren ist auf gröfserer Entfernung vor 
dem ersten Schüfe, der dann in der Regel erst die Stellung 
verrät, wohl anwendbar, ebenso bei verdecktem Abprotzen und 
vorgezogenen Geschützführern, im Übrigen unser Kontroll- Verfahren 
angezeigt. 

8. Das Absitzen des Batteriechefs ist in Frankreich vor- 
geschrieben, in Österreich gestattet, in Deutschland war es bisher 
verboten, obwohl es zur Beobachtung mit Glas während des Ein- 
schiefsens manchmal erwünscht wäre. Neuerdings ist es für gewisse 
Fälle auch bei uns gestattet. — 

9. Im österreichischen Reglement wird besonders Wert auf 
Protzdeckung gelegt, die aber hinter der Batterie bewirkt werden 
mufs, da Munition im Allgemeinen aus den Protzen entnommen 
wird; die französische Artillerie entsendet auch nur ausnahmsweise 
die Protzen nach seitwärts oder rückwärts, obwohl sie die Munition 
unmittelbar den drei hinter der Batterie aufgestellten Munitions- 
wagen entnimmt; das französische Reglement sagt hierüber: »Wenn 
ausnahmsweise eine Batterie gegen jede Überraschung geschützt und 
zu langem Halten bestimmt ist, kann sie ihre Protzen und Mnnitions- 
wagen erster Linie schützen durch Entsendung auf die Flanken, 
so dafs nur die Hinterwagen der Munitionswagen erster Linie (3) 
verbleiben«; die deutsche Artillerie hatte hierüber bis vor Kurzem 
gar keine Bestimmungen und betrieb stark die Praxis der Protz- 
entsendung. 

Es mag diese Manöver- Praxis für die ersten entfernten Stellungen, 
abgesehen von Avantgarde-Batterien, auch kriegsgeinäfe sein, voraus- 
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gesetzt, dafs die Protzen gut bewacht, etwa bei der ersten Staffel 
eingereiht werden. Es sind dann aber dauernd zwei Munitionswagen 
hinter der Batterie und damit wenigstens vier Munitionswagen bei 
der ersten Stuffei nötig. Neuerdings sind auch bei uns hierüber 
Bestimmungen gegeben, die diese Entsendung für bestimmte Fälle 
einschränken und auch rückwärts hinter der Batterie nicht unter 
200 m gestatten (Wirkungsbereich des einzelnen Shrapnelschusses). 

10. Feuerleitung im gröfseren Verbände. Das französische 
Reglement gestattet den Batteriechefs im Abteilungs- Verbände keinen 
Zielwechsel ohne Genehmigung oder Befehl des Commandeurs. 

So dürftig im französischen Reglement sonst die Bestimmungen 
über Feuerleitung sind, so wäre doch eine ähnliche Vorschrift für 
uns auch zweckmässig, wenn die einheitliche taktische Leitung in 
der Abteilung eine Wahrheit werden soll. Dadurch soll die Eut- 
schliefeungsfreiheit des Batteriechefs keineswegs ganz aufgehoben 
werden: schnell vorübergehende Gefechtserscheinungen z.B. Kavallerie- 
Angriffe, Auffahren von Batterien u. dergl. müssen natürlich selbst« 
ständig benutzt, ebenso die Feuerverteilung gegen das überwiesene 
Ziel nach Ergebnis des Gefechts selbstständig geändert, doch für 
dauerndes Beschießen eines anderen als des angewiesenen Ziels 
wenigstens die nachträgliche Genehmigung eingeholt werden. 
Immer ist im Auge zu halten, dafs nur durch vereinigtes Feuer 
aller Batterien der Abteilung die gröfete Wirkung erzielt wird. 

Das österreichische Reglement empfiehlt Anordnung der 
Batterie-Salve durch den Batterie-Di visions-Commandeur 
(Abteilungs-Gommandeur), falls der Rauch beim Einschieben am 
Ziel zu stark lagert, sowie langsames Feuer für denselben, falls 
er vor den Batterien lagert. Durch neuere Verfügung ist dies 
auch für die deutschen Batterien angeordnet, wie auch Mitteilung 
der bereits erschossenen Entfernung an neu einrückende Batterien 
durch den Abteilungs-Commandeur. Diese Bestimmung fehlt 
bei den andern Mächten. Im österreichischen Reglement haben 
allmählich einrückende Batterien die Entfernung selbst zu erfragen, 
ähnlich dem deutschen Reglement von 1877. Der Grundsatz des 
deutschen Reglements, dafs in geeigneten Gefechtslagen einer Batterie 
das Einschiefsen gegen bestimmte Terraingegenstände Übertragen 
wird, um dadurch die Entfernungen im Vorterrain zu ermitteln, die 
im Laufe des Gefechts in Betracht kommen könnten — fehlt auch 
im österreichischen Reglement. — 

Überall fehlt die doch gewifs nötige Bestimmung, dafs die 
Batterien die Entfernung melden, sobald sie sich eingeschossen 
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haben, dafs der Abteilungs-Commandeur bezw. seitliche Beobachter 
benutzen raufe und bei enger Feuervereiuigung von vornherein 
Granaten und Shrapnels zusammenstellt, um die Beobachtung zn 
erleichtern. Hingegen durfte die im deutschen Reglement angegebene 
Feuerleitung durch Signal im Felde unausführbar sein. 

11. Im österreichischen Reglement wird der Artillerie-Comnian- 
deur für Sicherung der Flanken in der Feuerstellung 
verantwortlich gemacht. 

Diese Bestimmung, sowie eine solche bezüglich dauernder Ver- 
wendung von »Eklaireurs« vor der Front einer im Terrain vor- 
gehenden Artillerie-Truppe, fehlt im französischen und deutschen 
Reglement. — 

12. Das österreichische Reglement empfiehlt, wenn möglich, 
verdecktes Aufprotzen, indem die Geschütze durch die Bedienung 
hinter den Höhenkamm zurückgebracht werden; eine zweckmäfeige 
Bestimmung, die anderen fehlt. — 

13. Das österreichische Reglement schreibt vor, dafs bei einer 
zurückgehenden Batterie ein Offizier zur Auswahl der 
Feuerstellung vorausgesendet wird. 

Gleichfalls eine zweckmässige Bestimmung; doch wäre dem 
Offizier noch eine Ordonnanz beizugeben. 

14. Das deutsche Reglement empfiehlt für besondere Falle, 
vor dem Einfahren in eiue Stellung zu laden, Aufsatz zu 
stellen, Ziel anzugeben. 

Diese zweckmässige Bestimmung fehlt in anderen Reglements; 
im österreichischen ist Fahren mit geladenen Geschützen sogar 
verboten. 

Durch die Organisation bezw. Beschaffenheit des 
Materials sind einige Verschiedenheiten in der taktischen Ver- 
wendung bedingt, die aber ohne einschneidende Bedeutung sind, da 
die Organisation im Grofeen übereinstimmt und auch die Leistungs- 
fähigkeit des Materials der drei Mächte im Wesentlichen durchaus 
gleich ist. Die gröfeeren Artilleriekörper, welche der neuen Massen- 
verwendung zu Grunde liegen: Divisions- und Corps -Artillerie, sind 
hier durchaus gleichartig aus Abteilungen oder Regimentern zusammen- 
gesetzt, die Geschütze in Bezug auf ballistische Leistungsfähigkeit 
und Beweglichkeit fast dieselben. 

Im Besonderen bestehen aber bei der Österreichischen Feld- 
Artillerie folgende Abweichungen: 

1. Die Batterien — soweit sie nicht reitende — siud aus acht 
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Geschützen zusammengesetzt und haben vier Geschützzüge, von 
denen zwei eine Halbbatterie bilden. 

2. Obwohl die Batterie im österreichischen Reglement als 
Gefechtseinheit bezeichnet ist, so ist doch auch deren Verwendung 
in Halbbatterien, unter Umstanden sogar in Zügen vorgesehen. Geht 
eine einzelne Batterie vor oder zurück, so mufe sie dies ebenfalls 
in Halbbatterien oder Zügen staffelweise ausführen. 

3. Die Halbbatterie-Kommandanten haben im Fener- 
gefecht, besonders beim Einschiefeen, gröfsere Selbstständigkeit, 
unterstützen den Batterie-Kommandanten im Beobachten und ver- 
fügen, uuter Umständen Änderungen, ohne Anordnung des Batterie- 
Kommandanten abzuwarten. 

4. Die beiden andern Zagführer haben sich gleich nach 
dem Abprotzen um Deckung der Protzen zu bekümmern, daher 
kann ihre Aufmerksamkeit auf Bedienung der Geschütze zunächst 
nur eine geringe sein. 

Die Feuerdisziplin einer österreichischen Batterie erscheint 
durch die erwähnten Verhältnisse nicht so gesichert wie bei uns. 

5. Die österreichische Artillerie hat neben unseren Schufe- 
arten noch das Wurffeuer mit schwächern Kartuschen, was aber 
nicht kriegsmäfeig erscheint wegen geringer Wirksamkeit der Spreng- 
stücke einer Feldgranate bei grofsem Einfallwinkel und unnütz 
vergrößerter Schwierigkeit der Bedienung. 

Bei den französischen Batterien zeigen sich die Ab- 
weichungen, nicht in der Zusammensetzung der Batterien, die 
ähnlich der unsrigen ist, doch im Material, nämlich: 

1. Die Lafetten haben keine Achssitze, daher können nur drei 
ßedienungskanoniere am Geschütz aufsitzen. 

2. Ihre Munitions Wagenkasten sind nur von oben zu öffnen, 
daher raufs das auf ihnen befestigte Mannschaftsgepäck vor dem 
Gefecht erst entfernt werden. 

3. Ihr Shrapnelzünder »ä double effet« soll zugleich Granat- 
und Shrapnelwirkung geben, daher das Sbrapnel nur mit durch- 
schnittlich kleinen Sprenghöhen uud Sprengweiten verwendet werden, 
wodurch natürlich seine Wirksamkeit eine weit beschränktere wird, 
wie bei uns, besonders gegenüber Schützenlinien und beweglichen 
Zielen. 

Jedem Geschütz mufe sein Munitionswagen mit den übrigen 
Bedienungskanonieren (die Franzosen brauchen sechs für jedes 
Geschütz) dicht aufgeschlossen folgen, wodurch natürlich die 
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samtlichen Bewegungen, Entwickelungen u. 8. w. nicht unwesentlich 
erschwert und unter Unistanden auch verlangsamt werden. — 

Dabei reicht der Plate zum Aufsitzen nicht für alle Fufs- 
mannschaften und sobald die FuXabatterie trabt, mufs die sogenannte 
Reserve (unsere zweite Staffel) zurückbleiben und im Schritt nach- 
folgen. — Demnach folgen der Batterie im Trabe noch sechs 
Munitionswagen, die aber bis zur sogenannten » Bereitschaf ts- 
Stelluog« in der Marschformation eingereiht bleiben; hier erst 
werden die zur Geschützbedienung notwendigen Kanoniere auf drei 
Wagen verteilt, welche der Batterie unmittelbar in die Stellung 
folgen, während die drei anderen als erste Staffel 300 Schritt seit- 
wärts-rückwärts bleiben. 

Aus all diesen Verhältnissen ergiebt sich die Notwendigkeit von 
Halts (Bereitschafts-Stellung) hinter der Feuerstellung; die Kanoniere 
machen hier ihr Gepäck los, und ergreifen das Zubehör; beides 
halten sie bis zum Eintreffen in der Stellung in der Hand und 
stellen jenes dort neben das Geschütz auf die Erde. 

(Schlafs folgt) 
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Die neuen 

italienischen Heeres- und Marine-fresetze. 

Von R., Premierlieutenant. 

Als in den Jahrbüchern zuletzt über das italienische Landheer 
berichtet wurde*), stand General Ferrero noch an der Spitze des 
Kriegsministeriums, und waren eben die umfangreichen Änderungen, 
welche 1882 genehmigt worden, durchgeführt. 1884 schied General 
Ferrero, dessen Verdienste um die Hebung der Wehrkraft Italiens 
dem Gedächtnisse des Landes nie entschwinden werden, bekanntlich 
aus seinem wichtigen Amte, einen Gesetzentwurf über die Vermehrung 
der Kavallerie und Artillerie auf eine den übrigen Waffen ent- 
sprechende Starke, einen Gesetzentwurf über die Beförderung der 
Offiziere und eine Reihe anderer wichtiger Vorlagen in den Händen 
der Kammer zurücklassend. General Ricotti übernahm zum zweiten 
Male die hochwichtige Aufgabe der Leitung des italienischen Heer- 
wesens, um, wie er erklärt, zunächst eine Festigung der Neu- 
schaffungen eintreten zu lassen. Nebenher spielte die Rücksicht 
auf die Schonung der Finanzen eine Rolle, zuweilen mehr als es der 
opferfreudigen Volksvertretung wünschenswert erschien. Während 
in politisch-militärischer Beziehung der Gedanken eines Kolonisations- 
beginns an den Küsten des Roten Meeres durchgeführt wurde, um 
später mit den Tagen von Saati und Dogali einen für die Tapferkeit 
der italienischen Truppen ruhmreichen, aber zweifellos als Folge 
eine gröfsere Unternehmung gegen Abyssinien nach sich ziehenden 
Haltepunkt zu erreichen, zog Ricotti die Mehrzahl der Gesetzentwürfe 
Ferrero's bezüglich Heeresvermehrung und Organisation aus den 
Ausschüssen der Volksvertretung zurück, um sie zum Teil geändert 
und neu bearbeitet (z. B. Beförderungsgesetz), zum Teil (Entwurf 
über die Vennehrung der berittenen Truppen) gar nicht wieder 
einzubringen, bis eine Tagesordnung der Kammer und des Senates 
ihn zwang, die bindende Erklärung abzugeben, dafe baldigst 

*) Juli-Heft 1884. 
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entsprechende Vorlagen erfolgen würden. Der Wechsel im Ministerium 
hat es dazu bei dem Entwürfe über die Vermehrung der Kavallerie 
und Artillerie nicht mehr kommen lassen, obwohl eine Durchberatung 
in besonders dazu berufenen Ausschüssen schon stattgefunden hatte. 
Nutzlos verstrichen ist die nahezu dreijährige Heeresleitung durch 
Ricotti dennoch nicht 

Zunächst widmete er seine Thätigkeit inneren Fragen von hoher 
Bedeutung. Erfolge auf diesem Gebiete sind: Die Erhöhung der 
"Friedensstärke der Infanterie -Compagnien, die bedeutende Ver- 
minderung der Zahl der nach zweijähriger Dienstzeit zu beurlaubenden 
Leute (in dem noch von Ricotti vorbereiteten Aushebungsgesetz für 
die 1867 geborenen Wehrpflichtigen wurde diese Zahl, bei einer 
Höhe von 82,000 Mann der ersten Klasse von 17,000 auf 10,000 
herabgesetzt, einen Vorschlag, den Bertole -Viale in seine Pläne 
aufnahm. Bei Übernahme des Ministeriums durch Ricotti betrug 
sie 25,000 von 80,000 Köpfen erster Klasse. Das Verhältnis hat 
sich also von 1 : 3,2 in dasjenige 1 : 8 verbessert), Anbahnung 
der Beschleunigung der Mobilmachung durch Decentralisation der 
Mobilisierungsvorarbeiten, so zwar, dafe eine ganz wesentliche Ent- 
lastung der Bezirke stattfand, durch Sicherstellung einer sehr grofaeu 
Anzahl brauchbarer und sofort zu gestellender Mobilmachungspferde 
vermittelst Verträgen gegen Zahlung einer Prämie von je 50 Lire, 
Verbesserung der Transportverhaltnisse der Eisenbahnen, beschleunigter 
Ausbau einer Anzahl von strategisch- wichtigen Linien, welcher durch 
die Eisenbahn -Verträge ohne Überanstrengung der Staatsfinanzen 
ermöglicht wurde, neue Grundsätze für deu Ersatz der Reserve- 
Offiziere und der Unteroffiziere, Bewilligung von Rationen und 
Überlassung von Pferden an die Infanterie-Hauptleute, die Subaltern- 
Offiziere der Festungs -Artillerie und des Genies, Vorkehrungen für 
die gründlichere Schulung der Leute dritter Klasse der Territorial- 
miliz, militärische Einrichtung der Convicte mit ihren zweifellos 
segensreichen Folgen für die Ergänzung der Chargen des Heeres 
und der Reserve -Offiziere, Aufbesserung der Verpflegung des 
Soldaten und Erhöhung der Rationen, Entschlufs zur Einführung 
eines Repetiergewehres und die Maisnahmen für eine möglichst be- 
schleunigte Durchführung dieser, das eifrige Streben nach Sicher- 
stellung der nötigen Offiziere auch für die Territorialmiliz, die 
Ricotti auf eine Anfrage in der Kammer als vom 1. Januar 1887 
ab vollkommen befähigt erklärte, alle ihr zufallenden Aufgaben zu 
übernehmen, die Berufung eines Ausschusses zur Beratung einer 
Erleichterung des Infanterie-Gepäcks behufs Zuweisung einer ver- 
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mehrten Taschen- und Tornistermunition an diese Waffe, die Durch- 
bringung einer außerordentlichen Forderung von 12Vi Millionen im 
Dezember vorigen Jahres, unter welchem zwei Millionen für Mobil- 
machungsvorräte, zwei Millionen für Pferde -Ankäufe, 3 1 /, Millionen 
für die Beschaffung neuer Handwaffen, eine Million für Sperrforts 
sich befanden, die Einbringung einer Vorlage für die Reorganisation 
der Alpen- und Genie-Truppen, die Einbringung eines neuen Be- 
förderungs- Gesetzes, endlich die Berufung von Ausschüssen zur 
Beratung eines Gesetzentwurfes über die Vermehrung und Reorgani- 
sation der berittenen Truppen, Maisnahmen für welche freilich in 
den Tagesordnungen des Senates und der Kammer gewissermaßen 
zwingende Gründe vorlagen. Ricottfs Nachfolger im Amte, General 
Bertold -Viale zog die schon in der Kammer genehmigten Entwürfe 
bezüglich der Alpen-Truppen und des Genies ebenso wie die schon 
im Senate durch beratenen Vorlagen eines neuen Beförderungs- 
Gesetzes am 19. April zurück, mit dem Versprechen, sie in etwa 
geändert wieder einzubringen, was bezüglich des erstgenannten 
Entwurfes — und zwar im Rahmen eines umfangreichen Reorgani- 
sations-Gesetzes schon geschehen ist. Ob Ricotti richtig gehandelt, 
indem er die für Afrika notwendigen Truppen kompagnie weise einer 
ganzen Reihe von Regimentern entnahm und ihnen keine Kavallerie 
beifügte, darüber wollen wir hier nicht streiten. Für die zweifellos 
nicht ganz glückliche Malsregel, das Kommando in Afrika vom 
Ministerium des Auswärtigen abhängig zu machen, ein Verfahren, 
das jüngst übrigens auch durch die Unterstellung dieses Kommandos 
unter das Kriegsministeriuni in Wegfall kam, trägt Ricotti nicht 
die Schuld. Seinen großen, aus der obigen knappen Skizze seiner 
Thätigkeit doch wohl genügend hervorgehenden Lichtseiten von 
Verdiensten stehen allerdings auch einige Schattenseiten gegenüber. 
Der hartnäckige Widerstand, den er eine Zeitlang der von der 
öffentlichen Meinung und dem größten Teile des Heeres dringend 
verlangten Vermehrung der Kavallerie und Artillerie auch dann 
noch entgegensetzte, als die Festigung der Neubildungen des Jahres 
1882 wohl als bewirkt angesehen werden konnte, war politisch 
ebensowohl ein Mißgriff als die am 9. Januar 1887 befohlene Ver- 
minderung der planmäfsig aufzustellenden Stämme der Mobilmiliz. 
Weniger glücklich konnte der Zeitpunkt kaum gewählt werden, 
der Welt zu verkündigen, daß die Armee zweiter Linie, die Land- 
wehr Italiens, die, wie ziemlich allgemein bekannt, möglichst sofort 
mit dem auf Kriegsfuß gebrachten aktiven Heere an den Operationen 
Teil nebinen soll, nicht die planmäßige Stärke erreichen könne, 
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da die erhöhte Rekrutenzahl noch nicht lange genug gesetzlich 
vorgesehen sei. Einberufung einiger Jahrgänge zweiter Klasse, 
d. h. von Leuten, die zu demselben Zwecke wie die deutschen 
Ersatzreservisten schon eine dreimonatliche Schulung hinter sich 
haben, mit Genehmigung der Volksvertretung zu einer zwei- bis 
dreimonatlichen Übung oder aber die Belastung der jüngsten, im 
aktiven Heere und der Mobilmiliz geschulten Klasse der Territorial- 
miliz hätte erlaubt, die planmäßige Zahl der Einheiten der Mobil- 
miliz unschwer zu bilden. 

Im Generallieutenant Bertole" -Viale, den eine Königliche Ver- 
fügung vom 4. April von seinem Posten als kommandierender General 
des VIII. Armee-Corps ab- und als Kriegsminister in das durch 
Crispi's und einiger Parteigenossen Eintritt neugebildete Ministerium 
Depretis berief, erhielt das italienische Heer allerdings einen Leiter, 
der, wenn wir so sagen dürfen, gründlicher durchgreift und das, 
was er für nötig hält und erkannt, soweit als thunlich mit einem 
Schlage durchzuführen bestrebt ist, um die Zeit des Überganges 
möglichst zu beschränken, jede vorübergehende Schwächung der 
Wehrkraft des Landes auszuschliefsen. Die am 3. Mai der Kammer 
überreichten Vorlagen und die Art und Weise wie der neue Kriegs- 
minister dieselben einbrachte sind dafür wohl Beweis genug. Seiner 
Thatkraft und der kurzen, bündigen und klaren Begründung seiner 
Forderungen ist es auch zu verdanken, dafs diese für die Schlag- 
bereitschaft, Beschaffenheit und Zahl der Streitkräfte geradezu 
unentbehrlichen Änderungen und Erweiterungen in noch nicht 
Monatsfrist die Genehmigung der Volksvertretung erlangten. Der 
neue Kriegsminister ist kein Neuling in dem schweren Amte, das 
er übernahm. Das Vertrauen des Königs Victor Emanuel berief 
den noch nicht 38jährigen Generalmajor Bertole"- Viale in schwerer 
Zeit, am 27. Oktober 1867, als es galt die im Kriege 1866 hervor- 
getretenen Übelstände im Heerwesen zu heben, als Kriegsminister 
in das Ministerium Menabrea, und nur ungern sah ihn der König 
am 14. September 1869 im Ministerium Lanza-Sella das Amt 
ablehnen und den General Govone, einen nicht ebenbürtigen Nach- 
folger, an seine Stelle treten. Vertrautheit mit den Geschäften des 
Kriegsministerianis wie des Generalstabes (zum Chef des General- 
stabes der Armee wurde er 1878 ernannt), Kenntnis dessen, was 
den Truppen not thut und eine sehr hohe taktische Einsicht, die 
sich in der Abfassung eines noch heute in den Hauptpunkten 
mustergültigen Reglements für das Gefecht der Infanterie aus- 
sprach, die Bestimmtheit und Klarheit seiner Auslassungen der 
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Volksvertretung gegenüber lassen die Wahl des General Bertold- 
Viale als eine sehr glückliche für die Forderung des italienischen 
Heerwesens erscheinen. 

Die Begründung, welche der neue Kriegsminister seinen Vorlagen 
am 3. Mai in der Kammer vorausschickte, und welche ebenso wie 
die Betonung der Dringlichkeit der Annahme derselben den Beifall 
der Abgeordneten erntete, bildet eine Ergänzung der Antrittsrede 
des Ministerpräsidenten Depretis, welcher erklärte, dafs die Erhaltung 
des Friedens zwar das Hauptziel der Politik der Regierung bilden 
werde, das Ministerium • sich jedoch nicht verheimlichen könne, dafs 
die vielleicht unbesiegbare Macht der Verhältnisse alle europäischen 
Staaten zur Vermehrung ihrer Streitkräfte gezwungen habe, so dafs 
man ernstlich in Erwägung gezogen habe, ob die Wehrkraft Italiens 
noch dem Bedürfnis der Landesverteidigung und der politischen 
Stellung entsprächen. Das Ministerium habe die Überzeugung von 
der unbedingten Notwendigkeit verschiedener Mafsregeln gewonnen, 
die grofse und schwere Opfer erfordern, »um die militärische 
Organisation der Wehrkraft zu vollenden, den inneren Halt des 
Heeres zu stärken, seine Bewaffnung zu vervollkommnen, damit sie 
der Tapferkeit des italienischen Soldaten entspricht«. Von dieser 
Tapferkeit, so fuhr Depretis fort, darin klar die Absicht einer 
stärkeren Unternehmung gegen Abyssinien aussprechend, haben wir 
jüngst in der ruhmreichen Niederlage von Dogali, die ohne Be- 
leidigung ihrer Würde von der Nation nicht ungerächt gelassen 
werden kann, ein Beispiel erlebt. Hebung der Zahl und des inneren 
Haltes des Heeres, Fortsetzung der Neubewaffnung, Vermehrung 
der berittenen Truppen, des Genies und der Festungs -Artillerie, . 
Reorganisation der Alpentruppen, Beseitigung von einigen Störungen, 
die sich bei der Mobilmachung sonst einstellen könnten, noch gründ- 
lichere Vorbereitung der Neubildungen (planmäßigen) auch im Heere 
zweiter und dritter Linie schon im Frieden, Änderungen in einzelnen 
Behörden und im Offizierstande des Heeres, durch welche eine möglichste 
Beschleunigung und ein Ausgleich der Beförderung in den einzelnen 
Waffen erstrebt wird, Änderungen einiger beratender Körperschaften, 
damit sie besser den Anforderungen des Dienstes, wie er bei den 
einzelnen Grofsmachtheeren eingerichtet ist, entsprechen, sind auch 
die Ziele, denen, wie Bertole -Viale erklärte, seine umfangreichen, 
ein Ganzes bildenden Entwürfe zustreben. Der Kriegsminister 
beantragte für alle seine Vorlagen die Dringlichkeit, lehnte die 
Verantwortung für die nachteiligen Folgen, die eine Nicht- 
genehmigung vor den Sommerferien der Kammer für Italien haben 
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könnte, ab und zeigte den festen Willen, von seinem Posten zurück- 
zutreten, falls man den geplanten Umänderungen nicht zustimmen 
sollte. Von diesen stellte er die Ausführung derjenigen, welche die 
Stärkung und Reorganisation der Truppen und das glatte Vorsich- 
gehen der Mobilmachung betreffen, in die erste Linie. 

Folgen wir im Allgemeinen den Darlegungen des Kriegs- 
ministers, so haben wir zunächst die Aufhebung der Comites zu 
erwähnen, die in Zahl von drei, eines für Kavallerie und Infanterie, 
eines für Artillerie und Genie, eines für den Militarsanitatsdienst, 
als Beiräte des Kriegsministers bestanden und Gesetzvorlagen sowie 
Neuerungen, die in ihren Bereich fielen, zu prüfen hatten. 

In den Aufgaben des Comites für Kavallerie und Infanterie 
war schon durch das Gesetz vom 3. Juli 1883, welches die General- 
inspektion der Kavallerie errichtete, eine bedeutende Änderung 
geschaffen worden. Für die Infanterie erscheint die Erhaltung eines 
Comites nicht gerechtfertigt, da sie eine Spezialwaffe nicht genannt 
werden kann, einen technischen Charakter nicht besitzt, der aufser 
den höheren Verbänden auch noch eine beratende Behörde nötig 
machte. Wohl aber erscheint es wünschenswert, dafs der Kriegs- 
minister über Organe dauernd verfügt, die er mit den administrativen 
Musterungen der Infanterie-Truppenteile beauftragen kann, und 
ferner, dafs für die Bersaglieri und Alpeutruppen, welche in höhere 
Verbände im Frieden dauernd nicht gegliedert sind, nach Art der 
Inspektion der Jäger uud Schützen im preufsischen Heer, eine für 
die Einheitlichkeit der Schulung verantwortliche Kontrollbehörde 
geschaffen werde. Die Infanteriewaffe wird daher fortan bestehen 
aus einer Inspektion, die sich aus zwei Inspekteuren (General- 
lieutenants oder Generalmajors) zur administrativen Musterung der 
Linien-Infanterie, je einem Inspekteur der Bersaglieri und Alpen- 
Truppen (beide Generallieutenants oder Generalmajors) und einem 
Bureau zusammensetzt, den Linien-, Bersaglieri- und Alpen- 
Regimentern, den Bezirkstruppen, den Strafcompagnien und Gefang- 
nissen, endlich den Offizieren der festen Plätze. 

Bei den Alpentruppen treten folgende Änderungen der Orga- 
nisation ein: Die bisherige Zahl der Bataillone wird um zwei, die 
der Compagnien um drei vermehrt, statt in sechs werden diese in 
sieben Regimenter mit 22 Bataillonen und 75 Compagnien gegliedert. 
Entsprechend dieser Neugestaltung wird die Zahl der Compagnien 
der Mobilmiliz dieser Waffe auf 22, die der Territorialmiliz auf 75 
in 22 Bataillonen festgesetzt. Territoriale Ergänzung und Dislokation 
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bieten die Möglichkeit, die gesamten Alpen truppen, etwa 45,000 Mann, 
nahezu gleichzeitig mobil zu machen. 

Für die Infanterietruppen zweiter und dritter Linie verlangt 
General Bertole-Viale einen Zusatz zu Artikel 32 des Heeres- 
organisationsgesetzes, der ungefähr lautet: Im Falle der Mobil- 
machung werden aus dem Personal der bestehenden Bezirks- 
Compagnien je nach den vorhandenen Kräften Besatzungsbataillone 
und Compagnien gebildet, zu deren Führung Offiziere des Ruhestandes 
einzuberufen sind. Die Begründung erläutert den Zusatz dahin, 
dafs die Bildung dieser »truppe presidiarii« auf dem Verwaltungswege 
schon durch Ricotti angebahnt worden sei, das Personal, das bei den 
Bezirken gedient, in den beurlaubten Teileu zwar wechselnd stark, 
aber ziemlich zahlreich und in Folge geringerer physischer Wider- 
standsfähigkeit sich weniger für den Felddienst als für Besatzungs- 
zwecke eigne. Bei Besprechung der verlaugten aufserordentlichen 
Forderung von 12 Millionen für Bekleidung und Ausrüstung wird 
Gelegenheit sein, auf die routmafeliche Stärke Schlüsse zu ziehen; 
hier sei nur bemerkt, dals 87 Bezirke bestehen und über 98 Com- 
pagnien zu je 2 Offizieren und 35 Mann verfügen. 

Bezüglich der Mobilmiliz der Infanterie erklärte General Bertole- 
Viale, dafs die Aufstellung von Stämmen im Frieden, die dann bei 
der Mobilmachung sich teilten und Kerne für Neubildungen abgäben, 
zweifellos ihre hohe Bedeutung habe, es ihm aber zweifelhaft 
erscheine, ob die Vorteile den dann notwendig werdenden sehr 
hohen Ausgaben entsprächen und ob man im Frieden damit einem 
wirklichen Bedürfnis des Dienstes abhülfe. Andrerseits erschien 
ihm die Sicherstellung brauchbarer Führer für Regimenter, Bataillone 
und Compagnien der Mobilmiliz von gröfster Bedeutung und dies 
sei der Gesichtspunkt, der ihn zu einigen Vorschlägen veranlasse. 
Bisher war die Bestimmung getroffen, dafs die Stellen der Regiments- 
und Bataillons-Commandeure der Mobilmiliz durch Offiziere des 
aktiven Heeres besetzt werden sollten. Man verfügte zu diesem 
Zwecke über 108 Majors (sog. maggiori relatori) der Infanterie- und 
Bersaglieri-Regimenter. Diese Zahl reicht aber für das Bedürfnis 
der Mobilmiliz um so weniger aus, als ein bedeutender Prozentsatz 
dieser Stabsoffiziere im Falle eines Krieges im Generalstabe und zur 
Bilduug neuer Einheiten des stehenden Heeres und höherer Ver- 
bände der Mobilmiliz Verwendung findet. Eine Vermehrung der 
höheren Offiziere der Infanterie erscheint daher sehr erwünscht, 
um dieselbe aber in dem vorliegenden Gesetze zu rechtfertigen, bedarf 
es des Nachweises, dals sie auch für den Friedensdienst notwendig 
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sind. Nun sind die Aufgaben der Bezirke aber durch die häufigen 
Einberufungen und die erweiterte Gliederung der Milizklassen derart 
gewachsen, data hier eine Unterstützung notwendig erscheint. Der 
Kriegsminister hat deshalb die Vennehrung der Bezirksstabe um je 
ein Major (im Ganzen 87) in Aussicht genommen. Diese Stabs- 
offiziere sollen, um sie der Truppenführung nicht zu entwöhnen, 
nicht über zwei Jahre in dieser Verwendung verbleiben. Die 
genannte Steigerung vermehrt die Zahl der verfügbaren Stabsoffiziere 
für die Mobilmachung auf etwa 200, mit dem man bei der durch 
Verfügung vom 9. Januar 1887 befohlenen Verminderung der Ein- 
heiten der Mobilmiliz auszukommen hofft. Da die Verminderung 
nur eine vorübergehende ist, wird man später freilich wieder auf 
die aktiven Truppenteile zurückgreifen müssen, allerdings nicht in 
so hohem Mafse wie bisher. Was die Corapagnie-Chefs der Mobil- 
miliz anbetrifft, so kann man des Kostenpunktes halber mit deren 
Vorhandensein im Frieden nicht so gründlich verfahren, wie bei 
den Stabsoffizieren. Um aber auch hier eine zu bedeutende Ver- 
minderung der Hauptleute der Linien-Regimenter bei der Mobil- 
machung zu Gunsten der Mobilmiliz auszuschließen, erhielt jedes 
Regiment der Linien- Infanterie und Bersaglieri einen Hauptmann 
mehr, im Ganzen 108, denen im Frieden die Führung der Instruktions- 
Abteilung für Sergeanten-Zöglinge und Aspiranten für die Stellung 
der Reserve-Offiziere sowie andere Aufgaben übertragen werden 
können. Bei den Alpentruppen tritt aus dem gleichen Grunde eine 
Vermehrung der Stärke jedes Regiments um zwei Subaltern-Offiziere 
ein. Um die Ausgaben für diese Vermehrung aufzubringen, tritt 
bei den Regimentern der Linien-Infanterie eine Verminderung um 
drei Subaltern-Offiziere (im Ganzen 252) ein, eine Mafsnahme, durch 
welche auch die Beförderung beschleunigt werden soll. In den 
Bezirken und dem Stand der festen Plätze ist ferner die Ernennung 
von 33 Obersten mehr in Aussicht genommen. Die Infanterie- Waffe 
wird fortan, abgesehen von den Offizieren hors cadre, die besonders 
aufgeiührt sind, bestehen aus: 178 Obersten, 191 Oberstlieutenants, 
504 Majors, 2000 Hauptleuten, 4517 Subaltern-Offizieren, von denen 
7$ durch zu längerer Dienstleistung einberufene, daher eine gründ- 
lichere Vorbereitung auf ihre Aufgabe im Kriege erhaltende Unter- 
lieutenants der Reserve ersetzt werden kann, im Ganzen 7390 Offiziere. 
Im Voraus sei noch bemerkt, dafs die von Ricotti beschlossene 
Aufhebung der Lehr-Bataillone bei der Infanterie von Bertol6-Viale 
beibehalten wird und fortan nur noch Instruktions-Abteilungen für 
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Sergeanten-Zöglinge und Reserve-Offiziere bestehen. Ihre Zahl wird 
jahrlich durch den Kriegsminister bestimmt. — 

Von höchster Bedeutung für die Infanterie- Waffe ist auch die 
Erweiterung der Scuola normale; der Gedanke einer Applikations- 
schule für die Infanterie, den Ricotti in seinem Entwurf aufgenommen 
hatte, ist von Bertole-. Viale fallen gelasseu worden, au die Stelle 
dieser Anstalt tritt eine Schule zur Heranbildung von Unteroffizieren, 
die auf Beförderung zu Offizieren Anspruch erhalten wollen. 
Eine Applikationsschule hätte dem Zwecke, junge Offiziere gründ- 
licher auf ihren praktischen Beruf vorzubereiten, nicht entsprochen. 
Was erreicht werden soll, kann die Scuola militare leisten, zumal 
wenn die Erweiterung der Scuola normale di fanteria hinzugerechnet 
wird. Die Errichtung einer Anstalt für die Heranbildung von 
Offizieren aus dem Unteroffizierstande empfiehlt sich dagegen schon 
aus dem Grunde, weil der Altersunterschied der Unteroffiziere und 
der Zöglinge der Scuola militare und die gröfsere praktische Er- 
fahrung der ersteren eine gemeinsame Ausbildung beider in ein und 
demselben Institute äufserst schwierig gestaltete. Aufserdem soll die 
Schule für Offizieraspiranten aus dem Unteroffizierstande auch Zahl- 
meister ausbilden. 

Die Scuola normale der Infanterie erhält in den Vorstand 
einen General mehr und soll zu einem wirklichen Mittelpunkt der 
Ausbildung der Offiziere im Schießen und in den Arbeiten der 
Feldbefestigung werden. Außer den jungen Offizieren, die alljährlich 
dort nach und nach Unterricht erhalten, will Bertole-Viale anch 
ältere dorthin schicken. Zugleich soll die Schule unausgesetzt 
Prüfungen der Gewehrsysteme stattfinden lassen, Neueruugen im 
Scbiefswesen herbeiführen und iu Wirklichkeit eine Musteranstalt 
für die genannten Dienstzweige bilden. Die Erweiterung hat des- 
halb ihre hohe Bedeutung und muß als ein sehr glücklicher Gedanke 
bezeichnet werden. 

Die Kavallerie hat an ihrer Spitze eine Generalinspektion, 
bestehend aus einem Generallieutenaut (zur Zeit der bekannte 
General Marquis Incisa della Rocchetta) und einem Stabe. Damit 
ist die Einheitlichkeit der Schulung sichergestellt. Die Lehrschwadron 
der Kavallerie fällt fort; dagegen bestehen bei einer Anzahl von 
Regimentern Lehr-Abteiluugen im Sinne derjenigen der Infanterie. 
Die Zahl von sechs Fohleudepots wird beibehalten, die Starke der- 
selben erfahrt aber eine Vermehrung. 

Die Truppen werden in verhältnismäßig bedeutendem Mafse 
vermehrt und außerdem anders gegliedert. An Stelle der bisherigen 
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22 Regimenter zu je sechs Schwadronen und einem Depot treten 
24 solche von gleicher Starke, d. h. mit rund 888 Pferden, ohne 
diejenigen der Offiziere. Der Auaschufe zur Beratung der kavalle- 
ristischen Fragen hatte bekanntlich eine Vermehrung um zwei 
Regimenter als das zunächst Notwendige und für die spatere Zeit 
einige Änderungen der Organisation als wünschenswert bezeichnet. 
Eine Anzahl von Stimmen im Ausschüsse hatte sich für die Gliederung 
der Regimenter in fünf Schwadronen entschieden, der Kriegsminister 
hielt es jedoch für besser, davon zunächst abzusehen, einesteils um 
die Ausgaben nicht noch zu erhöhen, anderenteils um die Stämme 
nicht zu sehr durcheinander zu würfeln. Auch der Umstand, dafs 
die neue und zweifellos richtige Absicht, das erste Treffen der grofsen 
Reiterkörper recht stark zu machen, das dritte dagegen nur schwach, 
bei Regimentern zu sechs, also Brigaden zu zwölf Schwadronen ohne 
Zerreifsung aller Verbände berücksichtigt werden kann, (erstes Treffen 
zwölf, zweites Treffen neun, drittes drei Schwadronen, also erstes 
Treffen aus einer vollen Brigade, zweites und drittes aus der anderen 
gebildet) dürfte bei der Erhaltung der bisherigen Zusammensetzung 
der Regimenter eine Rolle gespielt haben. Das Vorhandensein von 
24 in je zwei Halbregimentern gegliederten Regimentern erlaubt 
den zwölf Corps des aktiven Heeres je ein Regiment zuzuweisen, 
und aus den zwölf übrigen drei Kavallerie-Divisionen mit je 
24 Schwadronen zu bilden, denen dann je eine Brigade der auf drei 
solche vermehrten reitenden Artillerie beigegeben wird. Die 
Steigerung der Zahl der Kavallerie- Brigaden von sieben auf neun 
stellt die Führer für drei Divisionen und sechs Brigaden für den 
Fall der Mobilmachung sicher. Die Vermehrung des früheren 
Bestandes der Kavallerie durch die Neubildung belauft sich auf 
rund 1800 Pferde. Die Begründung, welche der Kriegsminister der 
Forderuug um außerordentliche Bewilligung von 2 1 /» Millionen zu 
Pferde-Ankäufen vorausschickte, und der Abschnitt des neuen Ent- 
wurfs, welcher insbesondere die Kavallerie behandelt, lassen beide 
erkennen, dafe in Folge der aufserordentlichen Bewilligung von 
2 Millionen Lire, die im Dezember (20. Dezember) 1886 erfolgte, der 
Sollstand der 22 vorhandenen Kavallerie-Regimenter ganz wesentlich 
überschritten ist (um mehr als 1000 Pferde). Dies, die Remonten 
aus dem Fohlendepots und eine etwas geringere Ausrangierung 
erlauben, was uns von hoher Bedeutung erscheint, die Bildung der 
beiden neuen, nach Art der Cavalleggieri, d. h. mit Säbel und Karabiner 
zu bewaffnenden Reiter-Regimenter spätestens am Schlüsse der dies- 
jährigen Manöverzeit. Die jährliche Rekrutenzahl der Kavallerie 
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mufe um 470 Kopfe erhöht werden, da die Dienstzeit hei der Reiterei 
ja vier Jahre unter der Fahne betragt. Um jedoch schneller zum 
Ziele, d. h. zum vollen Stand an Mannschaften zu gelungen, wird der 
Kriegsminister in den beiden nächsten Jahren den auf die Kavallerie 
entfallenden Teil der Rekrutenzahl um 940 Köpfe vermehren. Den 
Übungen gröfserer Reiterkörper wird die höchste Aufmerksamkeit 
gewidmet, einen Beweis dafür bilden wieder die beiden für dieses 
Jahr zusammenzuziehenden Kavallerie -Divisionen, von denen die 
eine dem 1. Manöver-Corps für die Aufgaben des strategischen 
Aufklärungsdienstes zugeteilt wird, die zweite für sich übt. 

Eine Aufsernng des Generals Bertole- Viale am Schlüsse seiner 
Erläuterungen bezüglich der Bildung der beiden neuen Regimenter 
und der Neugliederung der Kavallerie darf nicht übersehen werden. 
Sie lautet dahin, dafe für die planmäßig aufzustellenden höheren 
Einheiten über die zwölf Armee-Corps und drei Reiter-Divisionen 
hinaus im Frieden zwar Stämme nicht beständen, dafs aber dio Zahl 
der Offiziere des Ruhestandes einer- und die Zahl der Reserven der 
Reiterei andrerseits unschwer gestatten würden, sofort nach der 
Mobilmachung der aktiven Truppen, Reserve- Schwadronen aufzu- 
stellen. Die sorgfältigsten Vorbereitungen für einen glatten Verlauf 
dieser Massnahme seien getroffen. 

Das Offizier-Corps der Kavallerie, abgesehen von den hors 
cadre stehenden, zahlt fortan: 26 Oberste, 28 Oberstlieutenants, 
52 Majors, 226 Rittmeister, 586 Subaltern-Offiziere, von denen V» 
durch auf längere Zeit einberufene Reserve-Offiziere ersetzt werden 
kann. 

Tiefgehender noch als diejenigen der Kavallerie sind die 
Änderungen bei der Artillerie. Auch die Vermehrung an Stammen 
ist eine bedeutendere. Das Coroite für Artillerie und Genie fällt 
fort, Feld- und Festungs-Artillerie haben zwar noch eine gemein- 
same Behörde an der Spitze, die Trennung ist jedoch eine schärfere 
geworden als bisher, vor Allem aber tritt eine scharfe Scheidung 
der Artillerie und der Ingenieure bezw. Pioniere ein. Namentlich 
den letzteren Schritt wird man nur mit Genugthuung verzeichnen 
können, da für beide Waffen daraus nur Vorteile erwachsen. An 
der Spitze der Artillerie steht nunmehr eine Generaliuspektion, die 
sich aus dem General inspekteur (Generallieutenant), einem Waffen- 
inspekteur, einem Inspekteur der Prüfungskommission, der zugleich 
Direktor der Central-Schiefsschule für die Artillerie ist, zwei Feld- 
und einem Festungs-Artillerie-Inspekteur und einem Stabe zusammen- 
setzt. Die Rücksicht darauf, die höheren Offiziere, besonders Generale, 
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der Feld -Artillerie nicht durch Aufgaben, welche mit dem eigent- 
lichen Dienste der Waffe gar nicht, oder nur in lockerem Zusammen- 
hange stehen, in Anspruch zu nehmen hat den Kriegsminister ver- 
anlafet, die sechs Territorial -Kommandos der Artillerie aufzuheben 
und an ihre Stelle vier Kommandos der Feld- und drei der Festungs- 
Artillerie zu setzen, Behörden, die ähnlichen Zwecken wie die 
Brigaden der Infanterie und Kavallerie dienen, deren Spitzen, 
Generalmajors, also lediglich Truppen-Commandeure, sind. 

Die vierzehn Territorial-Direktionen der Artillerie, eine bis drei 
in den verschiedenen Corpsbezirken, je nach der Zahl und Bedeutung 
der in denselben vorhandeneu festen Plätze bezw. Küsten- Vertei- 
digungsanlagen , bleiben bestehen. Außerdem unterstehen der 
Generalinspektion der Artillerie die Vorstände der Etablissements 
und Werkstätten dieser Waffe, sowie endlich die Truppenteile. Die 
Offiziere des Stabes der Generalinspektion, der Kommandos der Feld- 
und Festungs -Artillerie, der Territorial-Direktion, der Vorstände der 
Etablissements und die zur Artillerie -Applikationsschule Komman- 
dierten, welche das Artillerie-Offizier-Examen noch nicht bestanden 
haben, bilden den Stab der Artillerie. 

Die Vermehrung der Truppen ist besonders bei der Feld -Artillerie 
eine sehr bedeutende. In richtiger Würdigung der hochwichtigen Rolle, 
welche der Feld -Artillerie in der Schlacht zufallt, und die Verhältnis- 
zahl, in welche die übrigen Großmächte ihre höheren Einheiten mit 
Artillerie versehen, hat der Kriegsminister, die Wünsche des Aus- 
schusses, der noch unter Ricotti in Rom tagte, berücksichtigend, 
aber gleich einen Schritt weiter gebend, d. h. mit der Vermehrung 
auch gleich die Neubildung verbindend, die folgenden Vorschläge 
gemacht, die inzwischen, wie schon oben bemerkt, die Genehmigung 
der Volksvertretung gefunden haben: 

Die zur Erreichung eines Stärkeverhältnisses von etwas mehr 
als drei Geschützen auf 1000 Manu durchaus notwendige Zahl von 
96 Geschützen für ein Armee-Corps kann auf doppelte Weise 
gewonnen werden, entweder durch Vermehrung der bisherigen zehn 
Batterien auf zwölf unter Beibehalt des Kriegsstandes der Batterie 
zu acht Geschützen, oder durch Vermehrung der Batteriestämme 
unter gleichzeitiger Feststellung der Kriegsstärke auf sechs Geschütze. 
Bertold- Viale entschied sich für das letztere Verfahren, und dies 
mit Recht. Die Mobilmachung der bisherigen Friedens-Batterie zu 
vier Geschützen war eine äufserst schwierige zumal bei dem geringen 
Pferde-Reichtum Italiens, der Stand tnuüste sich fast verdreifachen, 
um die Bespannung von acht Geschützen und zwölf sonstigen 
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Fahrzeugen zu liefern. Dies hatte zu dem Aush Ulfsmittel einer 
allmählichen Mobilmachung, eines Überganges auf den Kriegsfufs 
gewissermaisen in Staffeln geführt, so zwar, dais zuerst sechs Geschütze 
und eine Anzahl von Fahrzeugen abrücken, der Rest, darunter zwei 
Geschütze folgen sollte. Ganz abgesehen davon, dafs die Bahnen 
auch nach Vollzug des strategischen Aufmarsches mit Transporten 
sehr überbürdet sein müssen, hatte dieses Aushülfemittel den schweren 
Nachteil, dais einerseits bei einer raschen Offensive in Feindesland 
hinein das italienische Armee-Corps zunächst nur mit 60 Geschützen, 
d. h. an Artillerie z. B. dem französischen sehr unterlegen, auf- 
getreten wäre, andrerseits gerade bei schneller Vorwärtsbewegung 
die letzte Staffel den Hauptkörper der Batterie nur sehr schwer 
und spät erreicht haben würde. Auch taktisch hatte die Batterie 
zu acht Geschützen ihre grofeen Übelstände, sie war zu grofs, um 
als handliche taktische Einheit angesehen werden zu können. Eine 
Zerlegung in Halbbatterien zu vier Geschützen hätte zwar der 
Handlichkeit Rechnung getragen, aber unter dem Übel gelitten, 
diifs die Halbbatterie als Feuereinheit schon deshalb nicht bezeichnet 
werden konnte, weil sie nicht im Stande war, ein ununterbrochenes 
Schnellfeuer abzugeben. Der Regimentsverband wurde bei der 
Mobilmachung vollständig zerrissen, indem drei der zehn Batterien 
des Regiments mit 24 Geschützen zu den Divisionen traten, vier 
mit 32 Geschützen die Corps- Artillerie bildeten. 

Die Festsetzung der Kriegsstärke der Batterie zu sechs Geschützen 
beschleunigt daher die Mobilmachung und begünstigt die taktische 
Verwendung, beides Vorteile von der weittragendsten Bedeutung. 
Dieser Entschluß zog aber als unmittelbare Folge die Vermehrung 
der Zahl der Frieden sstärame nach sich, an die Stelle der zwölf 
Batterien, auf welche General Ricotti die Regimenter zu bringen 
dachte, mufsten im Frieden schon sechzehn Batterien treten. Diese 
Zahl war aber für den Wirkungskreis eines Commandeurs viel zu 
grofe, sie niufste in zwei Regimenter zerlegt 'werden. Dies ist denn 
auch in der neuen Organisation durchgeführt, die Feld -Artillerie 
der italienischen Armee erster Linie zählt fortan 24 Regimenter zu 
je 8 Batterien, 12 Regimenter Divisions- und 12 Corps -Artillerie. 
Diese Neugliederung bedingt die Aufstellung von 12 neuen Regiments-, 
12 Abteilungs-(Brigade-)Stäben und von 6 X 12 = 72 Friedens- 
Batterien. Die Zahl der letzteren steigt von 120 auf 192 mit 768, 
gegenüber den bisherigen 480 im Frieden bespannten Geschützen, 
was ein Mehr an letzteren von 288 zu Gunsten der neuen Organisation 
ergiebt (dazu treten noch 12 Geschütze der reitenden Artillerie, so 
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dafs im Ganzen 300 mehr zu verzeichnen sind). Im Kriege stellt sich 
in Folge der Verminderung des Kriegsstandes das Verhältnis wie 
1152 (abgesehen von den reitenden) zu 960, was einer Vermehrung 
um 192 Geschütze gleichkommt. Dem Armee-Corps werden zwei 
Regimenter überwiesen. Das Regiment Divisions -Artillerie aus Stab, 
zwei Abteilungen (Brigaden) zu je vier, im Ganzen acht 9 cm Batterien, 
einem Depot und einer Com pagnie Train bestehend, liefert jeder Division 
eine Brigade mit 24 Geschützen und einen Divisions -Artillerie-Park 
(Munitions-Kolonnen), das Corps -Artillerie-Regiment bleibt vereint 
zur Verfugung des kommandierenden Generals und besteht ans 
zwei Abteilungen zu vier Batterien, einem Stab, einem Depot und einer 
Brigade zu zwei Compagnien Train. Die Corps- Artillerie verfügt 
also über 48 Geschütze, und ist ihr der Artillerie-Park des Armee- 
Corps unterstellt. Die »Ordre de bataille« für die Mobilmachung zer- 
reibt zwar auch noch einen Regimentsverband, läfst aber den anderen 
unberührt. Nicht unmöglich auch, dafs man in Italien, dem Beispiele 
anderer Grofsstaaten bezüglich der Verstärkung der Divisions-Artillerie 
folgend, bei einem Kriege jeder Division dennoch ein Regiment zu 
zwei Abteilungen mit drei Batterien zuweist und die vier dann 
überschießenden Batterien unter einem Stabs-Offizier als Corps- 
Artillerie vereinigt, was sich ja unschwer ausführen Heise und den 
Divisionen ohne Zerreifeung eines Verbandes gestattete, schon der 
Avantgarde eine Artillerie-Masse zuzuteilen. Gleichzeitig wird das 
Verhältnis der leichten zu den schweren Geschützen geändert. Die 
bisherigen Regimenter zählten je sechs 9 cm und vier 7 cm Batterien 
zu je acht Geschützen, d. h. 48 schwere, 32 leichte Kanonen. Die 
neue Organisation setzt das Divisions-Regiment nur aus schweren, 
das Corps- Regiment aus vier schweren, vier leichten Batterien zu- 
sammen. 48 schweren und 32 leichten Geschützen stehen damit 
72 schwere und 24 leichte gegenüber, das Verhältnis ändert also 
das Verhältnis 3:2 in 3:1 um. 

Somit bietet die nene Organisation folgende Vorteile: Vermehrung 
der Zahl der im Frieden schon bespannten Geschütze, der Friedens- 
stämme, bedeutende Erhöhung der Zahl der Geschütze im Kriege, 
90 sicher mobil zu machende gegenüber 80 immerhiu doch zum 
Teil unsicheren bisher, Beschleunigung der Mobilmachung, bessere 
Vorbereitung der taktischen Verwendung, handlichere und einheit- 
lichere organische Gliederung, Schaffung besonderer Behörden für 
die einzelnen Waffen, Verwandlung der nächsten Stellen über 
dein Regiment in wirkliche Truppenführerstellen, wahrlich alles 
Neuerungen, die von den segensreichsten Wirkungen sein müssen. 
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Dazu treten gründlichere Vorkehrungen für die Bildung von Mobil- 
miliz-Batterien, über welche weiter unten Näheres folgt. Die Ver- 
mehrung der Kavallerie um zwei Regimenter und die dadurch 
erfolgte Sicherstellung der Bildung von drei vollständigen Kavallerie- 
Divisionen brachte naturgemäfs die Notwendigkeit einer Erweiterung 
des Rahmens der reiteuden Artillerie auf drei Brigaden mit sechs 
Batterien mit sich. Die Vereinigung dieser sechs Batterien (zu denen 
eine Train-Brigade von vier Compagnien tritt) zu einem Regimeut 
hat, bei dem Dienste und der besonderen Ausbildung, die dieser 
Waffengattung nötig ist, grofee Vorzüge. Dazu kommt, dafe die 
Bildung eines besonderen Regimentsverbandes unter Zugabe von vier 
Train-Compagnien die Mobilmachung der reitenden Batterien sehr 
beschleunigt, und die übrigen Feld -Artillerie- Regimenter von einer 
Reihe von Aufgaben, unter welchen die Gestellung von Trains 
für die Kavallerie-Divisionen, von Gespannen für das grofse Haupt- 
quartier u. s. w., befreit. In die letztgenannten Bildungen wird 
durch die Gleichmäfeigkeit des Ursprungs naturgemäfs auch eine 
gröfsere Einheitlichkeit gebracht. 

Der Gebirgs -Artillerie Italiens fällt ganz zweifellos eine wichtige 
Rolle zu, und ist ihr Dienst von ganz besonderer Natur. Man wird es 
deshalb nur als höchst zweckmäfsig bezeichnen können, dafe General 
Bertole -Viale einesteils die beiden bisherigen Gebirgs -Artillerie- 
Brigaden zu je vier Batterien aus dem Verbände der beiden Festungs- 
Artillerie-Regimenter, dem sie seit 1884 augehörten, loslöste, andrer- 
seits die Zahl der Batterien um eine vermehrte und Vorkehrungen 
dahin traf, dafs bei der Mobilmachung eine Verdoppelung eintreten 
kann. Die Gliederung des Gebirgs- Artillerie-Regiments in drei 
Brigaden zu je drei Batterien entspricht der »Ordre de bataille« der 
Alpentruppen. Die Stärke der letzteren auf Kriegsfufe ist bereits 
angegeben. Hält man fest, dafs die Erhöhung des Standes der 
Friedens-Batterie an Mannschafteu und Tragetieren, wie dies General 
Bertole -Viale in der Kammer ausdrücklich erklärte, die Verdoppelung 
der Batteriezahlen bei der Mobilmachung im Verein mit dem zahl- 
reichen Material an Maultieren, über welche man im Gebirge verfügt, 
sowie mit der territorialen Ergänzung auch der Gebirgs -Artillerie, 
unschwer vollziehen lassen wird, so kommt man auch hier auf das 
Verhältnis von nahezu drei Geschützen auf 1000 Mann. Die neun 
bei der Mobilmachung neu zu bildenden Batterien werden in der 
Hauptsache durch Leute der Mobilmiliz besetzt. 

Die seit 1882 eingetretene Erweiterung bezw. auch Vermehruug 
der festen und Küstenplätze und das zweifellos richtige Bestreben 
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Festungen und Küsten -Verteidigungsanlagen von Bedeutung im 
Frieden schon ihre Besatzung an Festungs -Artillerie möglichst ganz 
zu überweisen, damit dieselbe sich mit dem zu verteidigenden Boden 
genau vertraut machen kann, Hefa auch die Steigerung des Standes 
der Festungs -Artillerie notwendig erscheinen. Vor Allem sind es 
die Plätze Spezia, Tarent und Venedig, sowie Messina und die Insel 
Maddalena, welche als strategische Stützpunkte für die Flotte 
besonders bedacht werden sollen. Für den Ausbau der Arsenale 
bezw. für die schleunige Vollendung der Befestigungen der drei 
erstgenannten Plätze hat der Marineminister unterm 10. März wieder 
eiue neue außerordentliche Bewilligung von 19 Millionen Lire 
verlaugt und erhalten. 

Eine Änderung der bisherigen Zahl von fünf Regimentern tritt 
durch die Vermehrung des Umfauges der Festungs -Artillerie von 
00 auf 68 Compaguien nicht ein. Von den Regimentern erhalten 
zwei je vier Brigaden zu vier Compaguien und einem Depot, die übrigen 
drei je drei Brigaden zu je vier Compagnien und einem Depot. Ent- 
sprechend wird auch der Umfang der planmäfsig aufzustellenden 
Einheiten der Mobilmiliz um vier Compaguien erhöht und die der 
Insel Sardinien auf vier Compagnien Festungs -Artillerie gebracht. 

Auch hier erscheint es zweckmäfsig, an dem Bericht über die 
Neubildungen der aktiven Truppen der Artillerie, gleich die Nach- 
richten über die Vorkehrungen für die beschleunigte und gesicherte 
Aufstellung der planmäßigen Formationen der Mobilmiliz dieser 
Waffe zu knüpfen. Nach dem bisher bestehenden Organisations- 
liesetz sollten von jedem der zwölf Feld -Artillerie- Regimenter der 
Armee vier Batterien Mobilmiliz gebildet werden. Die Batterien 
waren zu acht Geschützen angenommen, aber alle gut Unterrichteten 
überzeugt, dafs man sie nicht auf diese Stärke bringen könne. Für 
Sicilieu und Sardinien waren besondere Truppen vorgesehen, Stamme 
bestanden im Frieden nicht. General Bertole -Viale hielt an den 
48 Batterien der Mobilmiliz fest, abgesehen von denjenigen, die 
Sicilieu und Sardinien aufzubringen haben, setzt den Kriegsstand 
aber auf sechs Geschütze herab. Jeder Mobilmiliz-Division ent- 
sprechen ähnlich dem Verhältnis bei den aktiven Truppen vier 
Batterien mit 24 Geschützen. Will man die Mobilmiliz nicht, wie 
es bisher angenommen wurde, mit je einer Division der aktiven 
Armee-Corps zuteilen, sondern in drei selbstständige Corps zu je 
vier Divisionen zusammenstellen, so kommen, auch wieder in Über- 
einstimmung mit der Stärke an Artillerie der aktiven Corps, auf jedes 
Armee-Corps IG Batterien. Formationsmittelpunkte für die Mobilmiliz- 
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Artillerie bilden <lie aktiven Regimenter, denen auch die Verwaltung 
des gesaraten Materials obliegt. Das Divisions-Artillerie-Regiment 
jedes Corps stellt zwei Batterien und eine Sektion Train der Mobil- 
miliz, das Regiment Corps-Artillerie einen Brigadestab, zwei Batterien 
und eine Train-Compagnie, das Regiment reitender Artillerie eine 
Train-Compagnie der Mobilmiliz auf. Die Verstärkung der Depots 
der Feld -Artillerie-Regimenter an Leuten und Pferden, wie sie das 
neue Organisations-Gesetz anordnet, erleichtert natürlich die Bildung 
der Einheiten der Mobilmiliz sehr. Im Übrigen wies der Kriegs- 
minister bei der Begründung seiner Vorlagen noch auf eine weitere 
Möglichkeit hin. Er hält es für angängig, nötigenfalls im Augen- 
blicke der Mobilmachung durch besondere Sicherstellung der nötigen 
Pferde drei der vier leichten Batterien der Corps-Artillerie-Regimenter 
mit acht Geschützen mobil zu machen und die vierte als Stamm für 
die vier Batterien der Mobilmiliz auszuscheiden. Abgesehen von 
den in den Depots vorhandenen Kernen hätte man dann im Ganzen 
zwölf aktive Batterien als Stämme für 48 Batterien der Mobilmiliz 
verfügbar. Diese Andeutung des Kriegsministers dürfte ein weiterer 
deutlicher Beweis dafür sein, dafs die italienische Heeresleitung 
bestrebt ist, die Mobilmiliz gleichzeitig mit dem aktiven Heere 
mobil zu machen und schon bei den ersten Schlägen einzusetzen — 
eine durchaus richtige Absicht. 

Die auf die Artillerie der Mobilmiliz bezüglichen Artikel 79 
und 80 des bisherigen Organisations-Gesetzes erhalten in Folge der 
Neuerungen die folgende Fassung: 

Die Artillerie der Mobilmiliz besteht aus: 13 Brigaden Feld- 
Artillerie zu je vier Batterien (mit sechs Geschützen), 14 Train- 
Compagnien, 36 Compagnien Festungs-Artillerie, 3 Brigaden Gebirgs- 
Artillerie zu je drei Batterien. Drei der fünf Festungs -Artillerie- 
Regimenter stellen je sechs, zwei je acht Compagnien Mobilmiliz 
auf. Das Gebirgs- Regiment verdoppelt sich durch Einberufung von 
Leuten der Mobilmiliz. Eine Feld-Artillerie-Brigade, eine Compagnio 
Train und zwei Compagnien Festungs-Artillerie werdeu von den 
Bezirken Siciiien aufgestellt. 

Die Art und Weise, wie Bertole -Viale die Artillerie aus der 
bisherigen Organisation in den neuen, bedeutend erweiterten Rahmen 
überführen will, bietet einen klaren Beweis für das grofse Geschick, 
mit welchem der neue Kriegsminister die Klippe der Schwächung, 
welche einer Übergangszeit fast immer anhaftet, umschifft, uud ist auch 
so wichtig für die Beurteilung der Schlagfertigkeit eines uns eng 
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verbfindeten Heeres, dafe wir uns nicht versagen möchten, auf 
dieselbe näher einzugehen. 

Die Neuorganisation der Artillerie bringt eine Vennehrung ihres 
Offizier- Bestandes um 213 Köpfe mit sich. Der Mehrbedarf könnte 
in verhältnismäßig kurzer Zeit durch Zöglinge der Militär -Akademie, 
durch außerordentliche Zulassung von Ingenieurzöglingen und für 
den Train durch eine erhöhte Ergänzung aus dem Unteroffizierstaudo 
gedeckt werden, Ersatzquellen, die sich schon bei der Durchführung 
des Ferrero'schen Heeres-Vermehrungs-Gesetzes von 1882 bewährten, 
um so mehr als der Nachwuchs für die Offizier-Corps der Artillerie 
so wie so in Italien immer ein sehr reichlicher ist. 

Die Steigerung der Friedensstärke an Mannschaften beziffert 
sich auf 8000 Köpfe, welche durch drei um 2500 Mann vermehrte 
Rekrutenjahrgänge gedeckt werden könnte, da man auf mindestens 
500 Freiwillige rechnen darf. Wie weiter unten bei der gemein- 
samen Berechnung des Bedürfnisses für alle Truppenteile gezeigt 
werden wird, liegt es jedoch im Plane des Kriegsministers, die 
erforderlichen Zahlen in kürzerer Zeit zu erlangen. Der kurze 
Hinweis genügt auch, namentlich wenn man bedenkt, dafs die 
Unterbringung doch neue Bauten erforderlich macht und die 
Steigerung der Zahl der Pferde eine sehr bedeutende ist, um 
erkennen zu lassen, dafs der Übergaug aus dem alten in den neuen 
Rahmen sich nicht mit einem Schlage vollziehen kann. General 
Bertole -Viale denkt vielmehr die Durchführung der Neubildung der 
Artillerie auf zwei Abschnitte zu verteilen, von denen der erste von 
dem Bestreben durchzogen sein wird, mit möglichst geringer Ver- 
mehrung der Stämme und der Bauten zur Unterbringung eine 
thunlichst grofse Steigerung der Zahl der Geschütze für den 
Kriegsfall zu verbinden, die zweite dann die Vollendung der neuen 
Organisation bringen soll. 

Der Verband der bisherigen 12 Regimenter bleibt daher in der 
ersten Periode erhalten, die Zahl der in denselben vorhandenen 
9 cm Batterien wird aber von sechs auf zehn, also um vier erhöht, 
so dalis man jede Division mit vier Batterien, die sich zu sechs 
Geschützen mobilisieren, die Corps-Artillerie mit zwei schweren und 
vier leichten Batterien ausrüsten kann. Die leichten würden auf 
Kriegsfufs acht Geschütze zählen, das Corps also über 10 X 6 Ä 60 
schwere und 4 X 8 = 32 leichte, im Ganzen 92 Geschütze, 12 mehr 
als bisher verfügen. Man erspart dadurch in der ersten Zeit 
12 Regimentsstäbe, 12 Depots und 24 Batterie-Stämme. Um dem 
Übelstande der Überhäufung der Regimeuts-Commaudcure mit Arbeit 
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im Frieden und besonders auch im Augenblicke der Mobilmachung 
abzuhelfen, werden, abgesehen von der Erleichterung des Überganges 
auf den Kriegsfufs, die sich durch die Feststellung der Kriegsstärke 
der schweren Batterien zu sechs statt wie bisher zu acht Geschützen 
ergiebt, vorübergehend 12 selbstständige Material-Direktionen, eine 
bei jedem Regiment, aus besonderem, nicht in die Sollstärke gehörigen 
Personal gebildet, die natürlich mit der vollendeten Durchführung 
der Neubildungen verschwinden. 

In der ersten Zeit kann dagegen das Regiment reitender 
Artillerie bereits ganz gebildet werden, indem man für die beiden 
neuen Batterien die Leute zum Teil der Kavallerie, zum anderen 
dem Artillerie -Train entnimmt. Noch weniger Schwierigkeiten 
stellen sich der Aufstellung des Gebirgs-Artillerie-Regiments ent- 
gegen, da es sich dabei nur um die Neubildung einer Batterie und 
um Stärkeerhöhungen handelt. Das Gleiche läfst sich von den 
acht Compaguien Festungs -Artillerie sagen; sie werden vorüber- 
gehend durch Vermehrung der Rekrutenzahl und durch Abgaben 
von den bestehenden Compagnien der gesamten Festungs-Artillerie 
entstehen. Im Laufe des ersten Jahres wird die Friedensstärke der 
Artillerie durch Steigung der Rekrutenzahl um etwa 5000, im 
zweiten um den Rest, d. h. etwa 3000 Mann erhöht. 

Die Frage, ob man mit dem vorhandenen Personal den Forde- 
rungen der vorläufigen Formation bei einem im ersten Jahre aus- 
brechenden Kriege zu genügen vermöchte, ist natürlich von der 
allerhöchsten Bedeutung. Auch hier kann man mit voller Be- 
rechtigung bejahend antworten. Die Vermehrung an Stämmen 
betragt im ersten Jahre bei jedem Regiment vier schwere Batterien 
mit einem Friedensstand von 360 Mann. Das ans der verfügbaren 
Bildung sich ergebende Mehr an Kriegsstärke, mit der durch die 
Steigerung der Batterien notwendigen Erhöhung des Standes der 
Parks, beträgt 700 Mann. Nun ist aber zu bedenken, dafs die 
schweren Batterien nicht zu acht, sondern nur zu sechs Geschützen 
mobil machen, daher von den für die bisherigen sechs schweren 
Batterien zu acht Geschützen bestimmten Leuten 250 verfügbar 
werden. Diese zur Friedensstärke von 360 Manu hinzurechend, 
finden wir, dals an den 700 noch etwa 100 fehlen, die aber leicht 
dadurch ersetzt werden können, dafs man die Fahrer in den Parks 
ganz den älteren Klassen der Kavallerie der Reserve beziehungsweise 
der Mobilmiliz entnimmt. 

Die Vermehrung an Pferden für die Artillerie belänft sich auf 
etwas mehr als 3000. Von diesen köuuen 400 mit den Mitteln 
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beschafft werden, welche jahrlich behufs Pferde- Ankaufs in die 
regelmäßige Heeresausgabe eingetragen werden. Die Ausgabe für 
die Beschaffung dieser 2600 Pferde berechnet der Kriegsminister 
auf rund 2,500,000 Lire, und sollen von dieser Summe, entsprechend 
dem Übergangsplane in den neuen Rahmen, l'/j Millionen für 
1887/88 und 1 Million für 1888/89 aufserordentlich gefordert werden. 

Das Offizier-Corps der Artillerie weist nach den neuen Tabellen 
die folgende Zusammensetzung auf: 

44 Obersten (von denen drei, um sie z. B. noch auf längere 
Zeit in wichtigen Stellungen an der Spitze von Werkstätten und 
Etablissements zu erhalten, der Rang des Generalmajors verliehen 
werden darf), 48 Oberstlieutenants, 133 Majors, 489 Hauptleute, 
981 Subaltern -Offiziere (von denen durch Einberufung von 
Unterlieutenants der Reserve ersetzt werden kann). Im Ganzen 
1647 Offiziere. 

Zu den Bildungsanstalten der Artillerie, d. h. zur Militär- 
Akademie und der Applikationsschule, tritt die Centralschiefsschule 
hinzu. Auch diese Massnahme mufs man als einen Fortschritt von 
größter Tragweite bezeichnen. Die Kommandierung von Offizieren 
zu dieser Musteranstalt für das ganze Schiefswesen der Artillerie 
ermöglicht die gründlichste Schulung in allen Zweigen dieses für 
die Waffe wichtigsten Dienstzweiges und macht das Offizier-Corps 
nicht allein mit den schon eingeführten Geschützsystemen und ihrer 
Leistungsfähigkeit bekannt, sondern, da mit der Centralschiefsschule 
auch die Leitung der Prüfungs-Kommission verbunden ist, auch mit 
allen Fortschritten im eigenen und in fremden Heeren. Für die 
Instruktion in einzelnen wichtigen Dienstzweigen finden ab und zu 
auch Unterrichtskurse für Unteroffiziere statt. Abweichend von den bei 
der Infanterie und Kavallerie gefaßten Beschlüssen hebt der Kriegs- 
minister die beiden Lehrbatterieu der Feld -Artillerie und die Lehr- 
Compagnien der Festungs -Artillerie als Mittelpunkte für die Heran- 
bildung von Unteroffizieren nicht auf. Instruktions-Abteilungen 
für die jungen Leute, welche auf die Beförderung zu Offizieren der 
Reserve Anspruch machen, werden auch bei einigen Artillerie- 
Regimentern eingerichtet. (Schlufs folgt.) 
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VI. 

Ein Beispiel der applikatorischen Lehrart im 

französischen Heere. 

Das im vorigen Jahre erschienene Werk des Oberstlientenant 
Robert*) ist von sämtlichen französischen Fach blättern aller 
Parteien und Richtungen als ein hochbedeutendes gepriesen worden; 
die in demselben entwickelten Meinungen und Lehren haben angeblich 
ihre glänzende Probe bestanden bei Gelegenheit der vorjährigen 
Herbstmanöver des 12. Armee-Corps; — und sonach sind wir be- 
rechtigt, den Oberstlieutenant Robert anzusehen als den besten 
Verkünder der zur Zeit im französischen Heere herrschenden 
taktischen Anschauungen. 

In der That: sein Buch ist anziehend, gründlich, klar; und 
da£s es sich stets und überall auf die mafsgebenden deutschen 
Bestimmungen oder Lehrmeinungen bezieht und die Schriften eines 
Meckel, Wechmar u. a. in seine Entwicklungen hineinflicht, erhöht 
den Reiz, den es ohnehiu auf uns ausübt. 

Der erste Teil des Werkes giebt die »reine Taktik«, der zweite 
Teil die »angewandte Taktik« der »grofsen Einheiten«, d. h. der 
Brigade, Division, des Armee-Corps. 

Oberstlieutenant Robert will keine »Normal- Formationen«, keine 
»Schemata« geben, stellt aber eine Zahl von allgemein-gültigen 
Regeln auf über Gliederung, Tiefe, Breitenausdehnung der grofsen 
Einheiten für das Gefecht und im Gefechte, — Lehren für den 
Angriff, für die Verteidigung, welche dem Führer einen Anhalt 
bieten, nicht ihn einschnüren sollen. 

Er giebt sodann die Anwendung seiner Lehren auf einen 

•) Tactique de combat des grandes uniUs par le lientenant- 
colonel F. Robert, ancien professeur a l'£cole sup£rieare de guerre. 
chef d'^tat-major de la 6* divisioo d'infanterie. Paris et Limoges, 
cbez Henri Charles-Lavauzelle 1886. 
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bestimm ien Fall, — zwei Beipiele »applikatorischer« Leb rar t, die 
nach Form uud Inhalt so kennzeichnend sind für die französische 
Armee, daCs sie den Lesern den Jahrbücher nicht vorenthalten 
werden sollen. Die zum Verständnis erforderliche Karte der 
Umgegend von Metz wird wohl Jedem zur Verfügung sein. 

Oberstlieutenant Robert geht von der allgemeinen Lage aus, in 
welcher die französische Armee sich am Abend des 16. Augnst 1870, 
nach der Schlacht von Rezonville (Mars la Tour) befand; es gilt die 
Besetzung der Stellung von St. Privat. Es wird angenommen, dafs 
die Franzosen nur vier Corps besitzen; »um uns möglichst den 
Ereignissen des 18. August anzusch Helsen, belassen wir den Corps, 
welche damals dieselben Plätze innehatten, in unserem Beispiel ihre 
Nummern. Das 2. Corps, welches südlich von Leipzig und Chätel 
keine Verwendung findet, soll die allgemeine Reserve bilden, das 
Garde-Corps scheidet aus. So soll denu, fast wie am 16. August 
Abends, die franzosische Armee, Front gegen Süden, stehen: 

das 2. Corps westlich von Gravelotte, 

das 6. Corps vorwärts Villers aux Bois, 

das 3. Corps vorwärts Saint Marcel, 

das 4. Corps vorwärts Bruville, 

die 2. und 3. Kavallerie-Division auf dem rechten Flügel der 
Armee bei Bruville, 

die 1. Kavallerie-Division auf dem linken Flügel rückwärts von 
Gravelotte, t 

Auf Grund dieser Annahmen entwirft Oberstlieutenant Robert 
nachstehenden Muster-Befehl: 

»Allgemeiner Armee-Befehl Nr... für den 17. August, 
betreffend Besetzung der Stellung von Saint Privat, vor- 
wärts Metz.*) 

La Malmaison, 1 k 600 nordwestlich von Gravelotte, 
den 17. August . ., 1 Uhr Morgens. 

1 . Die Armee wird heute die Stellung von Saint-Privat besetzen 
und sich rüsten, um wieder eine kräftige Offensive gegen den Feind 
zu ergreifen. 

2. Die Front der zu besetzenden Stellung dehnt sich ans von 
dem Walde von Rombas über Malancourt, Roncourt, Saint Privat 
la Montagne, Amanvillers, Montigny la Crange, — die Pachthöfe 
la Folie und Leipzig, bis einschliefslich zur Schlucht von Chätel, — 
auf ungefähr 11 k Länge. 

•) Es wird Torausgesetzt, daft die Befehle znr Erg&nmng der Munition schon 
gegeben sind. 
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3. Das 4. Corps besetzt die Mitte der Stellung von der Nordost- 
ecke yoii Amanvillers bis einschliefelich das Dorf Saint Privat, 
welches es in Verteidigungszustand setzt; — das 3. Corps besetzt 
Amanvillers und dehnt sich bis einschließlich der Schlucht von 
Cbätel aus, in der Richtung nach dem gleichnamigen Dorfe; — 
das 6. Corps dehnt sich von Saint-Privat bis einschliefslich den 
Wald von Rombas aus; das 2. Corps, welches die allgemeine Armee- 
Reserve bildet, stellt sich vorwärts der Dörfer Saulny, Plesnois und 
Norroy auf. Die Trains halten hinter der Linie Bronveaux (6. Corps), 
Norroy (4. Corps), Plesnois (2. Corps), Lorry (3. Corps). Der 
Artillerie-Park jedes Armee-Corps stellt sich etwas vorwärts derselben 
Dorfer auf. 

Die Feldbäckereien und Hülfstrains überschreiten die Linie 
Woippy-Maizieres les Metz nicht. 

4. Zur Ausführung dieser Bewegung bestimme ich, wie folgt: 
Jedes Corps läfet wenigstens eine Stunde vorher seine Trains 

uud Bagagen auf der ihm zugewiesenen Strafse aufbrechen. Das 
4. Corps setzt sich um 4 Uhr Morgens in Marsch auf dem Wege 
Bruville, Doncourt, Jouaville und Habonville. Das 3. Corps bricht 
um 5'/a Uhr auf; es hat zu seiner Verfugung die Strafse Saint 
Marcel -Verneville, die sich von hier aus spaltet gegen Amanvillers 
und Chätel. Das 6. Corps verbleibt in seinen gegenwärtigen 
Stellungen bis um 8 Ubr Morgens, dann vollzieht es seine Bewegung 
auf der Strafse von Villers aux Bois nach Verneville, Habonville und 
Sainte Marie aux Chenes. Das 2. Corps hält sich auf der Linie 
Gravelotte- Villers aux Bois bis 10 Uhr, dann nimmt es über Saint 
Hubert und Chätel seine Stellungen vorwärts Saulny ein. 

Die 2. und die 3. Kavallerie-Division decken diese Bewegungen 
gegen Westen und auf der äufeeren Seite und ziehen sich, gleich- 
zeitig mit dem 4. Corps, — die 2. Division auf Auboue und 
Hautmecourt, die 3. auf Sainte Marie aux Chenes; sie halten Fühluug 
mit der feindlichen Reiterei. Die 1. Kavallerie-Division, dem 2. Corps 
auf dessen Strafse voraus, stellt sich als allgemeine Reserve bei 
Saulny auf. 

5. Hinsichtlich der Besetzung der Stellung im Einzelnen sind 
nachstehende Befehle zu beachten: 

Das 3., 4. u. 6. Corps, in der Front der Stellung befindlich, nehmen 
jedes die Normal -Verteidigungs- Formation eines eingerahmten*) 

*) „Encadr6 w ; — das zwischen zwei andern Corps fechtende, von letzteren 
„eingerahmte", also anf eine bestimmte Frontbreite beschränkte Armee-Corps, — 
im Gegensatz zu einem allein oder auf einem Flügel kampfenden Armee-Corps. 
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Armee-Corps an; jede Divisions- und Corps-Artillerie wird auf den 
beherrschenden Terrainpunkten aufgestellt, gedeckt durch Brust- 
wehren und Gräben; eine Infanterie-Division jedes Corps verwendet 
ihre vier Regimenter, jedes auf eine Durchschnittsfront von 1200 m, 
ein Reserve-Bataillon in Höhe der Artillerie, zwei Bataillone als 
Vortreffen 600 m vorwärts; dieses Vortreffen schiebt wiederum auf 
gleiche Entfernung eine Schützenlinie vor. Die andere Division 
dient als Teil- Reserve, eine Brigade auf 600 bis 700 m rückwärts 
der ersten Stellung, die andere Brigade auf gleiche Entfernung noch 
weiter rückwärts, wenn das Terrain es gestattet. 

Das 4. Corps läfst Saint Privat, den Schlüssel der Stellung, durch 
eine Brigade besetzen. Da das Gelände vorwärts Aman villers und 
Saint Privat ein einfaches und übersichtliches ist, so dürfen für den 
Beginn nur geringe Kräfte in der Schützenlinie und im Vortreffen 
eingesetzt werden. Die Reserve -Division hält sich auf der Hohe 
des Pachthofes Mareugo. 

Hinter der ersten Liuie, — auf etwa 600 bis 700 m Ent- 
fernung, wird eine zweite Verteidigungslinie eingerichtet, welche im 
geeigneten Augenblick von einem Teil der besonderen Reserven zu 
besetzen ist. Es werden alle zur Verstärkung der Verteidigung 
erforderlichen Befestigungsarbeiten ausgeführt, zuerst in der ersten 
Linie, dann im Vortreffen, endlich in der zweiten Linie, woselbst 
man suchen mufs den Feuerlinien der Infanterie eine sehr grofse 
Knt Wickelung zu geben. 

Das 3. Corps errichtet, als linken Stützpunkt der Stellung, ein 
Werk mit starkem Ausbau zur Auf nähme einer Batterie; vorwärts 
desselben ist ein gedeckter Weg anzulegen, der sich auf den Seiten 
in Schützengräben fortsetzt, so zwar, dafs dieselben für ein Bataillon 
ausreichen. 

Die Genie-Compagnien werden zur Verbesserung der inneren 
und äufseren Verbindungen der Stellung verweudet; es sind auf 
der Front, besonders zwischen Roncourt und Amanvillers, zahlreiche 
Öffnungen zu schaffen, welche gestatten im günstigen Augenblicke 
eine kräftige Offensive zu ergreifen. 

6. Die Regimentswageu empfangen Lebensmittel um 5 Uhr 
Nachmittags an den vorher für die Aufstellung der Verwaltungs- 
trains bestimmten Punkten. 

Der Oberbefehlshaber X.« 
Eine Erläuterung zu diesem Befehle ist wohl nicht nötig! 
Wie würde eiu entsprechender Befehl für die deutsche Armee 
lauten? 
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Und nun giebt Oberstlieutenant Robert noch den 
»Befehl des 3. Corps betreffend die Besetzung des linken 
Flügels der Stellung von Saint-Privat.*) 

Pachthof Caulre, 1400 m nordöstlich von Saint-Marcel, 
den 17. August . . ., um 5 Uhr Morgens. 

In Ausführung des General-Befehls Nr. . . vom heutigen Tage, 
soll das 3. Corps iu der Normal -Verteidigungs- Formation des ein- 
gerahmten Armee- Corps das Dorf Ani au villers und das ganze 
Terrain zwischen letzterem und Chätel besetzen. 

Zu diesem Ende befehle ich, wie folgt: 

1. Die Front der Stellung wird durch den Südwest-Rand des 
Dorfes Amanvillers, den Pachthof Montigny la Grauge, den Pachthof 
la Folie, dann durch den Hohlweg, der von diesem Punkt nach dem 
Dorfe Chätel führt, bezeichnet. Bei der Einmünduug dieses Weges 
in den von Chätel nach Verneville führenden, und zwar auf der 
Hochfläche, wird durch das Geniecorps ein Feldwerk mit starkem 
Ausbau errichtet für die Aufnahme einer Batterie, vor demselben ein 
gedeckter Weg, der sich zu beiden Seiten in Schützengräbeu ver- 
längert, hinreichend für ein Bataillon. Dieses Werk hat den liuken 
Stützpunkt der ganzen Stellung zu bilden. 

Das Dorf Amanvülers, die Pachthöfe Montigny, la Folie und 
Leipzig werden in Verteidigungszustand gesetzt, ebenso der nach 
Chätel führende Hohlweg. Die ganze Artillerie des Armee-Corps 
wird in der Front der Stellung auffahren uud zwar: die Artillerie 
der 6. Division zwischen Amanvillers und Montigny; die Corps- 
Artillerie: vier Batterien nordwestlich von La Folie hinter der 
Höhe 340, vier Batterien südwestlich desselben Pachthofes; die 
Artillerie der 5. Division: drei Batterien zwischen dem Pachthofe 
Leipzig und dem Feldwerk bei Chätel, eine Batterie in diesem 
Werke. 

2. Das Vortreffen wird in einer durchschnittlichen Entfernung 
von 600 m vorwärts der Batterien aufgestellt; es folgt zuerst teil- 
weise dem Wege von Sainte Marie aux Chenes nach Chätel, wendet 
sich dann ein wenig vorwärts der Höhe 340 und des Pachthofes 
Leipzig, dann nach der Höhe 333 und lehut sich an das Dorf Chätel. 

3. Das Vortreffen selbst schiebt auf 600 bis 700 m Entfernung 
eine Kette vou Schützeu vor, welche im Besonderen die Pachthöfe 



*) Es wird angenommen, data der Marschbefehl za passender Zeit gegeben 
ist, gleichzeitig mit den allgemeinen Bestimmungen über die zn besetzende 
Stellung. 
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Ctiampenois und L'Envie, dann den nordlichen Teil des Bois des 
Genivaux und den Pacbthof Moskau besetzen. 

Alle diese Linien werden in Verteidigungszustand gesetzt. 

4. Die Verteilung der Truppen auf die Stellung ist folgende: 
die 6. Infanterie-Division, vordere Linie, 

die 5. Infanterie-Division, Teil-Reserve. 

Die 6. Division hat ihre vier Regimenter, mit je 1200 m Aus- 
dehnung in der Front, — mit zwei Bataillonen im Vortreffen und 
eiuem Reserve-Bataillon in der Stellung selbst. 

Die nachstehende Übersicht zeigt die einzunehmenden Stellungen: 

11. Infanterie-Brigade. 

21 Re ment ( * Bataillon in Aman villers, 

8 \ 2 Bataillone im Vortreffeu. 

22 Regiment ( 1 Bataillon iu Monti g nv la Crange, 

^ l 2 Bataillone im Vortreffen. 

12. Infauterie-Brigade. 

OD _ . / 1 Bataillon in La Folie, 

23. Regnnent { g ^ Vortreffen 

/ 1 Bataillon im Feldwerk, 

24. Regiment I 1 Bataillon hinter dem Feldwerk, 

l 1 Bataillon im Vortreffen. 
Die 5. Division wird folgendermafsen verteilt: 

9. Infanterie-Brigade. 

17. Regiment. — Auf dem Wege von Amanvillers nach Chätel, 
zwischen Amanvillers und Montigny la Grange. 

18. Regiment. — Auf demselben Wege zwischen La Folie und 
dem Feldwerk. 

10. Infanterie-Brigade. 

19. Regiment. — Am Pachthofe Saint Vincent. 

20. Regiment. — Auf dem Wege von Amanvillers nach Lorry, 
zwischen Saint Vincent und Saint Georges. 

5. Der Genie-Kommandant des Armee-Corps läfst alle Wege, 
welche die Schlucht von Chätel rechtwinklig durchschneiden, ver- 
bessern; er läfst die Brücken stützen und nötigenfalls verbreitern, 
besonders rückwärts Montigny und auf dem Wege von la Folie 
nach dem Pachthofe Saint Vincent. 

6. Rückwärts Amanvillers und Montigny la Grange wird eine 
zweite Verteidigungslinie eingerichtet, welches die erste mit Infanterie- 
Feuer bestreicht. Südlich von Montigny bietet die Stellung nicht 
mehr geuiigeude Breite zur Einrichtung einer zweiten Linie: im 
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Falle eines ernsten Angriffes von dieser Seite müssen die Reserve- 
Bataillone das Vortreffen verstärken, und die Stellung selbst ist durch 
Abteilungen der Teil-Reserven zu besetzen. Die 10. Infanterie- 
Brigade hat sich auf der Höhe bei Saint Vincent zu halten, indem 
sie so den vorwärts befindlichen Truppen einen festen Stützpunkt 
für ihren Rückzug (!) giebt. 

Der kommandierende General des 3. Corps. Y.« 

Es sei wiederholt: das Werk des Oberstlieutenant Robert wird 
in Frankreich gefeiert, und an seinen »Muster-Befehlen« hat die 
Kritik der Fachblätter nirgend gerührt. 

Nicht minder interessant sind nun die dem Angreifer zuge- 
wiesenen Befehle; der Verteidiger hat seine vier Corps, wie eben 
geschildert, aufgebaut. Oberstlieuteuant Robert sagt: 

»Ich zeige das Verfahren des mit fünf Corps angreifenden 
Gegners. Um mich möglichst au die Verhältnisse von damals anzu- 
lehnen, behalte ich die Nummern der von der II. Armee an der 
Schlacht beteiligt gewesenen Corps bei und versetze sie auf die 
damals von ihnen innegehabten Plätze. Es waren dies: das 9., 
Garde-, 12., 3. und 10. Corps. — Ich nehme an, dafe die deutsche 
Armee sich begnügt hat, am 18. Sainte Marie aux ChSnes zu er- 
obern; dafe sie den allgemeinen Angriff auf die Stellung auf den 
nächsten Tag verschoben; dafs sie den Abend uud die Nacht benutzt 
hat, ihren Truppen günstige Stellungen zuzuweisen; dafs sie eudlich 
die gauze Umgegeud und die Front der Stellung in herkömmlicher 
Weise beobachten läfet. 

Die Truppen -Versammlungen sollen sein: 9. Corps in Doncourt, 
die Garde in Batilly, das 12. Corps in Auboue, das 3. in Jarny, das 
10. in Hatrize sur Orne ; eine Kavallerie-Division in Bruville, die 
andere rückwärts Auboue; das Haupt-Quartier vorwärts Jarny.« 

Es folgt der Befehl: 

II. Armee. Im Hauptquartier Janiy, 

Generalstab. 19. August ... 1 Uhr Morgeus. 

General-Befehl N. . ., für den Kampf. 

»Nachdem die Stellungen uud die Stärke des Feindes erkundet 
sind, hat der Oberbefehlshaber der II. Armee folgende Entschlüsse 
gefafst: Die Armee wird diesen Morgen den Feind in seinen Stellungen 
angreifen; drei in erster Linie gestellte Corps werden ihn auf seiner 
ganzen Front durch einen demonstrativen Kampf zwischen Verneville 
und Montois festhalten ; zwei in zweiter Linie gestellte Corps sollen 
als allgemeine Reserve dienen und dürfen nur auf bestimmten Befehl 
des Höchstkommandierenden iu das Gefecht eintreten. 
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Zu diesem Zweck befehle ich, wie folgt: 

1. Die erste Kavallerie-Division, welche die rechte Flanke der 
Armee deckt, klärt zwischen dem Bois des Genivaux und der 
Schlucht von Gorze, gegen Gravelotte und Rezonville, auf und tritt 
allen Angriffen der feindlichen Kavallerie entgegen. 

2. Die zweite Kavallerie-Division, welche die Armee in der 
linken Flanke deckt, klärt nach Norden über Montois, Joeuf und 
Briey auf und treibt Patrouillen bis Grande Moyeuvre vor: sie klärt 
auch die Wege auf, welche aus dem Ornethal heraustreten, quer 
durch die Gehölze von Malancourt, gegen dieses Dorf und gegen 
Pierrevillers. Sie tritt auf dieser Seite allen Angriffen der feind- 
lichen Kavallerie entgegen. 

3. Die Divisions-Kavallerie sichert jedes Corps in seiner Front. 

4. Das 9. Corps besetzt — demonstrierend — den Raum, der 
sich zwischen dem Bois des Genivaux und Habonville ausdehnt, 
mit Einschluß* letzteren Dorfes; der Nordost- Rand des Bois des 
Genivaux ist durch eine Schützenlinie zu decken. 

5. Die Garde besetzt — demonstrierend — die ganze Front 
zwischen Habonville und Sainte Marie aux Chenes, ohne jedoch die 
Verteidigung dieser Dörfer zu übernehmen; sie entwickelt jedes 
ihrer Regimenter nur in einer Front von 300 m und hat während 
der Einleitung des Gefechts ihre Corps -Artillerie in Reeerve zu 
halten. 

6. Das 12. Corps besetzt — demonstrierend — die ganze Front 
zwischen Sainte Marie aux Chenes und Montois, beide Dörfer ein- 
begriffen. 

7. Das 3. Corps geht von Jarny nach Jouaville, als allgemeine 
Reserve. 

8. Das 10. Corps geht von Hatrize nach Moineville, als allgemeine 
Reserve. 

9. Die allgemeine Linie für die ersten Artilleriestellungen wird 
bezeichnet durch die Strafse, welche von Gravelotte nach Auboue 
führt über Verneville, Habonville, Saint Ail, Sainte Marie aux Chenes 
und Montois. 

10. Eis wird sämtlichen Corps empfohlen, bei ihrem Marsche 
alle Strafsen auszunutzen und sich unter dem Schutze ihrer 
Avantgarde in möglichst dichter Masse zu halten: es wird auf 
diese Weise dem Angriff von vornherein eine gröfsere Gewalt 
beigelegt. 
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11. Die beiden Kavallerie-Di Visionen und das 9. Corps beginnen 
ihre Bewegungen um (> Uhr Morgens; die Garde und das 12. Corps 
um 6Vj, das 3. und 10. Corps um 10 Uhr Morgens. 

12. Der Oberbefehlshaber bleibt bis 8 Uhr Morgens in Jaruy; 
er wird um 97 a Uhr in Batilly sein. 

13. Die Trains und Bagagen verbleiben auf ihren derzeitigen 
Plätzen. Z. — 

Endlich der Befehl für ein AngrifFs-Corps: 

II. Armee. Doncourt, den 19. August, — 

9. Armee-Corps. Generalstab. um 2'/a Uhr Morgens. 

Befehl Nr. . ., für den Kampf. 

In Ausführung der Befehle des Hörhstkommandierenden wird 
die Armee heut Vormittag den Feind in seinen Stellungen zwischen 
Verneville und Montois angreifen. Drei Corps, das 9., Garde- und 
12. Corps sind in erster Linie; zwei, das 3. und das 10., bilden die 
allgemeine Reserve. 

Die 1. Kavallerie-Division deckt die Armee in der rechten 
Flanke, zwischen dem Bois des Genivanx und der Sehlucht von Gorze 
gegen Gravelotte und Rezonville aufklarend, uud tritt auf dieser 
Seite allen Unternehmungen der feindlichen Kavallerie entgegen. 

Die 2. Kavallerie- Division deckt die Armee in der linken Flanke 
und klart im Ornethal auf. 

Das 9. Corps besetzt — demonstrierend — den Rand zwischen 
dem Bois des Genivaux und Habonville, letzteres Dorf einbegriffen; 
der Nordo8trand des Bois des Genivaux soll mit Schützen besetzt 
werden. 

Zu diesem Zwecke befehle ich, wie folgt: 

1. Das 9. Corps marschiert in zwei Kolonnen vor; die 17. Division 
geht auf Verneville; die 18. Division, sowie die nicht im Divisions- 
Verbande stehenden Truppenteile und die Corps-Artillerie auf .louaville 
und Habonville. 

2. Jede Kolonne nimmt zwei Batterien in die Avantgarde. 
Der Abstand von der Avantgarde zum Gros der Kolonne wird um 
ein Drittel verkürzt. Die gewohnliche Lange der Marschkolonne 
ntufs dadurch nach Möglichkeit verkürzt werden, dafs man die 
Infanterie zur Rechten und zur Linken des eingeschlagenen Weges 
marschieren lüfst. 

Die Divisions-Kavallerie versieht den Sicherungsdienst vor der 
Front. 

JiarbSeber für dl« rtoaaiea» Atom« aad Marli«. Bd. LXIV., l. 7 
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3. Die 17. Division besetzt das Bois des Genivaux und das 
ganze Terrain südlich des Weges von Aman villers nach Verneville, 
letzteres Dorf angeschlossen ; ein Regiment in Reserve zwischen 
Verneville und dem Bois des Genivanx. 

Die 18. Division besetzt den 'ganzen Raum zwischen dem vor- 
erwähnten Wege und dem Wege von Araanvillers nach Habonville 
und Jouaville — die Dörfer Verneville und Habonville einbegriffen 
— nnd stellt gleichfalls ein Regiment in Reserve. 

4. Die allgemeine Linie der ersten Batteriestellungen wird 
l>ezeichnet durch den Weg, der von Gravelotte nach Verneville und 
Habonville führt. Demgemäß regelt sich die erste Versammlung 
jeder Division. 

Die Corps -Artillerie stellt sich zwischen dem Bois de la Cusse 
und dem Wege Verneville -Amanvillers auf. 

5. Die Bewegung beginnt bei jeder Kolonne um 5 Uhr Morgens. 

6. Die Trains und Bagagen verbleiben auf ihren gegenwärtigen 
Plätzen. 

7. Der kommandierende General des 9. Corps wird sich während 
des Kampfes da aufhalten, wo sich der Weg nach Jouaville von 
der Strafse Verneville-Batilly abzweigt. 

• 8. Das Zeichen zum allgemeinen Angriff wird vom Oberbefehls- 
haber gegeben werden. T.t — 

Soweit die Abfassung der Muster-Befehle, die unsern General- 
stäblern und auch weniger gelehrten Offizieren manches Kopfschfitteln 
abnötigen werden. Es erübrigt anzuführen, wie sich nach dem 
Oborstlieutenant Robert der Augriff abspinnt. Da heifst es: 

»Der Befehl für das Armee-Corps, welches mit dem entscheidung- 
sucheuden Angriff in der Front beauftragt ist, würde in ähnlicher 
Weise abzufassen sein, indem man seine ganze Frontbreite auf 1800 m 
einschränkt und jedes der Regimenter vorderster Linie nur in einer 
Ausdehnung von 300 m einsetzt, entsprechend der Ziffer 5 des 
Armee-Befehls. 

>Sobald der Artilleriekampf der drei in erster Linie eingesetzten 
Corps seine vollste Entfaltung erlangt hat, giebt der Oberbefehlshaber 
diesen drei Corps den Befehl, den Angriff einzuleiten. Er läfst 
sodann die ganze Corps -Artillerie der Garde iu die Linie rücken; 
das 9. Corps erhält Befehl, einen umfassenden Angriff zwischeu 
Montois und Malancourt auszuführen; seine Corps -Artillerie ver- 
längert in schnellen Gangarten nördlich von Montois die Artillerie- 
liuie unter dem Schutze des Flügels des 12. Corps; die Bewegung 
der Infanterie vollzieht sich iu möglichst schneller Weise. Das 
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3. Corps bleibt in der allgemeinen Reserve bereit, einem etwaigen 
Gegenangriff von Osten her die Stirn zu bieten. Seine Corps- 
Artillerie kann, wenn der Raum es gestattet, zur Verstärkung der 
Artillerie des 9. Corps und der Garde verwendet werden. So werden 
fast zur gleichen Zeit zwei entscheidungsuebende Angriffe statt- 
finden: ein umfassender gegen den rechten Flügel des Feindes, 
eiuer in der Front zwischen Amanvillers und Saint Privat, letzterer, 
wohlverstanden, erst dann, wenn der erstere sich voll ausgeprägt hat.« 

Es verlohnt sich, den Angriff der Deutschen am 18. August 
1870 zu vergleichen mit den Entwürfen des franzosischen Oberst- 
lieutenants. 



7* 
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VII. 

Aus ausländischen Militär-Zeitschriften. 

l'Avenir militaire. Die Armee. Gegen Anfang dieses Jahres erschien 
unter dem Titel „La France sous les armes" eine Broschüre, in der die 
Heeroscinricbtungen Frankreichs auf das schärfste getadelt, und in allen 
Zweigen des Heerwesens die gröbsten Fehler und Lücken aufgedeckt 
wurden. Was dem Buche besonderes Interesse und eine riesige Verbreitung 
verschaffte, war die dem Titel zugefügte Bemerkung: „Aus dem Deutschen 
übersetzt," und nicht allein die politischen, sondern auch die meisten 
militärischen Blätter beeilten sich, Auszüge und Berichte über den Inhalt 
des Buches zu veröffentlichen, selbstverständlich nicht ohne recht bittere 
Ausfälle gegen den unbekannten deutschen Verfasser. Zu diesen Blättern 
gehörte auch das Avenir militaire, das sich al>er nach Veröffentlichung 
eines Aufsatzes gegen jene Broschüre nachträglich zu der Erklärung ver- 
anlagt sah, dafs dieselbe auf Täuschung des Publikums berechnet gewesen, 
dar« ein deutsches Original überhaupt garnicht bestehe. Um die ge- 
iingstigten Gemüter in etwas wieder zu beruhigen, bringt das genannte 
Blatt nun einen Aufsatz über den wirklichen Zustand der französischen 
Armee. 

Die gröfste Schwäche unserer Armee im Kriego 1870 beruhte, so l>eginnt 
jener Aufsatz, in der geringen Stärke des damaligen Heeres. Durch das 
Heeres-Organisations-Gesetz von 1872 ist dieser Nachteil für immer beseitigt, 
denn wir sind jetzt in der Lage zwei Millionen Menschen zu den Waffen 
zu rufen. Die Fehler in der Bewaffnung sind gleichfalls beseitigt, das 
Gewehr Gras steht auf der höchsten Stufe, durch die geschaffenen Ver- 
besserungen im Mechanismus können wir vierzehn Schufs in einer Minute 
abgeben, und trotzdem die im Gefecht so wichtige Feuerdisziplin aufrecht 
erhalten. Das Artillerie-Material steht auf mindestens gleicher Stufe mit 
dem der Ubrigon europäischen Armeen, so dafs wir in dieser Beziehung 
volles Vert rauen haben können. Unsere Ausrüstung war mangelhaft und 
bedurfte eingreifender Verbesserungen. Oligleich Vieles hierin geschehen 
ist, so bleibt doch noch Manches in der Erleichterung des Gepäcks der 
Soldaten zu ändern übrig. 

Nach Ansicht Vieler war auch die Mangelhaftigkeit unseres General- 
stabes Mitur>acbe der vielen Niederlagen. Man hat ihm den Vorwurf 
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gemacht, dafs er es nicht verstanden hätte, die Operationen mit der 
Umsicht und Schnelligkeit zn leiten, die der preußischen Armee den Sieg 
verschafften. Der alte Generalstab ist nun vollständig beseitigt, durch die 
Gesetze von 1880 und 1886 ist derselbe in ganz anderer Weise neu gebildet. 
Wir können uns darauf verlassen, dafs der jetzige Generalstab die Seele 
und die treibende Kraft der Armeen bilden wird, und dafs er an Kennt- 
nifsen, Erfahrungen und praktischen Fähigkeiten dem unserer Nachbarn 
jenseits der Vogesen vollständig gleichsteht. 

Die meisten und schwersten Beschuldigungen wurden auf den Dienst 
der Verwaltungsbehörden, der Intendantur, gehäuft Die öffentliche 
Meinung hat diesen den gröfsten Teil der Schuld an unseren Niederlagen 
zugeschoben, man ging sogar so weit, zu beantragen, dafs diese Behörden 
ganz aufgehoben werden sollten. Ganz so weit ist die Gesetzgebung nun 
nicht gegangen, man hat nach siebenjährigen Verhandlungen die Ver- 
waltungsbehörden unter die Kontrolle einer Oberbehörde gestellt, die vom 
Oberkommando ernannt wird. Nach dem Gesetz von 1882 können wir 
wohl annehmen, dafs die früheren Fehler sich nicht wiederholen werden, 
und dafs die Grundsätze, die von unserer höchsten Heeresleitung ausgehen, 
dafür genügende Gewähr leisten. 

Vor dem Kriege hörte man vielfach die Ansicht aussprechen, dafs das 
System der Ausbildung der Armee ein falsches sei, und dafs man den 
Soldaten nichts lehre, was sie vor dem Feinde wirklich verwerten konnten. 
Die Manöver waren Paraden, wo man nur Soldat spielte. Jetzt haben 
alle Waffengattungen neue Reglements, die mit der Entwicklung der 
modernen Waffen und den Fortschritten der Kriegskunst gleichmäfsig fort- 
geschritten sind. Die mit der Ausarbeitung der Reglements beauftragten 
Ausschüsse haben den berühmten Aussprach des General Graf Morand 
beachtet: „Es ist durchaus nötig, die Vorschriften auf einige Seiten zusammen- 
zufassen, und alles Unnütze wegzulassen; statt das Verständnis der 
Offiziere zu verwirren und das Gedächtnis zu belasten, soll man ihre 
Aufmerksamkeit nur auf das lenken, was auf dem Schlachtfelde not- 
wendig ist. a 

Was die seit zehn Jahren eingeführten größeren Manöver betrifft, 
so haben diese vortreffliche Ergebnifse aufzuweisen. Die von den ver- 
alteten Reglements befreite Kavallerie hat ihre Schwerfälligkeit in Schnellig- 
keit umgewandelt, und bewiesen, dafs sie bei schneidiger Führung sowohl 
den Kundschafte- und Sicherheitsdienst zu versehen, als auch auf dem 
Schlachtfelde ihre altbewährten Leistungen im Angriff auszuführen vermag. 
Die Infanterie und die übrigen AVaffen haben bewiesen, dafs sie unter der 
Leitung erfahrener Generale gut ausgebildet, diszipliniert, an Strapazen 
gewöhnt und bereit sind, auf den ersten Ruf in den Kampf zu treten. 

Wir haben gezeigt, welchen Fehlern wir unsere Mifserfolge zuzuschreiben 
hatten, und wie wir diese Fehler nun beseitigt haben. Wir wollen hieraus 
aber die Lehre ziehen, dafs, wenn wieder, wie in den aufregenden Wochen 
zu Anfang dieses Jahres, der Armee von verschiedenen Seiten Vorwürfe 
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gemacht und Tadel über ihre Leistungen ausgesprochen werden, sie doch 
stets das Palladium bildet, dem das Land ganzes und volles Vertrauen 
schenken kann. 

Le Progrit nilltaire. Die Feld- Artillerie. Die am 1. April d.J. 
vollzogene Vennehrung der deutschen Artillerie giebt dem Verfasser Ver- 
anlassung zu einer Betrachtung der eigenen, der französischen Feld- Artillerie. 
Nach seiner Ansicht sind bei den Deutschen, gelegentlich jener Vermehrung, 
zwei Gesichtspunkte besonders bezeichnend gewesen, erstens die vollständigste 
Trennung der Fufs-Artillerie von der Feld-Artillerie, und zweitens die 
immer mehr und mehr angestrebte Verbindung der Feld-Artillerie mit der 
Infanterie und Kavallerie, mit denen sie auf dem Schlachtfelde in Wechsel- 
wirkung zu treten hat. Über die französische Feld- Artillerie heilst es dann: 

Mehr und mehr bat man danach gestrebt, der Feld- Artillerie den 
Charakter einer Spezialwaffe zu nehmen, denn sie verdient diesen in 
Wirklichkeit nicht mehr. Ursprünglich war die Artillerie allerdings eine 
rein technische Waffe, die mit der Taktik so gut wie garnichts zu tbun 
hatte. Vor einer Schlacht wurden die Geschütze da aufgestellt, wo man 
glaubte, dafs sie am meisten nutzen könnten, dann kamen sie zum Schusse, 
oder manchmal auch nicht, denn die Mittel zur Bewegung der Geschütze 
waren äufserst ungünstiger Art. Gegenwärtig ist die Beweglichkeit der 
Artillerie eine sehr bedeutende geworden, gleichzeitig ist aber auch die 
Technik der Geschütze und Geschosse auf das Höchste vervollkommnet, 
und trotzdem ist die Taktik für die Artillerie ebenso sehr die Hauptsache, 
wie sie es für die Infanterie und Kavallerie ist. Nur in der richtigen 
taktischen Verwendung der Artillerie liegt der Erfolg auf dem Schlachtfelde. 

Seit dem unglücklichen Kriege von 1 870 ist dieser Punkt leider nicht 
genügend berücksichtigt. Wir waren von der geringeren technischen 
Leistungsfähigkeit unseres Artillerie-Materials so betroffen, daß* wir aus- 
schließlich nur daran dachten, uns bierin auf die höchste Stufe der Voll- 
kommenheit zu bringen. Wir haben diese jetzt erreicht, und sind dem 
deutschen Artillerie-Material Uberlegen, allein wir haben diese Überlegenheit 
zu teuer bezahlt, denn unsere Geschütze sind zu schwer geworden. Jetzt 
streben wir danach, die verlorene Beweglichkeit wieder zu erlangen, und 
wir erreichen sie nur, indem wir andere Vorteile wieder aufgeben. Wir 
haben darauf verzichten müssen, die Bedienungsmannschaften auf den 
Geschützen zu fahren, und haben die Protzen - Ausrüstung bedeutend 
leichter machen müssen. Das ist aber nicht geschehen, um die taktischen 
Leistungen zu erhöhen, gerade das Gegenteil davon ist erreicht Wir 
müssen daher danach streben, diese Fehler durch eine vernünftige 
Organisation auszugleichen. Vor allem müssen die Generale und diejenigen 
höheren Offiziere, die gemischte Waffen zu führen bestimmt sind, die Eigen- 
tümlichkeiten der Artillerie auf das genaueste kennen, um uns hierdurch 
ein wirkliches Element taktischer Überlegenheit zu schaffen. Deutschland 
scheint dasselbe anzustreben, ohne jedoch endgültige Bestimmungen darüber 
gegeben zu haben, während man in Österreich eine Organisation angenommen 
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hat, die wirklich dem Kriegsverhältnis entspricht. Unsere Einteilung der 
Artillerie eines Armee-Corps in Corps- und Divisions-Artillerie scheint 
sachgetnäfs zu sein; es mag vielleicht vorteilhaft sein, die letztere auf 
Kosten der ersteren zu verstärken, doch wlire diese eine taktische Frage 
erst gründlich zu untersuchen und dann festzustellen. Ist diese für den 
Krieg bestimmte Einteilung dann aber festgestellt, so mufs sie auch im 
Frieden schon streng durchgeführt werden. Auf jeden Fall müssen drei 
Gruppen von Artillerie vorhanden sein, mag man ihnen Bezeichnungen 
geben, welche man will, die erste, die ausschliefslich zur Verfügung des 
Corps-Commandeurs steht, und die beiden anderen, die unter den Divisions- 
Commandeuren stehen. Diejenigen Batterien, die aufserhalb dieser drei 
Gruppen stehen, können zwei verschiedene Bestimmungen haben, entweder 
sie werden der mobilen Verteidigung bestimmter Plätze zugeteilt, und 
stehen dann unter den Kommandanten dieser Plätze, oder sie sind zu 
Neo-Formationen im Kriegsfall bestimmt. Es ist ohne Zweifel ein grofser 
Fehler, diesen Batterien nicht schon im Frieden ihre Bestimmung für den 
Krieg mitzuteilen. Es ist von der gröfsesten Wichtigkeit, dafs alle 
Batterien, vom ersten Tage der Mobilmachung an, in denselben taktischen 
Verbanden verbleiben, denen sie im Frieden angehört haben. Nur allein 
hierdurch wird es möglich sein, die notwendigen Wechselbeziehungen mit 
den anderen Waffen im Gefecht nutzbringend zu verwerten. 

Spectateur militaire. Die listrictlon für das Gefecht. Wie den Lesern 
der Jahrbücher bekannt, ist zu Anfang dieses Jahres ein neues Exerzier- 
Keglement für die französische Infanterie erschienen, in dem, aufser den 
ganz neuen Vorschriften für die Verwendung des Magazingewehrs, die 
bisherigen Gefeehtsformen nicht unwesentlich geändert und für alle Ver- 
hältnisse bestimmt vorgeschrieben sind. Was dabei besonders bemerkens- 
wert ist, ist das Bekennen der kühnen Offensive, das rücksichtslose Drauf- 
gehen unter Mifsachtung des gegnerischen Feuers, die ausgiebigste Ver- 
wendung des Bajonetts. Die ganze militärische Fachpresse stimmte 
jubelnd in diese neue Karapfesart ein, und monatelang waren alle Zeit- 
schriften voll von diesen neuen Vorschriften, die endlich einmal die 
natürlichen Eigenschaften des französischen Soldaten zur vollen Geltung 
kommen liefsen. Bereits im April-Heft der Jahrbücher ist ein dem 
Journal des sciences railitaires entnommener Aufsatz dieses Inhalts aus- 
zuglich mitgeteilt worden, um so interessanter ist es nun, in dem „Spectateur 
militaire" einen Aufsatz über denselben Gegenstand zu finden, der nicht 
in die allgemeine Begeisterung mit einstimmt, sondern die neue Vorschrift 
einer recht zersetzenden Kritik unterzieht, ohne dabei jedoch jemals vom 
rein sachlichen Standpunkte abzugehen. 

Der Verfasser hält es zunächst für eine recht gefährliche Neuerung, 
die Gefechtsform für alle Verhältnisse des Infanterie-Kampfes reglementarisch 
bestimmt vorzuschreiben, er will vielmehr nur Direktiven angegeben wissen, 
die dann, dem Gelände und den jedesmaligen Gefechtsverhilltnissen ent- 
sprechend, zur Anwendung kommen sollen. Er hat bierin zweifellos recht; 
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allein ein sobher Grundsatz erfordert ein hochgebildetes, denkendes 
Offizier-Corps, und daran dürfte es doch in der französischen Armee noch 
vielfach fehlen. Man sprach in der ganzen Armee mit grofsem Stolze davon, 
dafs samtliche Kommissions -Mitglieder, die zur Ausarbeitung der neuen 
Vorschrift Iwrufen waren, von dem Gefühl durchdrungen waren, die 
„offensive a outrance u unter allen Umstünden zur Geltung zu bringen. 
Manche waren von diesem Gedanken so begeistert, dafs sie die Ausnutzung 
des Geländes zur Deckung ganz unbeachtet lassen wollten, man solle immer 
nur weiter vorwärts dringen, ohne zu halten, und ohne eine Deckung aufzu- 
suchen. Sie dachten dabei garnicht an den Hagel von Geschossen, der auf 
sie hernieder fallen, und an den moralischen Einflufs, den dieser hervor- 
rufen würde. Glücklicherweise ist die Ausnutzung des Terrains in der 
neuen Vorschrift doch nicht ganz ausgochlo.-scn. Wir erinnern uns sehr 
wohl der Schlacht bei Metz, wo man die preufsisclien Helme fast garnicht 
sah, und die Anwesenheit des Feindes erst an seinen Geschossen merkte; 
wenn wir in diesen Schlachten geschlagen wurden, so lag das, abgesehen 
von der Übermacht unserer Feinde, daran, dafs diese einen besseren 
Gebrauch vom Terrain zu machen verstanden. 

Das Kapitel über das Gefecht beginnt mit den Worten: „Nur allein 
durch die Offensive können entscheidende Ergebnisse erreicht werden, w 
und ferner heilst es „die passive Defensive ist unter allen Umstanden zu 
verwerfen." Ganz neu sind aber die Mittel, durch die diese Grundsätze 
erfüllt werden sollen, da heifst es, „um dem Kampf eine lebhafte und 
entschlossene Vorwärtsbewegung zu geben, müssen die Soutiens und 
Roserven in möglichst weit geöffneter Ordnung sich formieren". Wahrend 
die bisherige Instruktion von 1875 für das Bataillon einen Entwickelungs- 
rauui von 300 — 350 m festsetzte, hat man jetzt dafür 1000 m gewonnen. 

Die nun folgenden „allgemeinen Grundsätze für das Angriffs-Gefecht" 
werden von dem Verfasser einzeln kritisiert, wir teilen sie hier in 
Kürze mit, 

I. „Die Truppe mufs zur richtigen Zeit, an einem geeigneten Orte 
und in solcher Formation sich sammeln, dafs man leicht zum Gefecht 
übergehen kann." Eine sehr gefährliche Vorschrift, denn man wird wohl 
nur in den seltensten Fällen in der Lage sein, alles nach Wunsch derart 
einrichten zu können, und es sieht fast aus, als mUfste man auf jeden 
Erfolg verzichten, wenn man unerwartet und unvorbereitet auf den Feind 
stiefse. 

II. „Der Übergang aus der Rendezvous-Stellung zur Gefechtsformation 
mufs leicht und einfach, ohne zu manövrieren, ausgeführt werden, indem 
bei dem Durchschreiten der unter dem Feuer der Artillerie und Infanterie 
liegenden Zone die Abstände allmählich erweitert werden. 11 Der Verfasser 
bemerkt hierzu, dafs es überflüssig sei, zu erwähnen, dafs diese Bewegungen 
einfach und leicht sein sollen, denn das wird von jeder Formation einer 
Truppe, namentlich im Gefecht verlangt. Gerade diese Formation aber 
wird im Feuer des Feindes häutig auf recht grofse Schwierigkeiten stofsen. 
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III. „Die Gefechtsformation entwickelt sich naturgemäß aus der vorher 
eingenommenen Formation u. s. w. u Gerade dieser Paragraph, der die 
wichtigsten Grundsätze für die kühne Offensive enthält, ist der, welcher 
von den Verehrern des neuen Reglements so ganz besonders gepriesen 
wird. Diese vergessen dabei aber ganz, dafs alle früheren Reglements 
eine solche Offensive keineswegs ausgeschlossen oder verboten haben. Sie 
vergessen ferner, dafs unsere „furia francese" auf den Schlachtfeldern 
von Metz und Sedan vollständig ohnmächtig zerschellte, nicht allein an der 
Übermacht der Gegner, sondern an der großen Geschicklichkeit, mit der 
jene das Terrain auszunutzen verstanden. Bei den Vorwärtsbewegungen 
in der Gefechtsformation werden zwei Maßnahmen streng von einander 
geschieden, die erste ist die des Vorwiirtsbewegens, um Terrain zu gewinnen, 
wobei die Formationen dem Terrain entsprechend gewählt werden sollen, 
und wobei e.s hauptsächlich darauf ankommt, ohne jede Unterbrechung so 
rasch wie möglich vorwärts zu kommen. Trotzdem heißt es dabei aus- 
drücklich, daß die vorhandenen Terraindeckungen, selbst wenn sie nicht 
in grader Anmarschlinie liegen, benutzt werden sollen, um allzu große 
Verluste zu vermeiden. Bei der zweiten Maßnahme, wo das Feuer begonnen 
bat, soll jede Rücksicht auf Verluste außer Acht gelassen werden, die 
Abteilungen müssen da stehen, wo sie ihrem Zwecke und ihrer Bestimmung 
nach hin gehören. Welcher Widerspruch in diesen Worten enthalten ist, 
liegt auf der Hand. 

IV. „Das Feuer soll grundsätzlich so spät als möglich eröffnet werden." 
Dieser Grundsatz scheint etwas gewagt. Treten Umstände ein, unter denen 
es möglich ist den Gegner wirksam unter Feuer zu nehmen, so darf eine 
solche Gelegenheit nicht unl «nutzt vorüber gelassen werden. Der in 
demselben Paragraphen enthaltene Grundsatz, daß man nach Eröffnung 
des Feuers so schneidig wie möglich vorgehen soll, ist durchaus richtig. 

V. „Jeder längere Aufenthalt, wodurch der „Elan" der Truppe ab- 
geschwächt wird, muß vermieden werden." Gewiß ein sehr schöner Grund- 
satz, allein er hängt nicht von dem freien Willen des Angreifers ab, dieser 
möchte gern so rasch als möglich vorwärts kommen. 

VI. „Die für den eigentlichen Einbruch bestimmte Truppe muß von 
der das Gefecht einleitenden Truppe getrennt werden." Dieser Grundsatz 
ist sehr richtig und zweckmäßig, nur wird es schwer halten, da* Durch- 
einanderkommen dieser Abteilungen zu verhindern. 

So weit die Grundsatze für den Kampf in der Offensive. Von der 
Defensive sollte man nun gleiche Grundsätze erwarten, allein man hat sie 
überhaupt garnicht erwähnt, man will damit erreichen, daß sie grund- 
sätzlich vermieden werden soll. Der französische Kritiker hält diese Lücke 
für recht bedauerlich. 

Es wird nur noch ein Abschnitt erwähnt, der die „allgemeinen Grund- 
sätze für die Instruktion der Truppen" enthält. Dieser Abschnitt ist ganz 
neu, der Verfasser bedauert nur, daß er bisher in der Praxis so wenig 
Berücksichtigung gefunden. Es heißt darin, daß bei allen Übungen auf 
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die strengste Disziplin gehalten werden soll, dafs stets ein Gegner markiert 
werden soll, und dafs nach jeder Übung eine belehrende Besprechung 
stattfinden soll. Die Untergebnen sollen auf die vorhandenen günstigen 
Terraingegenstflnde aufmerksam gemacht und ihnen gezeigt werden, wie 
man sie zur Deckung des Anmarsches oder zur Abgabe des Feuers aus- 
nutzen kann, ferner sollen die Vorgesetzten sich nicht «> viel um kleinliche 
Fehler in der Schützenlinie bekümmern, sondern mehr die Hauptsache im 
Ange behalten. Die Generale c und Corps-Commandeure sollen mit der 
gröfsten Strenge darauf halten, dafs alle reglementarischen Vorschriften 
auf das Genaueste befolgt werden. 

The Admiralty and Horse Guards Gazette. Oie Verteidigung Londone. 

Unter dem Vorsitze des Lordmayors von London fand in Mansion- 
House gegen Ende Aprileine Besprechung Uber die Verteidigung^- Einrichtungen 
Londons gegen einen Einfall feindlicher Soits statt, wobei der General 
Hamley einen Vortrag hielt, dessen Inhalt wir im Folgenden auszüglich 
wiedergeben. 

Es ist ein charakteristisches Merkzeichen der Zeit, dafs alle europäischen 
Machte wechselseitig ihre Armeen und Flotten verstärken und vermehren. 
England besitzt an seiner Küste eine grofse Zahl offener Städte, die in 
keiner Weise verteidigt werden können. So z. B. liegt Brighton an einer 
flachen Küste, vor der sich eine ganze feindliche Flotte entwickeln kann, 
und hat nicht einmal eine Hafenanlage für ein einziges Kanonenboot. 
Im Falle eines Krieges mit Russland würden besonders die Städte der 
Ostküste Englands durch die aus der Ostsee kommenden Schiffe gefährdet 
sein. Zur Verteidigung solcher Hafenplätze besitzen wir in den Seeminen 
ein vortreffliches Verteidigungsmittel. Gerade diese Seeminen sind zu recht 
hoher Vollkommenheit entwickelt. Schiffe, die durch Minen nicht zerstört 
werden, müssen von schweren Geschützen unter Feuer genommen werden. 
In der Themse besitzen wir einen Flufs, der für die gröfsten Schiffe schiffbar 
ist, und eine bequeme Fahrstrafse bis in die Mitte der reichsten Hauptstadt 
der Wolt darbietet. Der Feind wird natürlich danach streben, London in 
seinen Besitz zu bekommen, teils, um es militärisch zu besetzen und die 
HUlfsmittel des I*ndes festzulegen, teils, um durch das Erscheinen einer 
Panzerflotte Lieferungen zu erheben, und einen furchtbaren Schrecken zu 
verbreiten. Das Fahrwasser der Themse ist so genau bekannt, dafs es 
nicht schwer hält, Lootsen zu bekommen, die, selbst nach Entfernung der 
Seezeichen, im Stande sind, die Schiffe ohne Gefahr hinaufzubringen. Die 
feindlichen Panzerschiffe werden das Feuer aus solchen Geschützen, die keinen 
Panzer durchschlagen, vollständig unbeachtet lassen. Die Seeminen werden 
in diesem Falle gute Dienste leisten, allein sie müssen unterstützt werden, 
erstens durch rasch feuernde Geschütze, die die kleinen zum Aufsuchen 
und Zerstören der Seeminen bestimmten Boote unter Feuer nehmen, ferner 
durch schwere Geschütze, die einen Panzer zu durchschlagen im Stande 
*>ind und durch Torpedoboote. Was einen Angriff auf London von der 
Landseite betrifft, so hält General Hamley es für notwendig, dafe hierzu 



Digitized by Google 



Aus ausländischen Militär-Zeitschriften. 



107 



eine von der Feldarmee getrennte, besonders für diesen Zweck bestimmte 
Truppe geschaffen werde. Ferner sollen alle Verteidigungslinien um 
London herum festgestellt werden, die Anlage von V erschanz ungen aber 
erst bei Ausbruch des Krieges beginnen. Da es nur nötig sein wird, 
eine einzige Verteidigungslinie zur Zeit zu besetzen, so werden hierzu 
60 000 Mann mit den dazu gehörigen Artilleristen und Ingenieuren und 
160 Geschützen genügen. In London sind gegenwärtig 25 000 Mann 
Volunteei"S, und der Redner glaubt, dafa diese leicht auf die Höhe von 
60 000 Mann gebracht werden könnten. Die Ausrüstung dieser Leute 
würde eine Ausgabe von 134 000 L. erfordern. Ferner müfsten auf der 
Themse Wachtschiffe und Torpedoboote vorhanden sein, von letzterem 
würden 4 — 6 gentigen. Schliefslich müsse die Stadt noch einen Kreuzer 
ausrüsten. 

Es klingt fast unglaublich, wenn gegenwärtig, wo selbst der „einzige" 
General Englands, Wolseley, spöttische Bemerkungen Uber die militärische 
Schwache Englands macht, ein General an öffentlicher Stelle noch mit solchen 
Mafsregoln sich Erfolg von einer Verteidigung Londons gegen eine 
europäische Grofsmacht verspricht D. 
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Gemeillfafolichc Waflenlehre. Kin Hülfsbueh zum Selbst- 
unterricht von W. Witte, Oberst z. D. Mit sieben Tafeln 
im Steindruck. 

Der durch mehrere artilleristische Werke bekannte Herr Verfasser 
beabsichtigte mit dem vorliegenden Buche einen Anhalt für den Selbst- 
unterricht zu schaffen, auf welchen Portepee-Fähnriche, welche die Kriegs- 
schule nicht besuchen, wie Offiziere, die sich zu dem Examen für die 
Kriegsakademie vorbereiten, wohl meist angewiesen sein werden. 

Nachdem der Verfasser kurz den Kampf und die Kampfmittel 
gekennzeichnet, beginnt or richtiger Weise damit, die geschichtliche 
Entwiekelung der Waffen und den Zusammenhang dieser mit 
den Fortschritten in Kriegführung und Taktik klarzulegen. 
Leider verliert dieser Abschnitt dadurch sehr an Wert, dafs eine Menge 
von Nebendingen, dio ganz und garnicht zur Sache gehören, erwähnt 
werden. Als Beweis für unsere Behauptung kann das Nachstehende dienen. 
Bei den Ägyptern wird erwähnt, dafs ihre Kriegerkaste steuerfreien 
Grundbesitz hatte und kein Handwerk treiben durfte. „Die römischen 
Heere zeichnete gute Marsch- und I^agerordnung, strenge Disziplin, 
Strategie, überhaupt gute Einrichtung des ganzen Heerwesens aus." Über 
die bei diesem Heere gebräuchlichen Waffen, welche von nicht geringem 
Einflüsse auf die rasche Unterwerfung zahlreicher Völker waren,*) erfährt 
man dagegen kaum mehr als die Namen. 

„Gute Truppen stellte Sachsen , Braunschweig, Hessen, Weimar 
und Brandenburg, wo die Wehrverfassung auf persönlicher Dienstleistung 
basiert blieb; letzteres Land war im dreifsigjührigen Kriege das einzige 
Land, (?) welches sein Heer aus der eigenen Bevölkerung aufbrachte. 
Kurfürst Georg Wilhelm richtete auch einen Aufruf an die ganze 
Wehrkraft, jedoch ohne grofsen Erfolg. Im Übrigen war die Werbung 
gesetzlich, wurde aber auch geheim und gewaltsam ausgeführt. Wallenstein 
warb sein Heer auf eigene Kosten." . . . 

„Uniformen sind noch nicht eingeführt, nur bei Wallenstein tragen 
die Offiziere rote Feldbinden". . . 

*) Vgl. Denimin, Die Kriegswaffen. Zweite Auflage Seite 53. 
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„Das deutsche Reichsheer war schlecht organisiert, es wurde 
z. B. das Reiter-Regiment des schwäbischen Kreises von 61 Reichsständen 
gestellt." 

Es durfte die Frage wohl berechtigt sein, ob solche Stellen, wie die 
hier mitgeteilten, deren Zahl sich noch bedeutend vermehren liefse, in 
eine Abhandlung über die geschichtliche Entwickelung der Waffen gehören. 

Ebensowenig ist die letztere frei von Irrtümern. 

Eine falsche Vorstellung von der Einrichtung des Radschlosses erweckt 
der Satz, dafs beim Freiwerden der Schlagfeder das Stahlrad gegen einen 
„Feuerstein** schlügt, ganz abgesehen davon, dafs um die Abnutzung des 
Rades zu vermeiden beim Radschlofs fast ausschließlich Schwefelkiers 
verwendet wurde. 

Die Behauptung, dafs unter Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
konische Zündlöcher zum Selbstbeschütten der Pfanne im Gebrauch gewesen 
seien, ist eine irrige, denn erst 1770 wurden bekanntlich auf Vorschlag 
des damaligen Lieutenants Freytag die sämintlichen Gewehreder preufsischen 
Infanterie mit dieser Einrichtung versehen. 

Das Gribeau val'sche Geschütz-System findet seine Erwähnung unter 
der preufsischen Artillerie aus der Zeit Friedrich des Grofsen, von 
der französischen Erfindung wird nur berichtet, dafs man durch dieselbe 
das Material erleichtern wollte. 

Aus der Darstellung des Verfassers mufs man zu dein Schlufse 
kommen, dafs Österreich durch die Vermehrung der leichten Infanterie 
in Preufsen zu der gleichen Mafsregel genötigt wurde, während es doch 
umgekehrt der Fall war. 

Die Erfindung der Rnallprüparate verlegt Verfasser in das Jahr 1820, 
während doch der Engländer Howard schon 1799 das KnallqueeksillM»r 
erfunden hatte. 

Das vorliegende Werk ist wie das Vorwort ausdrücklich sagt, für den 
Selbstunterricht bestimmt, kann aber seinen Zweck nicht erfüllen, wenn 
es Sätze wie den nachfolgenden mitgeteilten enthalt: „Eine andere Ver- 
besserung ist aber noch zu erwähnen, insofern ein besserer Laufven^hlufs 
durch die Patentsch wanzscb raube, welche auch als Kammerschwanz- 
sch raube Anwendung fand, bewirkt wurde.** Eine Erklärung der beiden 
hier gekennzeichneten Ausdrücke hat Verfasser unterlassen. 

Der Abschnitt „Dio Zeit seit Einführung gezogener Feuer- 
waffen um die Mitte dieses Jahrhunderts" wird mit der Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht eingeleitet. Es folgt dann die Erwiihung 
der preufsischen Heeresumgestaltung von 1860, der Neubildungen 
nach 1866, der Herstellung des deutschen Reichsheeres im Jahre 1871. 
Selbst die Truppen Vermehrungen der Jahre 1880 und 1887 sind nicht 
vergessen. 

In der geschichtlichen Entwickelung der Waffen wird zunächst des 
Minie-Sy stems, dann erst des Zündnadelgewehrs gedacht. Die weise 
Erkenntnis der preufsischen Behörden, welche die Einführung eines 
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Hintet ladegewehrs im Jahre 1841 beschlossen, wird in dem vorliegenden 
Werke nur ungenügend hervorgehoben. 

Die Aptierung des Zündnadelgewehrs von 1870 wird ganz ungerecht- 
fertigt mit dem Schweizerstutzen M 1851 in Verbindung gebracht, die 
Einführung eines 11 mm Gewehrs in Frankreich scheint hierzu viel eher 
beigetragen zu haben. 

Wunderbarer Weise wird in vorliegendem Werke behauptet, dafs 
diese Verbesserungen (die Aptierung des Zündnadelgewehrs) schon vor 
ihrer Ausführung über Belgien in Frankreich bekannt gewesen seien und 
bei dem Chassepotgewehre in etwas veränderter Art Anwendung gefunden 
hatten. Wie v. Ploennies in seinen neuen Hinterladungsgewehren 
(S. 208) berichtet, hatte Chassepot bereits 1858 einen Hinterlader in 
Frankreich vorgelegt, dessen elastische Liderung eine Kautschuckscheibe 
bewirkte. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dafs die beigegebene Zeichnung 
desChaassepotgewehrs eine vollständig falsche ist, ebenso wie die Behauptung, 
da£s die hierzu gehörige Patrone geprefste Ladung in Ringen gehabt 
hätte. 

In dem ganzen Abschnitt der geschichtlichen Entwicklung wird meist 
unterlassen, eine Begründung der neu eingeführten Verbesserungen im 
Waffenwesen zu geben, ebensowenig ist der Einflufs der neueren Kriege 
auf die Bewaffnungsfrage so erörtert, wie es in einem für den Selbstunterricht 
bestimmten Buche der Fall sein sollte. 

Die dem Pulver gewidmete Abteilung des vorliegenden Werkes, 
welche wohl ungerechtfertigt fast den gleichen Umfang besitzt wie der 
Abschnitt „Handfeuerwaffen", zeichnet sich durch klare Behandlung 
des Stoffes aus. Die Untersuchung des Pulvers, sowie die Instrumente 
zur Prüfung der Kraftäufserung desselben konnten ohne Schaden für das 
Ganze kürzer betrachtet werden. Den Ersatzmitteln des Pulvers legt 
Verfasser unserer Ansicht nach eine zu grofse Bedeutung bei. 

Unter der sachgemafsen Behandlung der Geschützrohre vermissen 
wir die Erwähnung der sowohl in Deutschland wie auch anderwärts bei 
der Marine und für Zwecke des Festungkriegs gebräuchlichen Revolver- 
Kanone System Hotchkifs. 

Der Abschnitt „Laffeten und Fahrzeuge" hätte in Anbetracht, 
dafs man an mafsgebender Stelle den beim Kriegsschulunterricht hierfür 
ausgesetzten Zeitaufwand nur auf '/»• festgesetzt hat , eine erhebliche 
Kürzung erfahren müssen. Besonders beachtenswert ist die gegebene 
Charakteristik der Feld-, Belagerungs- und Festungs-Laffeten. 

Die fünfte Abteilung betrachtet die Artillerie-Munition. Hier 
sind ebenso wie bei den rein artilleristischen Abschnitten fast ausschliefslich 
die deutschen Verhältnisse berücksichtigt, eine wenn auch nur kurze 
Behandlung der fremdländischen Einrichtungen würde einmal die Darstellung 
interessanter machen, dann aber auch das Anstellen lehrreicher Vergleiche 
gestattet haben. 
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Der den „Handfeuerwaffen" gewidmete Teil des Werkes entspricht 
nicht dem jetzigen Standpunkt der Gewehrfrage, da anscheinend ein 
tieferes Eingehen auf die zahlreich vorhandene einschlägige Litteratur 
unterlassen worden ist. (Ab Quellen werden hei den Zeichnungen u. a. 
erwähnt v. Buschbeck, Offiziere-Taschenbuch, Militär-Lexikon). Von den 
zahlreichen Irrtümern erwähnen wir nur folgende: 

Das Werde rgewehr ist in Bezug auf Leistung im schnellen Schiefsen 
mit den Systemen Werndl und Remington auf eine Stufe gestellt, 
während es doch über die heutigen Einlader gesetzt zu werden verdient, 
da das Schliefen der Waffe fast selbsttbätig erfolgt. 

Bei Beschreibung des M 71 ist die Nute für den Auszieher falsch 
angegeben, die Erklärung der Ablenkung der Geschosse durch die Klinge 
des aufgepflanzten Seitengewehre nicht genügend, der Wegfall der Reserve- 
teile nicht erwähnt 

Ein gutes Lidern des Verschlusses ist heute nicht mehr erforderlich, 
die ersten Hinterlader waren nicht, wie behauptet, Nadelgewehre. Völlig 
irrig ist die Behauptung, dafs die drei ersten Arten der Charnier-Verecblüsse 
(Dosen-, Klappen- und Hahnen- Verechlufs) hauptsächlich zur Anwendung 
kamen, als es sich im Jahre 1871 für die meisten Heere darum handelte, 
ihre gezogenen Vorderlader schnell und auf einfache und billige Weise 
in Hinterlader zu verwandeln. Hierzu ist zu bemerken, dafs 1871 nirgends 
eine der ersten beiden Arten zur Awendung gekommen und der Habnen- 
Verechlufs überhaupt niemals zur Umänderung von Vorderladern gebraucht 
worden ist. 

Vom Berdan Nr. 2-Gewehr wird gesagt, dafs dessen Verechlufs die 
Mitte zwischen Klappen-und Cylinderverschlufs hält. 

Das Remingtongewehr rechnet Verfasser ebenfalls zu den modernen 
Verschlüssen, da bei einer für Repetirwaffen (System Mata) vorgeschlagenen 
Konstruktion eine Selbstspann- sowie eine brauchbare Auswerfverrichtung 
zur Anwendung gekommen sind. 

Der Messingbelag des Korns der deutschen Büchse M 71 ist nicht mehr 
eingeführt. Unverständlich ist die Erklärung des Kernschufses: „Schufs, 
bei welchem Visierlinie (parallel der Seelenachse) mit der Grundlinie 
parallel läuft." Die Visierschufsweiten der Waffen M 71 sind nicht richtig 
angegeben. 

Die Einteilung der Magazingewehre in solche, die nur als Mehrlader 
und in solche, die auch als Einlader verwendet werden können, ist wenig 
angemessen, zu dem das eine vom Verfasser der ersteren Gruppe zugerechnete 
Gewehr Feuer mit Einzelladung zulttfst. Das beschriebene Modell des 
Vetterligewebre ist niemals zur Einführung gelangt. 

Gänzlich unzureichend ist der „die neueste Entwicklung der 
Repetirgewehre" übersebriebene Abschnitt, der — arm an treffenden 
Charakteristiken — u. a. das veraltete System Löwe, welches keine Ver- 
wertung gefunden, einer Beschreibung unterzieht. 

Dem „Schiefsen u^d der Wirkung der Feuerwaffen" ist die 
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.siebente Abteilung des Buches gewidmet. In diesem wie dem letzten 
Abschnitt: „Gebrauch der Feuerwaffen" macht sieh der Mangel von 
Zahlenangaben, namentlich über die Leistungen fremdländischer Geschutz- 
wie Gewehrsysterae, sehr fühlbar. 

Eine Tafel soll nach Angabe des Verfassers die Gestalt der Fltigl»alin 
der Waffen M 71 enthalten, giebt aber nur die für die deutsche Jägerbüehse 
M 71 zutreffenden Zahlen. 

Zu bedauern bleibt, dafs zu dem vorliegenden Werke nicht die neue 
Schiefsvorschrift für die Infanterie benutzen werden konnte. Der Ver- 
wendung der Artillerie, ihrer Organisation und Formation sind namentlich 
in Bezug auf den Festungskrieg zu ausführliche Betrachtungen gewidmet. 

Ohne das viele Gute, das im vorliegenden Werke enthalten ist, at>- 
erkennen zu wollen, mufs doch gesagt werden, dafs dasselbe einer gründ- 
lichen Umarbeitung bedarf, um dem hohen angestrebten Ziel voll entsprechen 
zu können. Auf eine reichlichere Angabe der zur Abfafsung lienutzten 
Quellen, sowie eine Beigabe von Zeichnungen in gröfserem Umfange wäre 
in einem für den Selbstunterricht bestimmten Werk l>esonderes Augonmerk 
zu richten. 

Geschichte des königlich preufsischen 2. hessischen Husaren- 
Regiments Nr. 14 und seiner hessischen Stanimtrnppen 
1706 — 1886. Erster Teil: Die Hessen- Kasselsehen Husaren 
von 1706—180(3. Bearbeitet von Carl v. Kossecki, Ritt- 
meister und Escadronscbef im Königs - Husaren - Regiment 
(1. rheinisches) Nr. 7 (früher Premier- Lieutenant im Regi- 
ment). — Zweiter Teil: (2.) Hessisches Husaren-Regiment. — 
A. Kurfürstlich Hessisches 1800 — 06. — B.Königlich Prcufsisches 
(Nr. 14) 1801)— 80. — Bearbeitet von Robert Freiherr 
v. Wrangel, Rittmeister im brandenburgischen Husaren- 
Regiment (Zietensche Husaren) Nr. 3 (früher Rittmeister im 
Regiment). Mit vier Abbildungen und fünf Karten. — 
Ein reich und geschmackvoll ausgestattetes, ziemlich umfangreiches, 
511 grofse Druckseiten um tagendes Werk, das gleich auf don ersten 
Blick besondere Sorgfalt und Gründlichkeit verrät. Aber eine Husaren- 
geschichte, die mit Husarenschwung und Husarenleiehtigkeit geschrieben, 
wie man diesu. a. denen des 2., 7. und 11. Husaren-Regiments nachrühmen 
kann, ist die vorliegende nicht. Gewissenhaft ist alles berichtet, was das 
Regiment seit 180 Jahren gethan und geleistet, so weit dies durch Tage- 
bücher und Berichte noch festzustellen war; die etwas eintönige Darstellung 
ist vielfach durch Angal>en über Personal Veränderungen u. dergl. recht 
störend unterbrochen. — Die vorliegende Regimentsgeschichte führt den 
Ursprung des Regiments auf den August des Jahres 1706 zurück, zu 
welcher Zeit der Landgraf Carl von Hessen in Cassel eine Ilusaren- 
Compagnie errichtete, die dann allmählich bis zum Jahre 1787 zu einem 
Husaren-Regiment anwuchs. Als dann 180C Napoleon das Kurfürstentum 
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Hessen auflöste, wurden die Soldaten und Kavalleristen mit Pferden einst- 
weilen nach Haus beurlaubt." Obwohl nun Offiziere und Mannschaften 
zum Teil in andere Dienste traten, wurde am 26. November 1813, als die 
Zeitumstände die Herstellung des früheren Kurfürstentums Heesen wieder 
gestatteten, die „Einberufung sämtlicher am 1. November 1806 in ihre 
Kantonnements beurlaubten Regimenter in die frühere Garnison" angeordnet. 
Von da ab bestand das Regiment unter verschied enen Benennungen als 
kurhessische Truppe, die dann die Ereignifse des Jahres 1866 zur preufsischen 
machte. Im spanischen sowie österreichischen Erbfolgekriege, im Sieben- 
jährigen Kriege, wie in den Befreiungskriegen, in welchen es 1814 sowohl 
wie auch 1815 vor den französischen Festungen verwendet wurde, finden 
wir das Regiment in ehrenvoller Tätigkeit. Im Jahre 1866 kam es hei 
Aschaffenburg, Tauberbischofsheim und Gerchsheim, wenn auch nicht in 
hervorragender Weise, zur Verwendung; 1870/71, als Divisions-Kavallerie 
der 21. Infanterie-Division zugeteilt, fand es bei Wörth Gelegenheit zum 
schneidigen und erfolgreichen Angriff. — Der ersichtlich mit vieler Mühe 
gesammelte und in der vorliegenden Regimentsgeschichte niedergelegte 
kriegsgeschichtliche Stoff sowie die vielfachen Mitteilungen über die 
Offiziere des Regiments werden nicht nur für das Letztere, sondern auch 
in weiteren militärischen Kreisen gewifs von Interesse sein. 

Studien über aufeereuropäische Kriege jüngster Zeit von 

Spiridion Gopeevic. Mit fünf Karten und sechs Plänen. 

Der in der Militär-Litteratur bestens bekannte Verfasser hat mehrere 
gröbere Aufsätze über aufsereuropäische Kriege, die bereits in Zeitschriften 
veröffentlicht waren, verbessert und erheblich vermehrt in Buchform heraus- 
gegeben. Es handelt sich hier um „Die Landoperationen im südamerikanischen 
Kriege 1879 — 84". — „Die Ereignisse in Ägypten 1882". — „Die Engländer 
imSudan 1883 -188D". — „Der englische Feldzug in Afganistan 1878—1881." 
Aus den drei letztgenannten Kriegen ist nach den Angaben des Vorworts 
nur zu lernen, wie man nicht Krieg führen soll, während bei den süd- 
amerikanischen Kriege das kleine Chile durch seine That kraft und Festig- 
keit wenigstens Zuneigung und Teilnahrae zu erwecken weifs. Weniger 
auf amtliche Quellen, die' wohl auch nur im beschränkten Mafse oder gar 
nicht vorliegen, als auf anderweitig veröffentlichtes oder sonst erlangtes 
Material ist die Darstellung begründet, die sich betreffs der kriegerischen 
Ereignisse in Ägypten 1882 dadurch noch besonders lebhaft färbt, dafs 
der Verfasser als Vertreter einer gröfseren Zeitung zum Teil Augenzeuge 
der Begebenheiten war. Die Schilderung ist durchweg eine recht lebendige 
und klare, allerdings in Ton und Haltung ziemlich scharf und mit wenig 
Wohlwollen für England geschrieben, ohne dafs man aber die harten 
Urteile über die Kriegführung der Engländer geradezu ungerecht nennen 
könnte. Der Verfasser scheint sich den verstorbenen Rüstow, mit dem er 
auch befreundet war, in seiner ganzen Darstellungs weise zum Muster 
genommen zu haben; er durchflicht die Berichte über die Thatsachen 

JftltrbtelMr l&i <U* Um*cI» Amt« vmd Minne. Bd. LXtV, 1. 8 
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mit seinen Anschauungen und Urteilen, die sehr beachtenswert sind und, 
wie man so sagt, Hand und Fufs haben, vielleicht manchmal etwas nach 
Zimmergelehrsamkeit riechen. Die Verhaltnisse im Sudan wie in Afganistan 
sind liekanntlich seit Jahren in der Schwebe, — sie müssen über kurz 
oder lang zur Entscheidung gebracht werden, zu einer Entscheidung, die 
Englands Machtstellung jedenfalls wesentlich umgestalten wird, sei es zum 
Besseren, sei es zum Schlechteren für das grofse Handelsreich. Schon 
dieser Umstand giebt dem Buche einen ganz besonderen Wert; denn wer 
die Weiterentwickelung der Verhältnisse im Sudan, oder den drohenden 
Zusammenstoß der Rufsen und Engländer in Afganistan mit vollem 
Verständnis verfolgen will, dem werden die vorliegenden Aufsätze höchst, 
willkommene Beiträge sein. Die dem Buche beigegebenen Karten machen 
wohl kaum Anspruch, sich als Kunstwerke bezeichnen zu lassen, — aber 
sie genügen dem Zwecke, indem sie das Verständnis der Schilderungen 
bestens unterstützen. Der Herr Buchbinder hat es fertig gebracht, diese 
Karten so einzuheften, dafs man sie beim Lesen des Textes geradezu gar 
nicht benutzen kann. 

Ernste und heitere Erinnerungen eines Ordonnanz-Offiziers 
im Feldzuge 1870/71 vou Carl Tan er a, Hauptmann. 

Welch' liebes, herziges Buch! Und so recht aus dem Inneren heraus- 
geschrieben, ohne jede Ziererei und Hascherei nach Wirkung, mit einer 
Frische, Natürlichkeit und Lebendigkeit, die jedes Soldatenherz erwärmen 
mufs, wenn es hierzu überhaupt noch fähig ist. Verfasser, der sich vor 
Jahren schon schriftstellerisch versuchte, hat als junger 21 jähriger 
Lieutenant des bayerischen 1. Jäger- Bat taillons beim Tannschen Corps den 
deutsch- französischen Krieg mitgemacht; später fand er als Ordonnanz- 
Offizier bei der bayerischen 3. Infanterie-Brigade Verwendung. Aus dem 
ankerst ereignisreichen Kriegsleben, welches die Truppen des genannten 
Corps durchmachten, giebt der Verfasser hier 18 einzelne St immungsbilder 
wieder, die uns bald in's französische Quartier, bald in das Schlachtgewühl, 
oder in aufregende Nachtritte in Feindesland, sowie auf die Boulevards 
von Paris führen. Jede Zeile, jedes Wort sagt deutlich, dafs alles, was 
hier erzählt, wahr und erlebt ist; wir sehen hier das vielseitige Kriegsleben 
in seiner wechselvollen Gestalt von allen Seiten; nicht in gräflichen, 
bluttriefenden, furchtbar erregenden Kampfbildern, wie sie uns Graf 
Tolstoi Uber Sebastopol erzählt, oder die Gebrüder Wereschagin in Wort 
und Bild aus dem letzten nissisch -türkischen Krieg malen, sondern 
Heiteres wechselt, mit Ernstem ab, alles voll Stimmung und packender 
Natürlichkeit, und auch so geschrieben, dafs jedes weibliche Wesen, welches 
sich einen Begriff von Krieg und Kriegerleben machen will, nichts Besseres 
thun kann, als das Tanera'sche Buch durchzulesen. Herzlichen Dank dem 
Herrn Verfasser für sein liebes Buch, das sicherlich den Besten seiner 
Art anzureihen ist. Er scheint noch einiges „in petto" zu haben — wenn 
er es uns doch bald schenken wollte. 
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Verzeichnis 

der neu erschienenen Bücher nnd der größeren, in den militär. 
Zeitschriften des In- nnd Auslandes enthaltenen Aufsätze.*) 

(II. Quartal 1887.) 

(15. März — 15. Juni 1887.) 



Für das nachfolgende Verzeichnis sind benutzt: 

1. Militär- Wochenblatt. - AI. W. 

2. Nene militärische Blatter. — N. Af. D. 

3. Allgemeine Militär-Zeitung. — A. Af. Z. 

4. Deutsche Heeres-Zeitung. — 1). H. Z. 

5. Militär-Zeitung. Organ für Reserve- nnd Landwehr-Offiziere. — Af. Z. R. 

6. Internationale Revue Ober die gesamten Armeen nnd Flotten. — /. R. A. 

7. Archiv für Artillerie- und Ingenieur-Offiziere. — A. A. 1. 

8. Annalen der. Hydrographie und maritimen Meteorologie. — A. H. Af. 

9. Zeitschrift des Deutschen Vereins zur Förderung der Luftachifffahrt. — Z. F. L. 

10. Jahrbücher für die deutsche Armee und Marine. — J. A. Af. 

11. Österreichische Militär-Zeitschrift (Streffleur). — 0. S. Af. 
18. Organ der raüitär-wissenschaftlichen Vereine. - 0. W. V. 

13. Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitnng. — 0. //. W. 

14. Österreichisches Armeeblatt. — 0. A. B. 

15. Österreichische Militär-Zeitung. — O. AI. Z. 

16. Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie- Wesens. — O. A ti. 

17. Mitteilungen aus dem Gebiete des Seeweseus. — O. AI. ü. 

18. Le Spectateur militaire. — F. S. Af. 

19. Journal des scienceg roilitaires. — F. J. S. 

80. Revne de cavaUerie. — F. R. C. 

81. Revue du Cercle Militaire. — F. C. Af. 

22. Le Progres militaire. - P. Af. 

23. L'Avenir militaire. - F. A. Af. 

24. La France militaire. — F. Af. 



*) Die mit einem * versehenen Bücher sind der Redaktion zur Besprechung 
zugegangen und werden in der „Umschau in der Militär-Litteratur" nach Mög- 
lichkeit Berücksichtigung finden. 
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25. Revue d'artillerie. — F. R. A. 

26. Revue maritime et colonial. — F. R. M. 

27. Russischer Invalide. — Ä. 1. 

28. Wajenny Sbornik. — R. W. S. 

29. Russisches Artillerie-Journal. — R. A J. 

30. Russisches Ingenieur-Journal. — R. 1. J. 

31. Morekoi Sbornik. — R. M. S. 

32. Rivista militare italiana. — LR. 

33. L'Italia militare. — 1. M. 

34. L'Esercito italiano. — 1. E. 

35. Rivista di artiglieria e genio. — /. A. G. 

36. Rivista marittima. — 1. R. M. 

37. Colburn's united service. — E. V. S. 

38. Army and navy Gazette. — E. A. N. 

39. The Broad Arrow. — E. B. A. 

40. Admiralty and Horse guards Gazette. — E. A. H. 

41. The Military Telegraph Bulletin. — E. M. T. 

42. Army and navy Journal. — A. A. N. 

43. Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung. Sch. M. Z. 

44. Revue militaire Sniase. — Sch. R. M. 

45. Schweizerische Zeitung für Artillerie und Genie. — Sch. A. O 

46. De militaire Spectator. — Nd. M. S. 

47. De militaire Gids. — Nd. M. G. 

48. Revue militaire beige. — B. R. M. 

49. Revista cientifico militar. — Sp. R. V. 

50. Memorial de Ingenieros. — Sp. M. 1. 

51. Revista militar. — RR. AI. 

52. Revista das sciencias militares. — P. R. S. 

53. Revista maritima Brazileira. — B*. R. AI. 

54. Krigsvetenskaps Acaderaiens Handlingar. — Schw. K. H. 

55. Norsk militaert Tidsskrift. — N. AI. T. 

56. Militaert Tidsskrift. - D. M. T. 



I. Heerwesen und Organisation. 

♦Russlands Wehrkraft, Von E. S. — Mit 2 Karten. — gr. 8° - 602 S. - 
Wien, L. W. Seidel & Sohn. — 

*Die europäischen Heere der Gegenwart. Von Hermann Vogt, Oberst- 
lieutenant a. D. — Illustrationen von Richard Knötel. — Heft X und XI 
Italiens Wehrkraft. — 32 S. — 1 M. — Heft XII und XIII Spanien 
und Portugal. — 32 S. — 1 M. — 8* — Rathenow, Max Babenzien. 

Gamet de Mobilisation. — 16° — 125 p. — Paris, Bandoin. — 

L'arniee de John Bull par Hector France. — S* — 844 p. — Paria, 
Charpentier. — 3,50 fr. 

La mobilisation et la prepatoire ä la guerrc par le lieutenant A. Fro- 
ment. — 8" — 355 p. — Paris, Librairie illustree. — 3.50 fr. 

La veritable arinee nationale et ^Organisation puissante del'armle, 
par le eapitaine Demasy, du 1. chasseurs ä pied. — Bruxelles, Verhavert. 
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Les transformations de l'armee francaise. Essais d'histoire et de critique 

snr l'e'tat militaire de la France par le geoeral Thoumas. — 8» - 2 vol, 

1260 p. — Paris, Berger-Levrault. — 18 fr. 
Les Bontades d'un ministre de la gnerre. Etnde aar la reorganisation 

de 1'armee, par nn general du vingtiöme siecle. — 8* — 46 p. — Paris. 

Berger-Levrault. — 1 fr. 

Das Militär-Budget Frankreichs. - M. W. 28. 
Kavallerie-Divisionen und Divisions-Kavallerie. — M. W. 29. 
Das italienische Heer im letzten Vierteljahr 1886. — M. W. 31. 
Reitende Pioniere. — M. W. 31. 

Organisation und Dienst des französischen Generalstabs. — M. W. 32. 
Die königlich schwedische Armee im Jahre 1886. — M. W. 34. 
Das italienische Heer im ersten Vierteljahr 1887. — M. W*. 46. 
Die Armeen der Balkanstaaten in ihrer neuesten Organisation uud Zusammen- 
setzung. — N. M. B. Juni. 
Die Frage der reitenden Artillerie in England. — A. M. Z. 37. 
Die Eisenbahntruppen in Frankreich. — D. II. Z. 44, 46. 
Die chinesischen Truppen im Westen des Reichs. — M. Z. R. 11, 15. 
Die russische Kavallerie. — J. A. M. Juni. 

Einiges über Organisation, Ausrüstung und Verwendung der Truppen im Gebirgs- 

kriege. — 0. W. V. XXXIV, 4. 
Englands Wehrkraft beurteilt nach dem Kriegsbudget pro 1887/88. — Ü. A. B. IS' 
Das argentinische Heer. — 0. M. Z. 23. 
Der österreichische Generalstab. — 0. M. Z. 38. 
Die Territorial -Armee im Frühjahr 1887. — F. & M. 163. 
Das Militär-Genie-Corps in Frankreich. — F. J. S. März. 
Das französische Offizier-Corps. — F. J. S. März, April, Mai. 
Die Festungs -Artillerie. — F. J. S. April. 
Die deutsche Kavallerie. — F. R. C. April, Mai. 

Die Sappenre der Kavallerie bei den fremden Armeen. — F. R. C. AprS. 

Die Organisation, Thätigkeit und Verwaltung der in den Festungen verwendeten 

Infanterie-Bataillone. — F. C. M. 11, 12. 
Die Sappeure der Kavallerie. — F. C. M. 14. 
Die fünften Schwadronen. — F. P. M. 668. 
Das Kriegsbudget für 1888. — F. P. M. 669, 686, 681 688. 
Die Heeresergänznng im Jahre 1886. — F. P. M. 671. 
Das Rekrutierungs-Personal. — F. P. M. 673. 
Die Remonte der Artillerie. — F. P. M. 685. 
Der Bericht Über das Militärgesetz. - F. A. M. 1147. 
Die Cadres der Kavallerie. — F. A. M. 1149, 1150. 
Die Eisenbahn -Truppen, — F. A. M. 1156. 

Das Militärgesetz und der obere Kriegsrat. — F. A. M. 1158, 1159. 

Die französische Infanterie nach dem Entwürfe des Organisationsgesetzes. — 

F. A. M. 1164. 
Das Rekrutierungsgesetz. — F. Af. 894, 896. 

Die hauptsächlichen Veränderungen bei der russischen Artillerie von 1883 bis 
1886. — F. R. A. März, April. 



Digitized by Google 



Hg Verzeichnis der ueu erschienenen Bücher und der gröberen, in den 



Historische Skizze der Entwickelung der Offizierchargen und des Beförderungs- 
systems in der russischen Armee. — R. W. S. April. 
Die amerikanische Reiterei. — R. W. S. Afai. 
Die Rekrutierung der Alpen-Bevölkerung. — 1. R. III. 
Nationale oder Bezirksrekrutierung. — /. AI. 34, 44. 
Die Neuordnung des Ingenieur-Corps. — I. E. 46, 47, 48, 49. 
Die Gliederung der Kavallerie. — /. E. 58. 

Die reitende Artillerie und die Schnellfeuer-Geschütze. — /. A. G. Afirz. 

Die Gebirgs -Artillerie. — 7. A. G. März. 

Die Heereskosten für 1887/88. — E. A. N. 1416. 

Die englische Armee 1886. — E. A. N. 1423. 

Die Reorganisation der indischen Armee. — E. A. N. 14'J7. 

Die Organisation der englischen Artillerie. — E. B. A. 979. 

Kavallerie-Pioniere. — E. B. A. 982. 

Die Miliz in Canada. — E. B. A. 988. 

Die bevorstehende Reorganisation des französischen Heerwesens. — Sek. AI. Z. 
14, 13. 

Die schweizerische Landsturm-Organisation. — Seh. AI. Z. 17 — 22. 

Die schweizerische Artillerie und ihre Verbesserungen mit Bezug auf den Gebirgs- 

krieg. — ScJ>. R. AI. III, I V, V. 
Die Infanteriepioniere. — Seh. A. G. IV. 
Die deutsche Artillerie. — B. R. AI. 1. 
Die allgemeine Wehrpflicht in Belgien. — Ii. R. AI. 1. 
Die allgemeine Wehrpflicht. — Sp. R. C. I V, 9. 
Der neue norwegische Heeresorganisations-Entwurf. — Schw. K. A. 1 V. 
Über Schlittschuhläufertruppen. — N. M. T. V. 



II. Ausbildung. 

M)as reglemcntsmafsige Exerzieren im Trupp, in der Compagnie und 
im Battaillon, nach dem Neu-Abdruck des Ezerzier-Reglements für die 
Infanterie vom 1. März 1876 und den Bestimmungen, betreffend die Aus- 
bildung der Jäger und Schützen vom 18. Juni 1868, sowie unter Berücksichtigung 
der bis zum 1. April 1887 zum Reglement ergangenen Abänderungen 
bearbeitet und mit Anmerkungen versehen von P. A. Paris, General- 
major a. D., mit 52 in den Text gedruckten Holzschnitten. — 3. neu bearbeitete 
und vermehrte Auflage. — 8* — 166 S. — Gera, Reisewitz. — 2 M. 

•Beitrag zur theoretischen und praktischen Ausbildung der 
Kavallerie, im Felddienste nebst erläuternden Beispielen. Von 
Junk, Rittmeister und Eskadron-Chef im altmärkischen Ulanen-Regiment 
Nr. 16. - Mit einer Karte. - 8» - 93 S. — Gera, A. Reisewitz. 

•Russische Truppen-Übungen im Jahre 1886. — Ein Beitrag zur Kenntnis 
der russischen Heeresvcrhältnise von Thilo v. Trotha, Major ä la suite 
des 8. westfälischen Infanterie-Regiments Nr. 57 und Adjutant der General- 
Inspektion des Militär-Erziehungs- und Bildungs Wesens. — Mit zwei Skizzen 
in Steindruck. — 8° — 99 S. - Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
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♦Ein offenes Wort ober die Mängol unserer Ausbildung und Vor- 
schläge zum Besseren. Von L, 8» — 104 S. — Kassel, Th. Fischer. 

- 1,60 M. 

♦Gedanken Über unsere Ausbildung. Ein Beitrag zur Ausbildung im Feld- 
dienet und im Schiefsen. — 80 — 110 S. — Hannover, Helwing. — 2 M. 

♦Die Ausbildung des einzelnen Mannes mit dem Infanterie-Gewehr 
M/71. 84. Mit Berücksichtigung der neuesten Bestimmungen zusammen- 
gestellt von H. v. M., Hauptmann und Corapagniechef. — S* — 40 S. — 
Berlin, Liebel. — 0,60 M. 

♦Die Mehrladevorrichtung des Infanterie-Gewehrs M/71. 84. Instruktion, 
Ausbildung, Verwendung nebst Anführung und Erläuterung der Änderungen 
im Exerzier-Reglement und der Schiefsvorschrift der Infanterie. Für Offiziere 
und Unteroffiziere der Linie und der Reserve bearbeitet von v. Brunn, 
Major und BatUillons-Commandeur. Mit Abbildungen im Text. — 8° — 
79 S. — Berlin, Liebel. - 1 M. 

•Reglement sur l'exercice et les manoevres de l'ijnfanterie. 3. vol 
Titre I. Formations diverses et bases de l'instruction. Titre II. Ecole du 
soldat. 144 p. — Titre III. Ecole de compagnie 146 p. — Titre IV. 
£cole de bataillon. — Titre V. Ecole de rdgiment 143 p. — 8* — Bruxelles. 

♦L'edacation de l'infanterie francaise par H. de Fletres. Avec une 
carte et des croquis. — 8» — 584 p. — Paris, Dir. du spect. mil. — 
8 fr. 

♦Etüde comparative sur les reglements de l'infanterie francaise et 
de l'infanterie allemande. Par II. Monet, capitaiue brevete au 123 rdgi- 
ment d'infanterie. Stagiaire ä l'etat- major du 18. corps d'armee. — 8° 

— 86 p. — Paris, Louis Westhausser. — 

Die Schiessübungen der Feld-Artillerie im Terrain. — AI. W. 30. 

Ein russisches Urteil über die Manöver des französischen 12. Armee-Corps im Jahre 

1886. — M. W. 32. 
Ein Übungsritt — AI. W. 44. 

Die Schiefsvorschrift für die Infanterie vom 22. Februar 1887. — AI. W. 47. 
Werden durch die gesteigerten Anforderungen an die Kavallerie Modifikationen 

in der Dressur des Soldatenpferdes bedingt? — AI. W. 47. 
Vergleich der Detail- Ausbildung in der deutseben, österreichischen und italienischen 

Infanterie. — AI. \V. B. 4b. 
Entspricht die Ausbildung unserer Reserve- und Landwehr-Offiziere den Anforderungen 

die an sie gestellt werden müssen und welche Mittel giebt es, ihre Leistungen 

zu erhöhen. — N. AI. B. Mai. 
Das neue Exerzier- Reglement für die Kavallerie. — A. AI. Z. 16 — 19. 
Ein neuer Zielapparat als Unterrichtsmittel für Rekruten im Zielen. — A. AI. Z. 27. 
Über die Dressur widerspenstiger Pferde. — A. AI. Z. 38. 
Die getrennte Ausbildung bei der Feld- Artillerie. — D. IL Z. 22—2H. 
Übungen der Fufs-Artillerie im Festungskrieg. — D. U. Z. 33, 34, 35. 
Die Lösung taktischer Aufgaben auf der 100,000 teiligen Karte. — AI. Z. R. /.5, 

16, 19, 20. 

Die grofsen Manöver der Truppen des Militärbezirkes Warschau im August 1885 — 

0. W. V. XXXIV, 4. 
Vom Gefechtsexerzieren. — 0. A B. 22. 
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Die moralische, militärische und physiche Erziehung des Soldaten. — F. S. AI. 13,9. 
Die Instruktion der Infanterie. — F\ S. M. 161, 162. 
Unterrichtsmethode bei Ausbildung Ton Rekruten. — ./. S. Mars. 
Die Ausbildung der Truppenpferde bei der französischen Kavallerie. — R. C. 
April, Alai. 

Rekrutierung und Ausbildung der Aufklärer bei der russischen Kavallerie. — 

F. C. AI. 16. 

Die Manöver der englischen Freiwilligen. — F. C. AI. 17. 18. 

Die Entwicklung der Schießausbildung. — F. A. AI. 1149. 

Die Prüfungen am Schlufs der Ausbildungsperioden. — F. A. AI. 152. 

Die Instruktion der Eisenbahntruppen. .1. AI. 1169. 

Die Nachtübungen der Infanterie. F. A. AI. 1163. 

Die Nachtmanöver. — F. M. 893. 

Das Kavallerie- Cbungslager zu Sibi (Ostindien) — F.. A. N. 1418 
Die Ostern-Manöver. - E. A N. 1420, 1421. 
Ein taktischer Rückblick auf die Dover-Manöver. - E. Ii. A. 981. 
Die Ostern-Manöver. — E. A. H. 44. 

Das Exerzierreglement der schweizerischen Infanterie. — Seh. AI. Z. 16, 17. 
Die Ausbildung der Truppe. — Sehe. K. 11. VI. 

Die Ausbildung der Offiziere in der schwedischen Armee. — Sehte. K. 11. VII. 
Felddietist- und (Jefechtsübungsaufgabcn für Rekrutenschulen, Couipagnicn und 

Bataillone. - X. AI. T. Bhjt. 
Uber Ausbildung der Infanterie. — JV. AI. T. I V, V. 



III. Krieg-, Heer- und Trnppenfuhrung, Truppendienst. 

Anti von Conrady. Betrachtungen eines höheren liifauterie-Oftizicr» über die 
Frage: Kann uns ein neues Exerzier-Reglement allein hellen? — 8* — 
Hannover, Heiving. — 1 M. 

*Die Kontrol-V.'rsammlung. Von Transfeldt, Major und Bataillons- 
Commandeur im ostpreufsischen Fösilier-Regiment Nr. 33. — Zweite ver- 
mehrte Auflage. — kl. 8° - 40 S. — Berlin, E.S.Mittler & Sohn. — 0,60 M. 

*Du Rhone au Pö et vice versa. Etüde milit&ire. — 8° — 144 p. — Paris, 
Charlcs-Lavauzelle. 

Le camp retranche de Paris et la defense nationale, par le general xxi. 

— 8» — 240 p avec 21 cartes en grav. sur m^tal. Paris, Charles-Lavauzelle. 

— 6 fr. 

Notes sur le service des £ tats-majo rs en campagne et eu temps de 
paix par le capitaine Baron Augnste Lahure. 8* — 2 vol., avec 
planches, cartes et croquis — Bruxellcs. Merzbach et Falk. — 15. fr. 

Strategie et grande tactique d'apr^s lexp<*rience des der n ieres guerres 
par le g£ne>al Pierron. Tome I. — 8» — 456 p. avec figures et planches. 
Paris, Berger-Lcvrault. — 10 fr. 

Einheitliche Verwendung, einheitliche Ausbildung der Kavallerie. — AI. \V. 23. 
Infanterieföhrung und Infanteriefeuer. — AI. W. 39. 
Über den Angriff. — AI. W. 41. 
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Die neue französische Gefechtsinstruktion. — M. W. 42. 
Über reitende Artillerie nnd ihre Verbindung mit Kavallerie. - AI. W. 51. 
Die neue „Instruktion pour le combat". — JV. M. B. Mai, Juni. 
Einige Bemerkungen Aber den Infanterieangriff. — A. M. Z. 29. 
Entwurf betreffend die Munitions-Ergänzung für die Infanterie im Gefecht. — 
A. JV. Z. 31. 

Die militärische Leistungsfähigkeit n. die strategischen Verhältniese Italiens contra 

Frankreich. — D. H. Z. 44, 45. 
Die Aufgaben des Munitions-Kolonnen-Commandeurs im Kriege. — M. Z. R. 11. 
Das zerstreute Gefecht der französischen Infanterie-Compagnie. — AI. Z. R. 12. 
Über die Fährung der Infanterie im Artilleriefeuer. — M. Z. R. 14. 
Lehren aus einigen Kavallerie-Angriffen auf Infanterie im ersten Teil des Krieges 

1870/71. - AI. Z. R. 16, 21, 22. 23. 
Angriffsverfahren gegen eine Forts-Festung. — JV. Z. R. 17—23 
Die französische Instruktion für das Gefecht. — J. A. AI. Mai. 
Brisanzgeschosse und Festungskrieg. — J. A. M. Juni. 
Der Küstenschutz Nordamerikas. — J. A. M. Juni. 

Heeresdisziplin und Kriegführung, dargethan am Feldzuge 1812 in Kufsland. — 

0. W. V. XXXI V, 2. 
Über Aufklärungsdienst. — O. W. V. XXXI V, 2. 

Unser Repetiergewehr und sein Einflufs anfe Gefecht. 0. W. V. XXXI V, 2. 
Betrachtungen Aber die taktische Bedeutung des Repetiergewehrcs. — 0. \V. V. 

XXXIV, 4. 
Schnellfeuer. - 0. U. W. 42. 
Von der Überraschung im Gefecht. — 0. A. B. 10. 
Die Instruktion ftr das Gefecht — F. S. M. 159, 160. 
Die Evolutionen der Infanterie auf dem Gefechtsfelde. — F. S. M. 160. 
Eine Lücke in der Gefechtsinstruktion. — F. S. M. 161, 163. 
Die Instruktion über die Verwendung der Artillerie im Gefecht vom 1. Mai 1887. 

— F. S. AI. 164. 

Das Bataillon im Gefecht nach der neuen Instruktion. — S. M. 164. 
Paris und die Nord-Ost-Grenze. — F. J. S. Alarz. April. 
Der Offensiv-Kampf der Infanterie. — F. J. S. Alärz. 

Das Feuern beim Angriff und bei der Verteidigung von Verschanzungen. — 

F. J. S. März, April. 
Die verschanzten Lager. — F. J. S. Aftrü, Mai. 

Die Taktik der Compagnie in der zerstreuten Ordnung. — F. J. S. April. 

Märsche und Vorposten im Gebirgskriege. — /'. J. S. Mai. 

Die Artillerie vor dem Gefechte. — F. J. S. Mai. 

Über das Gefecht und die Verfolgung. — R. V. Al&rz, Alai. 

Noch einige Bemerkungen über die deutsche Kavallerie 1870. — F. R. Ü. März. 

Die Vorschriften über die Anwendung des Infanteriefeuers in Italien. — C. M. 15. 

Über Truppenmärsche und die Erfahrungen der physiologischen Station „Parc des 

prinecs. — F. V. M. 17, 18. 
Die Strategie und höhere Taktik. — P. M. 664. 
Der Festungskrieg. — F. M. 903. 
Taktische Märsche der Artillerie. — F. R. A. Mai. 
Die Organisation und Thätigkeit der K Ostenbatterien. — F. R. A. Alai. 
Die vereinigten Operationen von Landheer und Flotte. — F. R. M. Mai, Juni. 
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Der gewaltsame Angriff von Festungen mit Hinsicht auf die Wirkungen des 

Gewehrfeuers. — R. W. S. April 
Die Munitionsergänznng bei einer mit dem Repetiergewehr bewaffneten Infanterie 

auf dem Schlachtfelde. — /. R. II. 
Der Kampf der Artillerie. — /. R. II. 

Betrachtungen über die Verteidigung fester Platze. — I. R. III. 

Synthetische Betrachtungen über die formale Taktik und die Verwendung der 

Infanterie im Kampfe. — 1. R. III. 
Die Küsten -Artillerie bei der Verteidigung von Spezia. — 1. R. III. 
Die Infanterie in der Avantgarde. — I. R. I V. 
Über das Pufsgefecht der Kavallerie. — I. R. IV. 

Die militärische Wichtigkeit der Eisenbahn längs der oberen Piave. — 1. R. IV. 
Die Küsten -Artillerie mit Bezug auf die Verteidigung von Spezia. — / A. G. Fehr. 
Die Küstenverteidigung. — /. A. G. März. 
Angriffs-Formationen. — E. B. A. 986. 

Die „Dienstanleituug für die schweizerischen Truppen im Felde", verglichen mit 
dem neuen Kntwurf einer deutscheu „Felddienstordnung". — Seh. A. G. III. 

Welche Schwierigkeiten bietet die Beschiefsnng einer Feldschanzo der Fcldartillerie. 
welche Belagerungsgeschütze von mittlerem Gewicht würden gegen das 
Ziel mehr Erfolg versprechen und mit welcher Schufsart? — S<-h. A.G. IV.. 

Abschnitt-Gefechtsmethode. Versuch einer allgemeinen höheren Gefechtsmethode. 

- Sch. A. G. IV, V. 

Die taktischen Formen der Infanterie im Artilleriefeuer. — Nd. M. (»'. III. 

Die Thätigkcit der Infanterie bei der Verteidigung der Festungen. — B. R. M. I 

Vormarsch und Offensivgefecht der Division. — B. R. M. I. 

Vergleich des deutschen Reglements vom 10. April 1886 mit der Elementar-Taktik. 

— Sp. R. C. IV, 5. 

Die Taktik Julius Casars. — Sp. R. C. IV, 7, 8. 

Gefechtstaktik und Dienst der Kavallerie im Felde. — P. R. S. Febr. 

Der Dienst der Artillerie im Belagerungskriege. — R. S. März. 



IV. Befestigungswesen, milit Bauten. 

Der gegenwärtige Stand der Befestigung Kopenhagens. — M. W. 49. 

Nochmals die Befestigung von Kopenhagen. — A. M. Z. 24. 

Studien über Feldbefestigung. — ./. A. M. Mai. 

Drehbare Panzer für Kanonen in Landbefestigungen. — 0, A. (i. XIL 

Praktische Anleitung für den Entwurf von Not- und halbpermanenten Brücken 

zum Feldgebranch. — 0. A. G. V. 
Die Vollendung unseres Befestigungssystems. — F. A. M. 1148. 
Die Bedeutung der Festungen. — F. R. A. März. 

Sind die geschlossenen Umwallungen bei den Festungen notwendig? — R. 1. J. Febr. 
Die Befestigungen des Bosporus und der Dardanellen. — /. M. 55. 
Das Eisen inTBefestigungswesen. — 1. A. G. April, 

Entwurf eines Forts nach den Anforderungen der jetzigen Zeit — Nd. M. S. V. 
Die Umwallung ,von jNaarden. — Nd. M. S. V, VI. 

Die neue Festung gegenüber den neuen Annäherungsmitteln. — Nd. M. S. V, VI. 
Die Kasernen der Gegenwart. — Sp. R. 0. IV, 5. 9. 

Die historische Entwicklung des Festungaweeens seit 1864. - D. M. T. VII. 
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V. Waffen und Munition 

(auch Theorie des Schiefsens und dergl.). 

♦Gerne infafsliche Waffenlehre. Ein Hülfsbuch zum Selbstunterricht von 
W. Witte, Oberst z. D. — Mit 7 Tafeln in Steindruck. - 8» — 247 S. 
- Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 5 M. 

Znr Repetiergewehr-Frage. — M. W. 24—26. 

Das dänische Repetiergewehr. — AI. W. 32, 40. 

Der Entfernungsmesser Montandon. — AI. W. 40. 

Eine Gedankenpromenade über das Repetiergewehr. — N. AI. Ii. Alärz. 

Bewegliche Panzerbatterien. — N. M. B. Mai. 

Das Melinit und andere französische Schreckmittel. — A. AI. Z. 14. 

Über die Vibration des Infanteriegewehr-Laufs. — D. H. Z. 25, 26. 

Das kleine Kaliber und sein Pulver. — D. II. Z. 32. 

Repetiergewehr und kleines Kaliber. — D. H. Z. 36, 37. 

Russische Ansichten über das Magazingewehr mit besonderer Berücksichtigung der 

Äußerungen Dragomirows. — M. Z. R. 17, 18, 19, 20. 
Das österreichische Artillerie-Material. — A. A. I. Febr. 

Das indirekte Richten der Festungsgeschütze in Frankreich. — A. A. I. Alärz. 

Das Abkomin-Gewehr der Küsten -Artillerie. — A. A. 1. Märt. 

Die Geschützausrüstung der Küsten-Batterien Frankreichs. — A. A. I. März, April. 

Krupp und de Bange. — J. A. M. April. 

Torpedogeschosse. — 0. U. W. 27. 

Gewehrliches. — 0. A. B. 19. 

Wert der Repetiergewehre. — O. A. B. 24. 

Minimalscharten- und Verschwindungs-Lafetten. — 0. A. G. II, III. 
Ausländische Versuche zur Schaffung von Gewehren mit verkleinertem Kaliber. — 
0. A. G. IV, V. 

Übersicht der vorzüglichsten Versuche auf dem Gebiete des Artilleriewosens 

während des Jahres 1886. — 0. A. G. V. 
Tragbare Schutzschilde. — J. S. AI. 162. 

Die Bewaffnung der Infanterie und die Formel des Prof. Hebler. — F. C. AI. 21, 22, 23. 
Ein neuer Entfernungsmesser mit veränderlicher Grundlage. — F. V. AI. 24. 
Das Einheitskaliber beim Gewehre. — F. P. AI. 680. 

Die Ausrüstung der Armee mit Munition und Kriegsmaterial. — F. A. M. 1162 
Die Verwendung deT Schiefsbaumwolle in Deutschland als Sprengladung. — 

F. R. A. Alärz. 
Über Stahldraht-Kanoncn. — F. R. A. Alärz. 
Die Zellen-Theorie des Stahls. — F. R. A. April 

Das schleunige Zielen der Küstengeschütze in den niederen Batterien. — F. R. A. Mai. 

Die englischen Schiefsversuche mit Belagerungsgeschützen in den Jahren 1882, 
1883 und 1884. - F. R. A. Alai. 

Die bei den russischen und den fremdländischen Artillerien verwendeten Pulver- 
arten. — R. A. J. März. 

Das italienische Repetiergewehr. — /. R. 11. 

Das Schnellfeuer-Geschütz der Königlichen Marine. — /. AI. 54. 

Gewehre mit aufgehobenem Rückstofs. — 1. A, G. Febr. 
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Ein neues Schnellfeuergewehr-System und »eine Verwendung bei dem Gewehre M/1870. 

— 1. A. G. Febr. 

Der indirekte Schafs bei der Feldartillerie. — 1. A. G. April. 
Die pneumatische Kanone. — E. A. N. 1423. 

Die Veränderungen in der Infanterie-Bewaffnung der gröfaeren europäischen Heere. 

- N<L AI. S. V. 

Bemerkungen über einige Explosivstoffe. — B. R. M. 1. 
Die zukünftigen Explosivstoffe. — P. R. S. Febr. 



(Eisenbahnen, Telegraphen, Telephon, Brieftauben u s. w.). 

*Le pigeon voyageur et les colombiers militaires par M. F. Gigut, 
sous-lieutenant, porte-drapeau au 2. Chasseurs ä pied. — 8» — 1 18 p. — 
Bruxelles, C. Muquardt. — 

♦La science colombophile par M. F. Gigot, sous lieutenaut, porte-drapeau 
au 2. Chasseurs ä pied. — 4» — 82 p. — Bruxelles, C. Muquardt. — 

Die Militär-Ballons und die europäischen Armeen. — Z. F. L. 11. 

Der gegenwärtige Stand der militärischen Luftschiffahrt. — 0. A. G. 11, 111. 

Die Militärballons 1887. — F. S. M. 162. 

Der Nachschub für das Heer. — F. J. S. Marz, April. 

Die Ausnutzung der grofsen Verkehrsstrafsen in Afrika. — F. C. AI. 21. 

Schnellfahrende Strafsenlokomotiven mit elastischen Rädern. — /. A. G. Febr. 

Die ersten Kriegstelegraphen. — E. AI. T. 38. 

Unser Telegraph im Kriegsfalle. — Sch. A. G. V. 

Die Militärtelegraphie in Schweden. — Sp. R. C. IV, 5. 

Die Müitär-Luftechiffahrt — S P . AI. 1. VII, VIII, IX. 



VII. Militiir-Verwaltnngsweseii 

(auch Verpflegung, Bekleidung und Ausrüstung). 

*Die Ausrüstung des Infanterie-Offiziers zu FuTs und zu Pferde. 
Rin Ratgeber bei eintretender Mobilmachung, sowie für das Manöver. Von 
Streccius. General-Major und Commandeur der 59. Infanterie-Brigade und 
Menningen, Oberst- Lieutenant und ßezirks-Commandcnr. Zweite durch- 
gesehene Auflage. — 8» — 50 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 

Die Armee während der Operationen. Reformatorische Studie über Aus- 
rüstung-, Verpflegs- und Trainwesen vonA. Chev. Minarelli-Fitzgerald, 
k. k. Hauptmann im Generalstabe. Mit 13 Tafeln. - 8° — Graz, Styria. 
- 3 M. 

*Reglement über die Servis-Kompeten z der Truppen im Frieden vom 
20. Februar 1868 in der durch die inzwischen erschienenen Gesetze, Nach- 
träge u s. w. bedingten Fassung. Abgeschlossen im April 1887. — 8* — 
73 S. - Berlin, Liebel. - 1.50 M. 

Windschirm- und Mannschaftszelt. — AI. W. 37. 

Kinige Bemerkungen über das sog. Porengebifs und das Cocain. — AI. W. 38. 
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Trage- Versuche mit Karabiner und Säbel. — M. W. 40. 

Gedanken über Bekleidung und Ausrüstung der Infanterie. — A. M. Z. 21, 22, 23. 
Die Spohr'sche Kandare und der zugehörige Univeraal-Halfterzaum. — A. M. Z. 24,25. 
Die Spohr'sche Kandare und der Spohr-Pelham nebst Bemerkungen über rationelle 

Zügel- und Gebifswirkung. — D. II. Z. 38, 40. 
Die Beschirrung der Feld -Artillerie. Vorschläge zur Vereinfachung und Verbesserung 

derselben. — A. A. I. Febr. 
Wasserversorgung der Truppen im Felde. — 0. A. B. 19. 

Das neue Reglement über den Bekleidungsdienst bei den Truppen. — F. S. M. 
161, 162. 

Die Umgestaltung der Truppen-Verwaltungs-Behörden. — F. C. M. 14. 

Das Pferdegeschirr bei der deutschen und französischen Kavallerie nnd Artillerie. 

- F. C. M. 17, 18. 
Die Fußbekleidung und die Regimentshandwerksstätten. — M. 904. 
Das Geschirr der Artillerie pferde und die Art des Anspannens. ~ F. R. A. Märt. 
Die Ausrüstung des Soldaten und seine Munition. — 1. R. 11. 
Die militärische Verwaltung in Italien. — 1. E. 44. 
Der Divisionspark im Felde. — Sch. A. G. 1U. 
Die optische Telegraphie, - S P . R. C. IV, 11. 



VIII. Militär-Gesundheitspflege 

(auch Pferdekunde). 

♦Über Militär-Sa nitätswesen und dessen zeitgemäfse Reorgani- 
sierung. — 8° — 135 S. — Wien, W. Brauiuüller. — 

* Unterrichtsbuch für freiwillige Krankenpfleger. — Auszug aus dem 
Unterrichtsbuch für Lazarettgehülfen vom 17. Juli 1886. — Mit 39 Ab- 
bildungen im Text. — 8» — 207 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. - 
0,80 M. 

Selbsthülfe auf dem 8chlachtfelde. — M. W. 45. 

Der Hitzschlag auf Märschen, seine Ursachen und seine Verhütung. — M. W. Bhft. 5. 
Die Selbsthülfe des Verwundeten auf dem Schlachtfelde. - N. M. B. Mai. 
Unser Militär-Sanitätswesen. — 0. U. W. .7*. 
Die niederländisch-indische Kavalleriepferde. — O. A. B. Vi. 
Die Ursachen der Erkrankungen bei den Truppen. — R. W. S. April. 
Apparat zum Transport von Verwundeten im Gebirge, Schweizer-Sanitäts-Chräze 
(Oiseau) gewannt — Sch. A. G. V. 



IX. Militär-Rechtspflege 

(auch Völkerrecht im Kriege). 

Strafen und Belohnungen bei der Truppe. — 1. R. III. 

Die Militär- Rechtspflege in Europa und insbesondere in Italien. — 1. R. IV. 

Das Kriegsrecht. - E. B. A. 42. 

Die Ehrengerichte in der Österreich-ungarischen Armee. — Sjt. R. C. IV, 8. 
Über die Rechtssprechung im Kriege. — Sp. R. C. IV, 10. 
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X. Militärisches Aufnehmen, Terrainlehre, Geographie, Karten- 

wesen und Htatistik. 

La France par rappoTt ä l'Allemagne. — Etüde de geographie militaire 
par le major d'ltat>major Caraille Peny, attache au miniatere de la 
guerre et a la direction aupeneure da corpa d'ltat-major. — 8» — 400 p. 
— Bruxellea, Merzbach et Falk. — 5 fr. 

Die Mefsuhr — Wegemeeser für Karten and Pläne — des Lieutenants Haasow. — 

M. W. 23. 

Ober Photogrammetrie und ihre Anwendung bei Terrainaufnahme — O. Jl/. S. V y VI. 
Daa Lesen der geographiachen und topogTaphiachen Karten. — F. C. M. 19, 20. 
Die Rekrutcnauahebnng im Jahre 1886. — & 1. 34. 
Überaicht der Arbeiten dea Militärtopographen-Corp«. — R. 1 87. 



XI. Kriegsgeschichte 

(auch Regimentageachichten, Lebenabeachreibungen und Memoiren). 

*Schlacbtenatla8 des neunzehnten Jahrhunderts. Zeitraum 1880 bis zur 
Gegenwart. 8. Lieferung: Deutsch-französischer Krieg. Nr.6. Die Schlacht 
bei Gravelotte -St Privat am 18. August 1870. I. Die Schlacht bis 
5 Uhr Nachmittags, Plan A, Situation gegeu 5 Uhr Nachmittags mit Text 
II. Die Schlacht nach 6 Uhr Plan B, Situation nach 7 Uhr Abends mit 
Text. — 9. Lieferung: Deutsch-dänischer Krieg 1864. Nr. 2. Das Gefecht 
bei Missnnde am 2. Februar 1864, Plan mit Text. — Nordamerikanischer 
Bürgerkrieg 1861 — 1865. Nr. 3. Gefecht und Einnahme von Donelson 
am 15. Februar 1862. Plan mit Text. — Der Krieg im Jahre 1866. 
Österreich, Deutschland und Italien. Nr. 7. Dus Gefecht bei Gitschin 
am 29. Juni 1866. Plan mit Text — 4° — Iglan, P. Bäuerle. - Jede 
Lieferung 2,60 M. 

* 1619 — 1887. Ge8chichte der preufsischen Armee mit einem Stamm- 
baum der preufsischen Infanterie. — 8* — 42 S. — Berlin, R. Eiaen- 
achmidt. - 1,20 M. 

♦Beiträge zur neueren Kriegsgeschichte der Balkan-Halbinsel von 

Spiridion Gopcevie. Mit 2 Übersichtskarten und 11 Schla< htplänen. — 

8» _ 245 S. — Leipzig, B. Elischer. — 
•Studien über außereuropäische Kriege jüngster Zeit von Spiridion 

Gop^evi.1. Mit 5 Karten und 6 Plänen. — 8° — 388 S. ~ I/eipzig, 

B. Elischer. — 

Zur Geschichte des 2. punischen Krieges in Italien nach der Schlacht 
bei Cannae von Dr. W.Streit. — 8* - 57 S. — Berlin, Calvary & Cp. 
— 2 M. 

♦Oliver Cromwell. Von Fritz Hoenig. Erster Band. I.Teil: 1599—1642. 
gr. 8« - 221 S. — Berlin, Fr. Luckhardt - GM. 

•Geschichte dea königlich preufsischen Husaren-Regiments Nr. 14 
und seiner hessischen Stammtruppen 170G — 1886. Erster Teil: 
Die Hesaen-Caaselachen Husaren von 1706 bis 1806. Bearbeitet von Carl 
v. Kossecki, Rittmeister und Escadronchef im Königs-Husaren-Regiment 
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(1. rheinisches) Nr. 7 (früher Premier-Lieutenant im Regiment) — Zweiter 
Teil: (2.) hessisches Husaren-Regiment. A. Kurfürstlich Hessisches 1806 
bis 1866. — B. Königlich PreufsiBches (Nr. 14) 1866-1886. Bearbeitet 
ron Robert Freiherr v. Wrangel, Rittmeister im brandenburgischen 
Husaren-Regiment (Zietensche Husaren) Nr. 3 (früher Rittmeister im Regi- 
ment). Mit 4 Abbildungen und 5 Karten. — gr. 8* — 511 S. — Leipzig, 
Alphorn? Dürr. — 

Die Kriegszüge des Germanikus in Deutschland von Dr. Frd. Knoke, 
Gymn.-Oberlehrer. - Mit 5 Karten. - 8° — 656 S. — Berlin, Gärtner. 

— 15 M. 

Geschichte der Bocche di Cattaro mit besonderer Berücksichtigung 
der beiden Insurrektionskriege in den Jahren 1869 und 1881 bis 
1882. Zusammengestellt und bearbeitet von Karl Urban ie, Hauptmann 
der Res. — 8° — 816 8. — Agram, Hartmann. — 3 M. 

Aus dem Leben des kurbrandenburgischen Generalmajors Joachim 
Hennigs v. Treffenfeld. Von Dr. Herrn. Konnieth. — 4' — 30 S. 

— Berlin, Gärtner. — 3 M. 

La France martyre. Documenta pour servir ä l'histoire de Finvasion de 1870, 
par J. Lermina. — 8° — 316 p. — Paris, Kugelmann. — 3,50 fr. 

Les guerres de la Revolution: la retraite de Brunswick, par 
A. Chuquet. — 8° — 270 p. - Paris, Cerf. — 3,50 fr. 

Lazare Hoche, d'apres sa correspondance et ses notes, par Claude Desprez. 

— 8" — 359 p. avec portrait et carte. — Paris, Baudoin. — 3 fr. 
Pre"cis des guerres du second empirc, par H. Fabre deNacelle, colonel 

d'artillerie. — 8" — 320 p. — Paris, Plön et Nourrit. — 
*La bataille de Sedan. Les veritables coopables par le g£neral de Wimpffen. 

Histoire complete, politique et militaire d'apres des materiaui ine\lits 

Labores et coordonnes par Emile Corra. — Septieme Edition. — 8» — 

328 p. - Paris, P. Ollendorff. — 
Fragment de la guerre des Camisards dans les environs d'Alais, 

Vernoui, le Cheylard, par un anonyme (1682—1709). Publie avec 

introdnetion et note par Mar. Tai Hon. — 8° — 207 p. — Privas. 
La conquete de TAlg^rie jusqu' ä la prise de Constantine, par Paul 

Gaffarel. — 8° — 192 p. avec 54 grav. — Paris, Firmin Didot. - 
Lea guerres de la re>olution: Valmy, par Arth. Chuquet - 8° - 

270 p. et 1 carte. — Paris, Cerf. — 3,50 fr. 
La guerra dell' anno 1866 in Germania ed in Italia. Storia politica a 

militare del prof. cav. Giuseppe Ghio. — 8* — 212 p. — Firenze, 

Ademollo. — - 

♦Precis de la campagne de 1815 dans les Pays-Bas. Avec 6 croquis 
dans le texte. — 8* — 304 S. — Bruxclles, C. Muquardt. — 

Georges de Cadoudal et la Chouannerie par son neveu Georges de 
Cadoudal. — 8 § — 480 p. avec portrait et carte. — Paris, Plön et 
Nourrit. — 8 fr. 

Etüde sur l'invasion allemande en Bourgogne et le siege de Saint 
Jean de Losnel, par Charles Meraud. — 8° — 63 p., 6 grav. et 
un plan. — Dijon, Carre\ - 

Friedrich des Grofsen Operationsplan für den Feldzug von 1759. — AI. U*. Bhfi. 3 u.4. 
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Ans dem Leben des knrheesischen Generallieutenants Bauer. — M. W. Bkfi. 3 u. 4. 
Die kriegerischen Ereignisse in Tonkin und China 1885. — M. W. 36, 43. 
Zur „Geschichte der Kriegsereignisse zwischen Prenfsen und Hannover 1866". — 
N. M. B. April. 

Betrachtungen über den Feldzug von 1859 in Italien. — A T . M. B. März, April, 

Mai, Jum. 
1759. — N. M. B. Mai. 
Pehrbellin und Bofsbach. — N. M. B. Mai. 

Beiträge zur Geschichte des Feldzuges von 1806. — D. H. Z. 23 - 30. 

Zur Geschichte des kurbrandenburgischen Heerwesens während des dreißigjährigen 

Kriege«. - D. 11. Z. 41, 42. 
Der Feldzug von 1806 in Bayern, Tirol und Mähren. Mit besonderer Bezugnahme 

auf den Anteil der bayerischen Truppen. — J. A. M. April. 
Der Krieg für die Befreiung der Slaven 1877 bis 1878. Aufzeichnungen des 

Gonerals P. D. Sotow. — J. A. M. April. 
Die Operationen des Corps Horvatovic im türkisch-serbischen Kriege 1876—1878. 

— J. A, M. Aprü. 

Bemerkungen zu dem Werke „Kritische Rückblicke auf dem russisch-türkischen 
Krieg 1877— 1878". - J. A. M. April. 

Die Schlacht bei Höchst am 10-/20. Juni 1622 in Verbindung mit den sie ein- 
leitenden Operationen und Kämpfen. — J. A. M. Mai. 

Zur Erinnerung an den köuigl. bayerischen General der Infanterie und General- 
Quartiermeister der Armee, Clemens v. Raglovich. — J. A. M. Mai. 

Die bayerische Reiter-Brigade Seydcwitz bei Eggraühl (22. April 1809). — J. A. M. 
Juni. 

Die französischen Expeditionen nach Tonkin. — F. S. M. 162—164. 

Die Vorbereitung des Feldzuges 1800 in Italien und die Bewegungen vor der 

Schlacht bei Marengo. - F. C. M. 24. 
Kellermann. — F. R. V. März, April, Mai. 

Historische Übersicht der französischen Kavallerie-Regimenter. — /*. R. C. Mär:, 
April, Mai. 

Die Belagerung von Danzig 1807 und 1813 — F. C. M. 13. 
Ein bisher nicht veröffentlichter Bericht über die Schlacht hei Wagram. — 
F. C. M. 14. 

Das Vorpoutengefecht bei Mairieux am 27. Juni 1792. — F. C. M. 15. 
Tagebuch des Grafen Louis Francois Durlan de Polignac (1791-1794). — F. V. M. 
19, 20. 

Die Einschliefsung von Plewna. — R. W. S. A f >rä, Mai. 

Die Kämpfe bei Saati und Dogali. — /. R. 11. 

Der Überfall von Fontenoy a. d. Mosel. — Sch. A. M. 11, 12, 13. 

Die Übergaue von Bailen. — Sp. R. C. IV. b. 

Die Cooperation der Engländer im Unabhängigkeitskriege. — 6;>. R. V. IV, 9, 
10, 11. 

Der Krieg in Italien 1859. - S P . M. 1. VI, VII. 



Digitized by 



milit. Zeitschriften des In- und Aaslande« enthaltenen Aufsätze. 129 



XII. Marine -Angelegenheiten. 

•Die Uniformen der deutschen Marine in detaillierten Beschreibungen und 
Farbendarstellungen. Nebst Mitteilungen Ober Organisation, Stärke u. s. w., 
sowie einer Liste sämtlicher Kriegsfahrzeuge und die genauen Abbildungen 
alter Standarten und Flaggen. — Nach authentischen Quellen heraus- 
gegeben. — Dritte, neu bearbeitete und vermehrte Auflage. — 8 e — 
67 S. u. s. w. - Leipzig, M Ruhl. - 2,50 M. 

•Nachtrag zur Rang- und Quartierliste der Kaiserlich deutschen 
Marine für das Jahr 1887. (Abgeschloseen Anfang Mai 1887.) Red.: 
Die Kaiserliche Admiralität. — 8« — 88 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

•Handbuch über die k. k. Kriegs-Marine. Von Alfred v. Zvolensky, 
k. k. Linienschiffsfähnrich in der Res. Mit 25 Abbildungen. - 8° - 99 S. 

— Wien, Hartleben. 

La flotte et la marine marchande au point de Tue de la defense 

nationale. — 16* — 38 p. — Marseille, Moussard. 
Carnet de l'officier de marine pour 1887. — 18* — 400 p. — Paris, Berger- 

Levrault. — cart — 3,50 fr. 
Theorie de navire par E. Guyou, Iieutenant de vaisseau. — 8 g — 400 p. 

avec fig. — Paris, Berger-Levrault. — 6 fr. 
De la navigation Bous-inarine: Projet de canot a vapeur monte par deux 

hommes, destine" ä servir de torpilleur sous-marine. — 8' — 22 p. et 2 pl. 

— Paris, Chaix. 

Angriff und Verteidigung von Schiffen. — N. M. B. Mai, Juni. 
Die englische Kriegsflotte. — A. M. Z. 16, 17. 

Vorschläge zur Vervollkommnung von älteren Panzerschiffen. — J. A. M. Hai, Jyni. 

Unterseeische Boot«. — O. U. W. 21, 22. 

Das Panzerschiff „Stephanie". — O. ü. W. 29, 31. 

Unsere Kriegsmarine. — 0. M. Z. 28. 

Über den Wind als Motor. — O. M. S. III, IV. 

Die dreifache Expansionsmaschine und die neuesten Fortschritte auf dem Gebiete 

des Schiftsmaschinenbaues. — 0. S. M. III, 1 V. 
Über den Einflufs von Ramme, Torpedos und unterseeischen Seeminen auf die 

Seekriegsfuhrung. — O. M. S. 111, IV. 
Zur Verbesserung der Länge für eine Änderung der Breite. — 0. M. S. V, VI. 
Torpedos und Torpedoboote. — F. Ü. M. 13. 

Über ein Instrument zum Messen der Schiftsschwankungen. — F. R. M. Mai. 
Die Ausgaben für die Marine und Kolonien im Jahre 1887. — R. M. April. 
Die Kaperei. - /. M. 40-43. 

Die Aushülfeschiffe and die Marinereserve. — /. R. M. März. 

Die italienischen Seeleute im französischen Dienst. — 1. R. M. März. 

Die italienischen Marineausgaben. — /. R. M. März, April, Mai. 

Die Bauart der neuen Kriegsfahrzeuge. — 1. R. M. März. 

Das unterseeische Boot Nordenfeit. — I. R, M. März. 

Das Meerwasser. — 1. R. M. April. 

Die Küstenverteidigung. — 1. R. M. Aprü, Mai. 

Die allgemeinen Grundsätze für die englische Kriegsmarine. — /. R. M. April. 
Die italienischen Seeleute in Portugal. — 1. R. M. Aprü, Mai. 

Jthrbicher für dl« D«ot«eh« Arnee ao<J Marli«. Bd. LXIV., 1. g 
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Die neuen Angriffs-Torpedos. — E. B. A. 983. 
Neue Kriegsschiffstypen. — E. B. A. 988. 
Kriegsschiffe ohne Mast — E. A. U. 39. 

Über die heutige Bedeutung von Schiffii-Convois. — E. A, H. 41. 
Die Notwendigkeit des Stahls für die Flotte. — A. A. N. 1231. 
Die neue amerikanische Marine. — A. A. N. 1233. 
Torpedo und Panzer. — Sp. M. 1. 17, VII. 

Die Schiffe der neuen Marine. — Br. H. M. Okt.— -Dez., Jan., Eebr. 



XIII. Verschiedeues. 

*DaB Zusammenwirken der Armee und Marine. Eine Studie illustriert 
durch den Kampf um den Mississippi 1861—63 von J. Scheibert, Major z. D. 
— Mit zahlreichen Karten und Plänen. — 8° — 64 S. — Rathenow, 
M. Babenzien. — - 

•Ergänzung zur Rang- und Quartier-Liste der Königlich preufsischen 
Armee für 1887. — Enthaltend die laut A. C.-O. vom 11. und 22. März 
1887 für den 1. April er. anbefohlenen Neuformationen. — 8* — 62 8. — 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. - 0,60 M. 

Das erste deutsche Parlament und die Wehrfragen. Unter Benutzung 
archivalischer Quellen von Emil Knorr, Oberstlieutenant z. D. — 8° — 
Berlin, G. Schenck. 

Das Volk in Waffen im Sinne der Demokratie. Ein Bild aus den März- 
tagen. Unter Benutzung handschriftlicher Aufzeichnungen. — 8* — Berlin, 
G. Schenck. — 3,50 M. 

•Die Dienstverhältnisse der Königlich preufsischen Militär-Ärzte 
im Frieden. Mit besonderer Berücksichtigung der Dienstverhältnisse der 
Ärzte des Beurlaubtenstandes, bearbeitet von Dr. Riedel, Stabsarzt. — 
Zweite nach den neuesten Bestimmungen verbessert« Auflage — gr. 8' — 
259 S. — Berlin, E. S. Mittier & Sohn. — 4,50 M. 

♦Garnison-Karte der deutschen Armee mit Angabe der Armee-CorpB- und 
Landwehr-Bezirks-Grenzen sowie mit Bezeichnung der Servis-Klassen für 
sämtliche Garnison-Orte. Nebst einer ausführlichen Liste aller Truppenteile 
und Landwehr-Bataillone mit Angabe des Standquartiers. — Vierte, neu 
bearbeitete Auflage. — Leipzig, Moritz Buhl. — IM. 

*Pola, seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft Eine Studie. — 
Zweite, unveränderte Auflage. — Mit vier Tafeln, enthaltend Ansichten nnd 
Pläne. _ gr. 80 — Wien, C. Gerold's Sohn. — 

♦Regiment 1—139, Garde und Jäger. Kurze und übersichtliche Zusammen- 
stellung der Offiziere und Sanitäts-Offiziere der Infanterie-Truppenteile 
richtig rangiert, wie die Verbände sich gestalten nach den Allerhöchst 
verfügten zahlreichen Veränderungen in den letzten Wochen. — kL 8° — 
76 S. — Liegnitz, 0. Heinze. — IM. 

♦Kondition der Dienst-Pferde. Wie werden die Dienstpferde in guter 
Kondition erhalten. — Von Generallieutenant Frhr. v. Buddenbrock. — 
8« — 41 S. - Hannover, Helwing. — 1,20 M. 
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Über Kriegspoesie. Ein Beitrag zur Betrachtung des Krieges von der idealen 
Seit« von Friedrich Teicher, k. b. Hauptmann und Inspektions-Offizier 
am k. Kadetten-Corps. — 8° — 122 S. - München, Th. Ackermann. — 
1,20 M. 

Schreibt Deutsch! Verdeutschungs- Wörterbuch für Unteroffiziere. — 8* — 

31 S. — Dresden, Pierson. — 0,50 M. 
Französischer Militär-Dolmetscher. Ein praktisches Hülfebuch für den 

deutschen Soldaten von 0. Cray. — 16' — 54 S. — Berlin, Berliner 

Verlags-Anstalt. — 0,40 M. 
Ernste und heitere Erinnerungen eines Ordonnanz-Offiziers im 

Feldzuge 1870/71 von Carl Tanera, Hauptmann. — 8° — 221 S. — 

Nördlingen, C. H. Beck. 
*Nouveaux pe"ches par E... T... Deuxieme Edition. — &> — 340 p. — 

Paris, Charles-Lavauzelle. — 
*La premiere bataille par un officier Russe. — 8° — 23 p. — Paris, Louis 

Westhausser. — 

L'ennemie chez lui, par H. Bartheleiuy, auteur do „ Avant la bataille-. — 

12» - 404 p. - Paris, Levy. - 5 fr. 
La Situation militaire de la Belgique, dans le cas d'une guerro 

franco-allemande. Opinion d'un Fraucais, par M ... — 8* — 57 p. — 

Paris, Le Soudier. — 2 fr. 

Von der Leipziger Kochkunst-Ausstellung. — M. W. 35. 
Der Kavallerist als Pionier. — M. }V. 36. 
Berenhorst. — N. M. B. März. 

Russlands Machtstellung im und am Schwarzen Meer. — N. M. B. April, Mai, Jum, 
Reiterliche Skizzen. — N. M. B. Mai. Juni. 

Die deutsche Sprachreinigung und die Müitärsprache. — A. M. Z. 25. 
Die Vorbedingungen für den einjährig-freiwilligen Dienst. — A. M. Z. 30. 
Über die Errichtung von Vorschuß- und Sparkassen in jedem Regiment. - 

A. M. Z. 32. 
Wie man ein Pferd dressieren soll. — A. M. Z. 33. 
Uber Nutzen und Schaden der Torfsrreu. — A. M. Z. 36. 
Mein Pferde-Dressur-System. - A. M. Z. 42. 

Über die französischen Offiziere der Reserve und Territorial -Armee. — D. II. Z. 24. 
Die Anfänge unserer heutigen Manneszucht. — D. II. Z. 27. 
Über militärische Vorbildung. — D. II. Z. 29, 30. 

Das moralische Element und seine Wirkung auf Führer und Truppe. — J. A. M. 
April. 

Eine miütär-litterarischc Fehde. — J. A. M. April. 

Das gröfst« Unglück Preufsen9 und Deutsehlands im Jahre 1866. — J. A. M. Jmi. 
Über die Möglichkeit einer Eroberung Indiens. — J. A. M. Juni. 
Über Offiziersmenagen. — O. M. Z. 25. 

Vergangenheit und Gegenwart der milit. Gesetzgebung und Verwaltung. — 
F. S. M. 162, 163. 

Die Büreaux des Kriegsministcriums unter der Schreckensherrschaft. — F. J. S. Aj>rü. 
Neues Verfahren bei Fortnahme von Geschützen durch Kavallerie. — F. J. 6. Mai 
Hieb nnd Stich. — F. R. C. Mai. 
Die Remontenfrage. — F. C. M. 15. 

9* 
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Die militärische Vorbildung. — P. M. 672. 
Die erste algerische Eisenbahn. — F. A. M. 1152. 
Die höheren Festungskonimandanten. — F. M. 876. 
Die französischen Generale. — F. AI. 908, 913. 

Der Transport des Belagerungsmaterials bei ungünstigem Terrain. — F. R. A. Aprü. 

Peter der Grofse als militärischer Gesetzgeber. — IL W. S. Mai. 

Die heutigen Soldaten. — 1. R. II. 

Über den Munitionsverbrauch im Kriege. — 1. M. 36. 

Die Kriegscorrespondenteu. — /. E. 50. 

Die militärische Verwendung der Elektrizität. — 1. A. G. Febr. 
Die Indo -Afghanische Linie mit Bezug auf die mittelasiatische Centralbahn. - 
E. B. A. 976. 

Der Kampfplatz zwischen England und Russlaud. — E. B. A. 980. 
Die afghanische Eisenbahn. — E. B. A. 982. 
Die Invasion Englands. — E. B. A. 989. 

Die deutsch-russische und die Österreichisch-russische Grenze. — Sp. R. V. IV, ö 

Die spanisch-französische Grenze. — Sp. R. C. IV, 6—10. 

Die Schweizer-Grenze. — Sp. R. C. IV, 9, 11. 

Die spanisch-französische Grenze. — Sp. M. I. VI, V1J, VIII. 

Militär-politische Angaben über verschiedene Staaten Europas. — P. R. S. Febr., März. 
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Triedrich des &rofsen Beziehungen zu Seinen 

Generalen. 

Eine Studie 

TOB 

A. ?. Crousaz, 




m. Friedrichs Beziehungen zu den Grofsfeldherren. 

Unter diese Bezeichnung kommen hier nur diejenigen, welche 
nicht Mos Armeen geführt, sondern auch selbstständig operiert 
haben, nicht nur seltene Originalmenschen, soudern auch Mitwirker 
bei den gröfsten Begebnissen und Veränderungen ihrer Zeit gewesen 
sind, also: Fürst Leopold, Prinz Heinrich und Herzog Ferdinand. 

Fürst Leopold I. von Anhalt Dessau war ein Original- 
mensch ersten Ranges, und kann zwar kein im allgemeinen Sinne 
grofaer, mufe aber doch ein als Soldat ganz außerordentlicher Mann 
genannt werden. Seine Originalität hat ihn populär und seine mit 
Einsicht verbundene Thatkraft unsterblich gemacht; steht er kriegs- 
geschichtlich auf ragendem Gipfel, so feierten ihn, der, als Feldherr, 
ein Mittelglied zwischen dem grolsen Kurfürsten und grofsen Könige 
bildete, auch Überlieferung und Poesie. Er war noch ein Ver- 
mächtnis des siebenzehnten Jahrhunderts, und diente, selbst ein 
deutscher Fürst, nach Friedrichs Thronbesteigung, schon dem dritten 
Könige von Preufsen. Der grofse Kurfürst war seiner Mutter- 
schwester Gatte, König Friedrich I. also Leopolds Vetter und Friedrich 
Wilhelm 1. sein Neffe; dem Könige Friedrich II. stand er als Grofe- 
oheim gegenüber. Schon im spanischen Erbfolgekriege, von Höchstädt 
und Turin her berühmt, siegte Leopold auch 1715 vor Stralsund 

J*hrMch«r Mr .Ii« DMttch« Hin o«d Mute*. M. LXIV . S. }0 
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und auf Rügen uud that. demnächst in der Friedeuszeit bis 1740, 
zu jener bewunderungswürdigen Heeresorganisation Friedrich Wil- 
helms I., welche dem Heldeualter Friedrichs seinen Untergrund 
schuf, das Meiste. Eugens Kriegsruhm ist von ihm geteilt und unter- 
stützt, Carl XII., dieser gröfste Kraftmensch seiner Zeit, von Leopold 
dennoch bezwungen worden; kein gegnerischer Feldherr konnte sich 
eines wirklichen Sieges über Leopold rühmen. Er war eiseukopfig 
und doch milde, sparsam und doch freigebig, ein Verächter des 
Wissens und doch geistvoll, auf Kriegswegen tollkühn und dennoch 
vorsichtig; und dieser ehrwürdige uud trotz seiner 64 Lebensjahre 
immer noch herkulische Vertreter der alten preußischen Kriegsschule 
trat nun um 1740 einem jungen Kriegsherrn gegenüber, dessen 
keimende Gröfse er nicht mehr verstehen und der Seinerseits auch 
ihn nur teilweise und bei gewissen Glanzpunkten würdigen konnte. 

Als Friedrich Wilhelm I. und mit ihm der preußische Sparta nismus 
zu Grabe getragen war, stand auch des Dessauers Laufbahn schon 
nahe an ihrer Vollendung. Er war noch immer stark und feurig 
und seinem Lebensabende sollte die Kriegsfackel nochmals entzündet, 
sein Haupt sollte nochmals bekränzt werden, aber schon jenseits 
seiner eigentlichen Thatenzeit. Die neue Zeit und Welt, welche 
jetzt herantraten, konnten ihm nicht mehr entsprechend sein und 
sein alter Kriegsstern wurde durch denjenigen Friedrichs abgelöst.. 
Wohl war es für Diesen, als Er Seinen Thron bestieg, recht unbe- 
quem, auf den Stufen des letzteren einen alten Feldherrn zu seheu, 
der so bekränzt und anspruchsvoll war wie Leopold; aber diesem 
fiel es gewifs noch schwerer, sich unter einen jungen König, an 
dessen Wiege er als schon vollendeter Feldherr gestanden hatte, 
beugen zu müssen. Schon der beträchtliche Altersunterschied dieser 
beiden Helden wirkte ihrem Einverständnisse entgegen; aber die 
Natur hatte sie auch mit sehr ungleichen Begriffen und Neigungen 
ausgestattet. Leopold wurde durch diese äufserste uud herbe Praxis, 
welche Friedrichs Jugend verbittert hatte, bestimmt; der König aber 
strebte human und wissenschaftlich und war auch dem Poltertoue, 
so wie der Rücksichtslosigkeit und Anmafsung Leopolds abgeneigt. 
Auf dem Gebiete des Krieges uud Heerwesens begegneten sie sich 
allerdings, aher doch bei steter Verschiedenheit ihrer Methoden und 
Grundsätze, die sich wie Alt und Neu zu einander verhielten. Dem 
Könige war in Seiner Jugend schon durch Seines Vaters Urteil und den 
offenkundigen Ruhm eine hohe Schätzung Leopolds, dem Er auch 
für sein Fürwort im Jahre 1730 Dank schuldet«, eingeimpft, und 
das mahnt*« zur Duldung und Rücksicht; aber die Kriegsverwickelnng 
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mit Österreich schuf ein Gegengewicht. Leopold war dem Kaiser- 
hause verpflichtet und konnte sich in die Idee eines preußischen 
Kampfes gegen dasselbe nicht hineinfinden; Friedrich aber fühlte in 
Sich den Beruf, das Testament des grofsen Kurfürsten zu vollziehen 
und Seinem Vaterlande eine glänzende Zukunft zu erobern. Dieses 
Auseinandergehen der Begriffe gab wohl beim Ausbruch des ersten 
schlesischen Krieges den hauptsächlichsten Grund zu einer augen- 
blicklichen Beiseitestellung Leopolds, aber auch ein persönlicher 
Grund wirkte dabei mit. Friedrichs Genie wollte auf eigenen Füfeen 
stehen; Fr wünschte als König keinen Lehrmeister und als Feldherr 
keinen Rnhmesgenossen — darum blieb Leopold, von dem sich 
doch keine freudige Teilnahme für diesen Krieg erwarten liefe, 
vorerst zu Hause. 

Also der König ging ohne Leopold in den Krieg und mifs- 
billigte ihn, wie Er von ihm gcmifsbilligt wurde. Aber dieser 
Standpunkt Beider veränderte sich. Der König griff im Kriegs- 
verlaufe auf Leopold zurück und mufste ihm, nach manchen Mifs- 
billigungen im Einzelnen, doch schliefslich für seinen Kesselsdorfer 
Sieg das glänzendste Lob spenden. Der Dessauer seinerseits hielt 
den König vorerst für unbesonnen, prophezeite Unglück und fühlte 
sich von Ihm gekränkt. Die Schlacht von Mollwitz machte ihm in 
Betreff Friedrichs noch keinen günstigen Eindruck, erst diejenige 
von Czaslau öffnete seine Augen. Friedrichs Rückzug aus Böhmen 
1744 setzte Leopold wieder iu grofsc Thätigkeit und gab ihm die 
Befriedigung seines Ehrgeizes zurück; bei Kesselsdorf fühlte er sich 
nochmals auf der Höhe seiner selbst. Erst unter diesem Einflüsse 
vermochte er die Thatsachen der beiden ersten schlesischen Kriege 
ganz unparteiisch zu beurteilen, und da ging ihm wohl eine über 
alles Frühere hinausgreifende Erkenntnis auf. Dieser junge König, 
der die Flöte bläst und den Horaz liest, zeigte Sich doch als Feldherr 
und überwand den Doppelaar, — wie erstaunlich! — Ganz Europa 
war hierüber verblüfft, und Leopold würde es noch vielmehr als in 
Wirklichkeit gewesen sein, wenn er nicht die Eroberung Schlesiens 
zum Teil sich selbst zugeschrieben hätte. Das geschah allerdings 
nicht ganz ohne Berechtigung, aber den in dem Genie Friedrichs 
beruhenden grofseren Schlüssel des Wunders konnte Leopold, bis zu 
seinem 1747 stattgehabten Tode, nicht finden. 

Der König äufserte Sich Über diesen Grofsfeldherrn in Seinen 
Werken, oft und mannigfach, allgemein und militärisch, mit grofser 
Anerkennung und herbem Tadel. In Reinen »Nachrichten zum 
Behuf der brandenburgischen Geschichte« heifst es, da wo 

10* 
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von dem Kriegsunternehmen Friedrich Wilhelms I. gegen Carl XII. 
die Rede ist: 

»Die Seele aller Kriegsoperationen war anter diesen 
beiden Königen*) der Fürst von Anhalt, ein Mann von 
heftigem, festem Charakter, lebhaft aber vorsichtig in 
allen seinen Unternehmungen. Er verband Heldenmut 
mit den Erfahrungen aus den herrlichen Feldzügen des 
Prinzen Eugen. Seine Sitten waren rauh, sein Ehrgeiz 
grenzenlos. Er verstand die Belagerungskunst, war ein 
glücklicher Krieger, ein schlimmer Bürger, und zu allen 
Unternehmungen eines Marius und Sulla wäre er fähig 
gewesen, wenn ihn das Glück bei seiner Ehrsucht ebenso 
begünstigt hätte, wie jene Römer.« 

In Seiner Abhandlung: »Von dem Militär« wendet Sich 
Friedrich mit außerordentlicher Anerkennung zu dem Feldherrntume 
Leopolds, giebt aber dieser Lobpreisung dennoch einen herben 
Schlufo. Er sagt nämlich da, wo von den Generalen König Friedrichs I. 
die Rede ist: 

»Über alle diese Generale erhob sich der Fürst von 
Anhalt; er hatte die glänzendsten Thaten und das allge- 
meine Vertrauen der Truppen für sieb. Er rettete bei 
Höchstädt Styrums Armee durch einen schönen Rückzug 
und trug zum Gewinn der zweiten dortigen Schlacht 
viel bei; auch wurde er von Eugen als Haupturheber des 
Sieges bei Turin anerkannt. Dieser Fürst vereinigte 
viel Muth und Klugheit, hatte aber bei viel grofsen fast 
gar keine guten Eigenschaften.« 

In der »Geschichte meiner Zeit« äufsert Sich Friedrich 

über die Organisationsthätigkeit Leopolds mit folgenden Worten: 

»Der Fürst von Anhalt, den man einen Kriegs- 
mechanikus nennen kann, führte die eisernen Lade- 
stöcke ein und stellte die Bataillone drei Mann hoch;« 

und wenn dann an dieser Stelle weiter gesagt ist: 

»Der verstorbene König brachte, durch Anwendung 
unendlicher Muhe so viel Kriegszucht und bewunderungs- 
würdige Ordnung, sowie hinsichtlich der Bewegungen 
und Handgriffe eine solche Genauigkeit in seine Truppen, 
wie sie bis dahin in Europa unbekannt war — «**) 

*) Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I. 
**) Friedrich des Grofsen Unterlassene Werke I, im ersten 
Kapitel. 
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so findet man heraus, dafs es eben zumeist jener alte Kriegs- 
mechanikus war, dem man das verdankte. 

Für seinen so überaus belangreichen Sieg bei Kesselsdorf 
konnte Leopold vom Konige, da er den Feldmarschallsstab und 
Schwarzen Adlerorden längst besafs, selbst ein regierender Fürst 
und reich begütert war, äufserlich uicht belohnt werden. Seine 
von Herzen kommende Freundschaft konnte ihm Friedrich, da der 
Gegensatz beider Helden zu grols war, auch nicht geben; es blieb 
also für diesen Lohn, nach der Auszeichnung, welche Friedrich 
Seinem Grofeoheim auf dem Schlachtfelde von Kesselsdorf erwiesen,*) 
nur das historische Wort übrig. Dieses konnte aus der Feder 
Friedrichs, so wie Er über Leopold dachte, wohl einen grofsen aber 
keinen unbedingten Lobsprueh besagen. Der König äuiserte hier- 
über, bezüglich der Schlacht bei Kesselsdorf.**) 

»Der Fürst von Anhalt gab in dieser Schlacht-grofse 
Beweise von Erfahrung und Geschicklichkeit etc.« — 
dann wendet Er Sich zu den begangenen Fehlem, und sagt 
endlich: 

»Der glückliche Erfolg jener Unternehmung machte 
die Langsamkeit vergessen, welche der Fürst von Anhalt, 
beim Anfange seines Feldzugs mit Vorsatz angenommen 
hatte; der grofse Tag von Kesselsdorf hatte einen 
schonen Schleier über diesen Fehler geworfen.« 

Friedrich vergällte hier das Lob allzusehr durch den Tadel; 
aber dennoch wird Er in Seiner nachherigen Herrlichkeit wohl 
dankbar und in Seinen schweren Stunden gedankenvoll auf den groüsen 
Anhaltiner, der schon so lange vor Ihm das Schwert und Schild 
Preufsens war, zurückgeblickt haben. 

Prinz Heinrich, der zweitnächste Bruder Friedrichs, konnte, 
erst 1726 geboren, um 1740 nicht mehr als ein Zögling der 
kriegerischen Praxis sein; erst der siebenjährige Krieg hat ihn zum 
Feldherrn und alsbald zu einem solchen von eigener und einziger 
Art gemacht. Im Ganzen blieb er hinter dem weltanschaulichen 
Friedrich wohl zurück, bildete aber, vermöge seiner Eigenschaften, 
dessen kriegerisches Supplement; er wurde nicht so populär wie 
Zieten, Seydlitz u. a. und überragte sie dennoch; seine Reizbarkeit 



*) Friedrich stieg vom Pferde und umarmte den Dessauer vor allem 
Kriegsvolk. 

**) Friedrich des Grofsen hintcrUssene Werke II, 14. 
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und skrupulöse Art, war dem Könige an mancher Stelle unbequem, 
aber er ist gleichwohl von Ihm außerordentlich gewürdigt worden. 

Heinrichs Sprach weise und Formalismus sind, wie diejenigen 
Friedrichs, wohl meist durch französische Kulturmittel bestimmt 
worden, aber das strenge Vaterhaus entwickelte auch seinen deutschen 
Kern. Mit dem 31. Mai 1740*) verwandelte sich sein Umkreis — 
neue Tbatsachen und tiefe Eindrücke traten ihm herein. Im ersten 
schlesischen Kriege war Heinrich noch nicht viel, aber dieser mufste 
viel für ihn soin; im zweiten that er sich bei Hohenfriedberg schon 
kriegsthätig hervor und wurde nach dieser Schlacht Generalmajor. 
In der nachherigen Friedenszeit ist Prinz Heinrich durch sein 
äufseres und inneres Fortschreiten, durch Verarbeitung des im 
Kriege Gelernten, auf den Übungsplätzen und in Wechselwirkung 
mit Friedrich, ein Truppenführer geworden. 

Als man 1756 in Sachsen einrückte war Heinrich schon 
Generallieutenant, ragte aber in diesem ersten Kriegsjahre noch 
nicht hervor; doch schon das nächste Jahr liefs ihn aus der 
Schlacht von Prag glänzend hervorgehn. Hier erkannte Friedrich 
zuerst Seines Bruders grofses Kriegstalent, um es dann bald, durch 
dessen grofse Bevollmächtigung, zweckdienlich zu verwerten. Schon 
nach der Schlacht von Uofebach liefs Friedrich, zur Teilung Seiner 
Kräfte genötigt, als Kr nach Schlesien zog, den Prinzen Heinrich 
mit 18,000 Mann au der Saale zurück, und hiermit begann die 
strategische Gegenseitigkeit und Wechselwirkung Beider. In dieser 
haben sie sich während des weiteren Krieges, gerade durch ihre 
Verschiedenheit stets sehr glücklich ergänzt. Der König brauchte, 
wo Er gegen fünf Mächte stritt, eines Punktes, in dem der Hebel 
Seiner operierenden Macht sich feststellen liefs; dieser lag in Sachsen 
und der Prinz Heinrich behauptete ihn. Während Friedrich umher- 
zog und Offeusivstöfse that, deckte Sein vorsichtiger Bruder Ihm 
den Rücken und hielt einen Ausgangs- und Sicheruugsort bereit. 
Heinrich entbehrte der mächtigen Gedanken und ungeheueren 
Werkthätigkeit seines Bruders, aber er verstand die Kunst des 
Abwartens, seine Meisterschaft des kleinen Krieges und in der Wahl 
und Behauptung fester Stellungen liefs nichts zu wünschen übrig; 
in seinen engereu Linien, seiner mehr defensiven Haltuug, waltete 
stets eine unvergleichliche Genauigkeit. 

Der König würdigte das Genie und Verdienst Heinrichs ganz 
ungemein und schon nach dem Tode Winterfelds schrieb Er im 



*) Der Todestag Friedrich Wilhelms I. 
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September 1757 von Kirschleben bei Erfurt aus, der Markgrüfin 
von Bayreuth: 

»Ich habe Ursache mir zu meinem Bruder Heinrich 
Glück zu wünschen; er hat sich als Soldat wie ein Engel 
und als Bruder sehr gut gegen mich benommen.« 

Eine zu Eckartsberg unweit Merseburg am G. Oktober 1757 
von Friedrich gedichtete Ode an den Prinzen Heinrich feiert den- 
selben als Haltpunkt und Helfer des bedrängten Vaterlandes,*) — 
und als Heinrich im April 1759 von Sachseu aus sehr erfolgreich 
nach Böhmen und Franken herüber operiert hatte, schrieb ihm der 
König aus Seinem festen Lager bei Schraottseifen unweit Löwenberg: 

»Meine Glückwünsche zu dem herrlicheu Erfolge, 
welchen Sie gehabt haben.« 

Nachdem in diesem ganzen unglücklichen Jahre vom Prinzen 
Heinrich Sachsen behauptet und Daun in Schach gehalten worden 
war, äufserte Friedrich: 

»Prinz Heinrich ist der einzige General, der in 
diesem Feldzuge keinen Fehler gemacht hat« 

und nach der Schlacht vou Freiberg sprach jener in Seinen Lob- 
reden sonst sparsame Kenner militärischer Verdienste sehr bedeut- 
sam ans: 

Das schönste Lob, welches mau dem Prinzen Hein- 
rich beilegen kaun, ist die Erzählung seiner Thaten. 
Kenner bemerken darin leicht jene glückliche Mischung 
von Vorsicht und Kühnheit, welche einen vollkommenen 
und grofsen Kriegshelden bildet.**) 

Sehr charakteristisch ist auch dor Brief, welchen Friedrich am 
10. August 1758, als es Seinen Vormarsch gegen das vor Cüstrin 
stehende russische Heer galt, von Grüfsau aus dem Prinzen Heinrich 
schrieb und in dem festgesetzt war, dafs, wenn der König getötet 
würde, alle Heere sogleich für Seinen Neffen in Eid genommen, 
und die Kriegsoperatiouen so fortgesetzt werden sollten, dafs der 
Feind keine Veränderung im Oberbefehl bemerke u. s. w.***) Später 
wurde, durch Königliche Disposition vom 4. Dezember desselben 
Jahres, für den Fall, dafs der König bliebe, Prinz Heinrich zum 

*) Friedrich des Grofsen hinterlassene Werke V, 1, unter 
„Gedichte". 

**) Friedrich des Grofsen hinterlassene Werke IV, 17, gegen Ende. 
***) Das französische Original dieses Briefes steht u. a. auch in Preufs: 
Friedrich der Grofsc, I.Teil, Anhang I, Seite 449, XIII, 5. 
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unbeschränkten Vormund des minderjährigen Thronfolgers, so wie 
zum Generalissimus und Chef aller Landeskollegien eingesetzt.*) 

Dafs Prinz Heinrich schon 1757 detaschierter Feldherr und 
doch erst 1758 General der Infanterie wurde, war seltsam, aber, 
bezüglich seiner, auch hervorhebend. Man sah und sieht oft, da£s 
die Charge das Amt übertrifft; ein entgegengesetzter Fall wie der 
gegenwärtige kommt nur selten vor und bedeutet stets Außer- 
gewöhnliches. 

Die im Sommer 1760 zwischen diesen beiden Brüdern ein- 
getretene Verstimmung entsprang aus den Umstanden eines ungewöhn- 
lichen Kriegsdranges und war nicht nur schnell vorübergehend, 
sondern hielt auch in ihrer Dauer weder des Königs großartige, 
noch Heinrichs pünktliche und emsige Operation auf. 

Im bayerischen Erbfolgekriege, war vom Könige das zweite 
preußische Heer dem Prinzen Heinrich anvertraut. Er überschritt 
mit selbigen von Sachsen aus das unwegsame Lausitzer Gebirge 
meisterhaft, erschien in Böhmen vor Laudons Front und nahm, als 
sie geräumt war, dessen Stellung bei Niemes ein. Als die Umstände 
endlich Heinrichs Zurückgehen auf Lowositz und nach Sachsen 
forderten, wurde es in einer selbst vom Gegner bewunderten Muster- 
gültigkeit ausgeführt. 

Der Friede von Teschen bildete 1779 den Schlufsstein von 
Heinrichs militärischer Laufbahn. Er war zu dieser Zeit erst 
53 Jahre alt und hatte, nach siebzehnjährigem Vorkursus, als 
Feldherr nur 22 Jahre, aber mit grofsem Erfolge und Ruhme 
gewirkt. 

Von 1779 an, war Prinz Heinrich, wenn nur das Thatsächliche 
betrachtet wird, eigentlich kein preußischer General mehr, sondern 
vielmehr zu Rheinsberg ein mit seinen Erinnerungen und Geistes- 
arbeiten beschäftigter Philosoph. Dem großen Könige blieb Heinrich 
verehrungsvoll zugethan; als dieser, den der Prinz um 16 Jahre 
überlebte, 1786 gestorben war, zog der Sieger von Freiberg sich in 
eine immer tiefere Einsamkeit zurück. Friedrichs Verhältnis mit 
diesem Bruder, war, militärisch betrachtet, wohl das belangreichste, 
das in seiner Tragweite außerordentlichste, welches zwischen einem 
Kriegsherrn und seinem General je bestanden hat. 

Ferdinand von Braunschweig machte seine auf der Schule 
Friedrichs und dem eigenen Genie beruhende Kriegskunst in und 
mit einem Hülfsheere, das von England gestellt war, geltend. Es 



*) Preufs: Friedrich der Grofse, I.T., Anhang I, 8eite 450, XTTT, 6- 
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hatte bei Hastenbeck geblutet und hiermit das nordwestliche 
Deutschland preisgegeben; nach seiner Erneuerung aber wurde es 
von Ferdinand überwältigend gemacht und bildete so nach Westen 
hin eine unvergleichliche Schutzwehr Preufseus. Friedrich Selbst 
hat diesen Feldberrn, »Ferdinand Alcid« genannt;*) was aber 
ihre strategische Gegenseitigkeit betrifft, so mufete sie von 1758 ab, 
den Umstanden nach, anders sein als diejenige, in welcher sich 
Prinz Heinrich mit dem Könige befand. Ersterer führte das zweite 
preußische Heer, welches doch immerhin mit der Hauptmacht stetig 
zusammenhing; Ferdinand aber, auf anderem Terrain und mit 
fremdländischen Truppen operierend, mufate viel unabhängiger sein. 
Friedrich trug, soweit dies Lehre und Beispiel vermögen, zu den 
groüsen Kriegsgedanken Ferdinands sehr viel bei und der intime 
Briefwechsel Beider 1 '"'') nährte diesen Einflufe; im Übrigen beruhte 
ihre kriegerische Wechselwirkung doch zumeist nur in den allge- 
meinen Direktiven, welche er vom Könige empfing und in den 
Berichten, welche er Ihm erstattete. Für alles Besondere mufete 
Ferdinand auf eigenen FüJsen stehen. 

Prinz Ferdinand, der vierte Sohn Herzog Ferdinand Albrechts 
von Braunschweig, wurde 1721 geboren und trat 1739 als Oberst 
und Chef eines Infanterie-Regimentes iu den preufsischen Heerdieust. 
Der erste schlesische Krieg bildete seine Vorschule, im zweiten 
zeichnete er sich bei Sorr ganz besonders aus und wurde dafür vom 
Könige ebenso belobt***) als belohnt, f) Nachdem seine Beförderung 
zum Generalmajor 1743 und diejenige zum Generallieutenant 1750 
stattgefunden, sah man ihn, jenseits der elfjährigen Friedenszeit, 
schon als General der Infanterie und höheren Truppenführer. Als 
solcher befehligte Ferdinand im August 1756 die erste der gegen 
Dresden vorrückenden preufsischen Kolonnen und erntete dann, als 
er im September den österreichischen General Wied aus Nollendorf 
vertrieb, in diesem Feldzuge die ersten Lorbeeren. 

Zur Entscheidung der Schlacht von Prag trug Ferdinand viel 
bei; bei Rofsbach kam der von ihm geführte rechte Flügel nicht 
zum Schlagen. Bald nachher begann sein gröfseres Kriegszeitalter, 



*) In Seiner ihm gewidmeten Ode. 
*•) Der ungemein zahlreiche nnd wichtige Briefwechsel Friedrichs mit dem 
Herzog Ferdinand findet sich im Archiv des Grofsen Generalstabes-, ein 
Teil davon ist in Wagners Denkwürdigkeiten, Hefte 4 u. 6 abgedruckt. 

•*•) Friedrich des Grofsen hinterlassene Werke (Geschichte 
meiner Zeit), H, 13. 

f) Er erhielt die Auwartschaft auf die Herrschaften Plefe und Beuthen. 
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denn England hob die Convention vom Kloster Zeven auf uud 
erneuerte sein für Friedrich eintretendes Hülfsheer, dessen Führer 
jetzt Prinz Ferdinand wurde. Der grofse König sagt darüber in 
Seiner Geschichte des siebenjährigen Krieges: 

»Georg II. erbat für sein Hülfsheer vom Könige den 
Prinzen Ferdinand von Braunschweig, dessen Ruhm sich 
durch Kuropa verbreitet hatte, als Führer. Obgleich 
man durch seine Entfernung einen trefflichen General 
verlor, so war es doch so wichtig, jener verbfindeten 
Armee wieder emporzuhelfen, dafs der König in dies 
Verlangen willigen mufste. «*) 

Ferdinand kam nun am 22. November 1757 zu Stade an und 
fand in dessen Umkreise ein aus Hannoveranern, Hessen und Braun- 
schweigern zusammengesetztes Corps von etwa 30,000 Mann, das 
so verwahrlost als entmutigt war; auch verlangte der regierende 
Herzog von Braunschweig**), die Rache Frankreichs fürchtend, seine 
Truppen zurück und entsagte diesem Verlangen erst, als die Königin 
Elisabeth Christine nach dieser Richtung hin ihren Einfluls geltend 
gemacht hatte. Friedrich konnte den Prinzen nur durch etwas 
Reiterei verstärken, (•111«' Beihülfe Englands erschien erst im August 
1758, und Ferdinaud war also in diesem neuen Verhältnisse fürs 
erste ganz auf sich selbst gestellt. In diesen schwierigen Umständen 
mufs es ihm um so mehr zum Verdienst gerechnet werden, dafs er 
schon im Februar 1758 schlagfertig sein und den Feldzug dieses 
Jahres eröffnen konnte.***) Mit seiner nur geringen Streitmacht 
vertrieb er alsbald die viel gröfsere französische aus Niedersachseu 
uud über den Rhein, uud sein am 23. Juni 1758 bei Krefeld 
errungener Sieg machte es ihm möglich, Düsseldorf zu nehmen und 
dann bis gegen Brüssel zu streifen. 

Friedrich feierte diesen -Erfolg durch eine dem Prinzen Ferdinaud 
gewidmete Chief) in der es u. a. heifst: 

»Der Held den nichts in seinem schnellen Sieges- 
laufe hemmt, bezeichnet jeden Schritt mit einer neuen 
That; des Rheines Wog', in Fesseln sonst, sieht plötz- 
lich sein Panier am andern Ufer wehn. Krefeld, die 
Zeugin seines Ruhmes, hält ihn im Arm des Sieges für 
Mavors Sohn etc.« 

*) Friedrich des Grofseu hinterlassene Werke, III, 6. 
*•) Herzog Carl (1735-1780) Ferdinands ältester Bruder. 
***) Hinterlassene Werke, III, 8. 
t) Ebendaselbst VI unter den am Schlufs befindlichen Gedichten. 
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Auch wurde der Prinz in diesem Jahre Feldmarschall und der 
König ehrte ihn aufserdem durch das Geschenk eines mit Diamanten 
besetzten goldenen Ehrendegens. 

In dem für Friedrich so unglücklichen Feldzuge von 1759 
bildete, Seinen Verlusten von Kay, Kunersdorf und Maxen gegen- 
über, unr der glänzend»; Sieg, welchen Prinz Ferdinand am 1. August 
«bor Broglio und Conbules bei Minden erfocht, ein belangreiches 
Gegengewicht. Die Nachricht davon erhielt Friedrich schon am 
9. August und glaubte sie baldigst durch ein noch schwerer 
wiegendes Siegesbülletin vergelten zu können, aber die Niederlage 
von Kunersdorf*) vereitelte das. Als Friedrich dann deu Sendboten 
Ferdinands abfertigte, war die erste. Erschütterung schon vorüber, 
und die Uüekautwort lautete, dafs es bedauerlich sei, eine so gute 
Botschaft nicht in gleicher Weise erwidern zu können, doch aber 
dem Prinzen Ferdinand zu versichern sei, dafs mau hier nicht viel 
verloren habe. 

Über die Schlacht von Minden sagte Friedrich: 

»Contades stellte dem Prinzen Ferdinand ein Ka- 
valleriecorps gegenüber, doch die englische Infanterie 
überwand es. Diese griff die französische Reiterei au 
und schlug sie zurück; dann warf sie sich sogleich auf 
das französische Fufsv'olk, und der Prinz behielt nur 
noch Zeit, sie durch andere Brigaden zu unterstützen. 
Endlich flüchteten die Franzosen und die Verbündeten 
besetzten das von ihnen verlassene Terrain.«**) 

Die Nachwirkung des Mindner Sieges war ganz erstaunlich, 
denn Ferdinand nahm Minden, Cassel, Marburg u. s. w. und trieb 
nicht nur die Franzosen bis zur äufsersten Grenze des deutschen 
Bereiches zurück, sondern schlug auch ihren Verbündeten, den 
Herzog von Württemberg. Ja er vermochte auch noch dem Könige 
ilülfstruppen zuzuführen und die verbündet« Macht befand sich 
am Ende dieses verhängnisvollen Jahres 1759 wiederum im Besitz 
aller bei Beginn des Feldzuges besessenen Länder und Orte. 

Dieser Kampf hier im Westen dauerte in den nächsten zwei 
Feldzügen mit wechselndem Erfolge fort, und die französisch«; Über- 
macht gewann in dieser Zeit Hessen wieder zurück. Erst 1762 
wendete sich das Glück wieder entschieden dem Prinzen Ferdinand 
zu, und er beschlofs seine Kriegsthätigkeit, wie er sie grofs begonnen, 



*) Am 12. August 1759. 

•) Hinterlassene Werke, IV, 10, in der „Geschichte meiner Zeit". 
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auch mit einer grofsen Kriegshandlang, der am 7. November 1762 
erfolgten Wiedereinnahme von Cassel. Der grofse König feierte 
diesen Schluf9akt, im Hinblick auf das ganze Kriegsverdienst 
Ferdinands mit den Worten: 

»So ruhmvoll endete dieser Feldzug der Verbündeten, 
in welchem Prinz Ferdinand Gelegenheit hatte, alle 
seine grofsen Fähigkeiten an den Tag zu legen, und zu 
zeigen, dafs ein guter General an der Spitze eines 
Heeres mehr vermag, als zahlreiche Streiter.«*) 

Nach dem Frieden verliefs Prinz Ferdinand den preufsischen 
Dienst, in welchem er elf Kriegs- und sechszehn Friedensjahre 
zugebracht hatte, schon 1766, um < fortan nach eiuem solchen 
Waffenruhm, bis zu seinem 1792 erfolgten Tode in Braunschweig 
nur der Wissenschaft, Kunst und Woliltbätigkeit zu leben. Der 
Grund seines frühen Scheidens aus der preufsischen Armee lag 
wohl zumeist darin, dafe Ferdiuaud, nachdem er als fast souveräner 
Feldherr einen so grofsen Kriegslauf gehabt, im nüchternen Friedens- 
dienst und in abhängiger Stellung**) nicht mehr befriedigt sein 
konnte. Außerdem wird es auch von einer durch Dienstvorkommnisse 
verursachten Spannung zwischen ihm und dem Könige abgeleitet;***) 
dem sei aber wie ihm wolle, — in jedem Falle blieb die Teilnahme 
Friedrichs für diesen grofsen Kampfgenossen, auch nach der äufseren 
Trennung Beider, unvermindert, — das geht schon aus ihren bis 
1786 fortdauernden Wrkehr, aus dem Testamente Friedrichs f) und 
auch aus manchen besonderen Thatsachen hervor. Als u. a. der 
König 1777 durch Braunschweig kam, wünschte Er Ferdinand zu 
sehen und schrieb deshalb an den Erbprinzen von Braunschweig: 

»Sie mögen Ihrem Oheim versichern, dafs er durch 
sein Erscheinen bei mir, mich hoch erfreuen würde, da 
er einer von den seltenen Menschen ist, dessen Freund- 
schaft man nicht mit Gleichgültigkeit behandeln 
k a u n . « ff ) (Fortsetiuog folgt.) 

•) Hinterlasaene Werke, IT, 10, in der „Geschichte meiner Zeit*. 
16. Kapitel 

•*) Als Gouverneur von Magdeburg und Gcneralinspekteur der Magde- 
burgischen Truppen. 

*•») Näheres darüber u. a., Preufs II, Seiten 356, 357. 
t) In diesem vom 8. Januar 1769 datierten Testamente ist unter 24 auch 
Prinz Ferdinand bedacht. Vergl. Preufs IV, Seite 282 im Text u. Anhang I, 
Seite 403. 

tt) Preufs II, Seite 357. 
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Die taktischen Grundsätze 
der deutschen Feld-Artillerie verglichen mit 
denen der benachbarten G-rofsmächte. 



(Schlofc.) 

II. Die deutsche und russische Feld -Artillerie. 

Es genügt hier, die nicht weit gehende Übereinstimmung 
kurz anzudeuten, um dann unter Vorausschickung der sehr ab- 
weichenden Organisation bei den vielen wesentlichen Verschieden- 
heiten eingehend zu verweilen. 

Als übereinstimmend ist zu erachten: 

Das Verhalten des Artillerie-Commandeurs zum Befehlshaber 
des Ganzen vor dem Gefecht und zur Truppe bei Beginn desselben; 
Erkundung durch den Commandeur und die Batteriechefs, weiteste 
Schufsweite von 2400 — 3000 m, Auswahl der Stellung, Anmarsch 
zur Stellung und Vorbereitung bei schwierigem Abprotzen; Shrapnel 
auf gröfserer Entfernung vor Granate bevorzugt; staffelweise Auf- 
stellung und staffel weiser Stellungswechsel, nicht unter 600 m, 
Vermeidung des Artilleriekampfs seitens des Verteidigers bei ungleichen 
Verhältnissen; Aushalten in der Stellung bis zur Opferung und 
keine Ablösung von Batterien; Vorbringen der Geschütze um kleine 
Entfernungen (50 m), um sie der Feuerwirkung zu entziehen; 
Grundsatze für Feuerleitung innerhalb der Batterie. 

Organisation: Für die 48 regulären, im Frieden bestehenden 
Infanterie- Di Visionen der russischen Armee sind je 1 d. i. im Ganzen 
48 Fufe -Artillerie-Brigaden vorhanden, deren jede sechs Batterien 
zu acht Geschützen hat, unter denen zwei schwere Batterien mit 
10,68 cm Kaliber sind. Zu jeder Kavallerie-Division treten zwei 
reitende Batterien mit sechs Geschützen. — Die im Mobilmach iinj^s- 
fall neu aufzustellenden 24 Infanterie-Divisionen erhalten je vier 
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Batterien alten Materials. — Corps mit Corps -Artillerie bestehen 
nicht. 

Im Anschlufs hieran und unter Zugrundelegung der herrschenden 
Grundsätze ergeben sich folgende Verschiedenheiten zwischen 
der russischen und deutschen Feld -Artillerie-Taktik: 

1. Der Grundsatz: »Es ist für den Angreifer sehr wichtig, 
gleich beim Boginn des Gefechts eine starke Artillerie in Stellung 
zu bringen, um schon auf 2400 bis 2(>00 m der feindlichen Artillerie 
überlegen zu sein, und damit unter dem Schutze des Artilleriefeuers 
die Hauptkräfte ihre Stellung gedeckt einnehmen können«, erinnert 
zwar an unsern Grundsatz, »frühzeitige Kräfteentfaltung und Massen- 
verwendung der Artillerie,« wird indes erheblich eingeschränkt durch 
den unmittelbar folgenden Satz: »So vorteilhaft es aber ist, gleich 
im Beginn der Schlacht viel Artillerie in Stellung zu bringen, so 
ist es doch unbedingt nötig, noch einen Teil iu Reserve zu 
lasseu. — First im Laufe des Gefechts werden sich die Punkte 
zeigen, gegen welche Artillerie zu wirken hat. Wird die gesamte 
Artillerie sofort eingesetzt, so begiebt sich der Kommandierende der 
Leitung des Gefechts. Bei der Ausdehnung der Schlachtlinie — 
ein Corps nimmt vier bis fünf Werst, eine Armee zehn u. m. Werst 
ein — können selbst die weittragenden Geschütze nicht von einein 
Punkt aus überall hin wirken, selbst, wenn das Terrain es erlaubt. 
Infolge dessen mufs anfangs nur die Artillerie auffahren, welche bei 
den für die Gefechtslinie bestimmten Infanterie- und Kavallerie- 
Divisionen sich befindet. Sowohl die Fufs- als auch die Reitende 
Artillerie, welche bei den zur Corps-Reserve oder zur allgemeinen 
Reserve der ganzen Truppen -Abteilung oder der Annee bestimmten 
Divisionen steht, mufs auch bei den bezüglichen Reserven bleiben, 
um in den entsprechenden Zeitpunkten entweder die Gefechtslinie 
überhaupt oder einen Teil der Truppenaufstellung zu verstärken, 
wo man ihrer am meisten bedarf, oder endlich hauptsächlich 
zur Vorbereitung des eutscheidenden Angriffs auf den 
dazu erwählten Punkt der gegnerischen Stellung. — 

» Besteht die Truppen -Abteilung aus einer einzigen Infanterie- 
Division, ho wird der gröfste Teil der bezüglichen Artillerie (z. B. 
zwei schwere und zwei leichte Batterien) fUr die Gefechtslinie, die 
übrigen (zwei leichte) zur Reserve bestimmt. Bei einer selbst- 
ständig auftretenden Kavalierie-Division tritt eine Batterie iu der 
Gefecbtslinie auf, die andere bleibt in Reserve. Die den in der 
Gefechtslinie verwendeten Infanterie-Divisionen zugeteilten Artillerie- 
Brigaden treten vorzugsweise in ganzen Brigaden auf, obwohl 
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auch bier Fälle vorkommen können, in denen die Zurück- 
haltung einer Artillerie-Reserve vorteilhaft sein kann.« 

Der Grundsatz, »für den Angreifer sei es unbedingt nötig, 
Artillerie im Beginn der Schlacht in Reserve zu halten,« kann 
nicht als richtig anerkannt, die Begründung desselben mufs Satz für 
Satz bestritten werden. Natürlich ist hier der allgemeine Beginn 
der Schlacht zu verstehen, nicht die vorausgehenden Avantgarden- 
Gefechte, denn es ist eingangs ausdrücklich von einem Artilleriekampf 
die Rede, »unter dessen Schutz die Ifauptkräfte ihre Stellungen 
gedeckt einnehmen (also zum Gefecht aufmarschieren) können.« 
Solcher Aufmarsch wird aber gewöhnlich und erklärlicher Weise 
erst befohlen, wenn allgemeiuer Angriff auf eine erkannte Stellung 
des Feindes beschlossen und entsprechend verfügt ist oder einem 
erkannten Angriff gegenüber Gegenoffensive vorbereitet werden soll: 
in beiden Fällen ist die Hauptangriffsrichtung für die Infanterie von 
vornherein gegeben und kann nicht im Laufe des Kampfs ei-st 
bestimmt bezw. geändert werden; wohl können die Corps oder 
Divisionen sich noch nach der Tiefe stark gliedern — für das 
Ganze wird eine Reserve mehr im Sinne der Abwehr an gefährdeten 
Punkten aufzustellen sein. Für solchen Zweck Artillerie zurück- 
zuhalten (beim Angriff), wäre aber ganz gegen die Bestimmung der 
Waffe, die jederzeit aus der Feuerlinie zurückgezogen werden kann. 
Ebenso könnte sie, wenn ausnahmsweise die Oberleitung solches 
für nötig hielte, ihren Platz auf dem Schlachtfelde wechseln. Doch 
wird im Allgemeinen über den Rahmen eines Corps hinaus ein 
unmittelbares Zusammenfassen der Artilleriewirkung kaum zu er- 
möglichen sein; in diesem Rahmen aber (d.h. innerhalb vier bis 
fünf Werst oder Kilometer) wird die Artillerie meist ohne Platz- 
wechsel ihr Feuer beliebig von einem nach dem andern Flügel 
vereinigen können. Mit dem Platzwechsel nach vorwärts im Laufe 
des Gefechts wird aufeerdem ohnehin schon eine gröfsere Vereinigung 
eintreteu. — Aber gerade die Überlegenheit, der Waffe bei Beginn 
der Schlacht mufs mit allen Kräften erstrebt werden, weil der 
Angreifer nur in glücklicher Bekämpfung der feindlichen Artillerie 
die ersten Aussichten für den weitern günstigen Verlauf der Schlacht 
finden wird (zu demonstrativen Zwecken mufs auch eine starke 
Artillerie, wenn auch auf gröfserer Entfernung, entwickelt werden). — 
Mufs demnach in dem russischerseits aufgestellten taktischen Grund- 
satz ein Fehler erkannt werden, der sich sogar bis zur einzelnen 
Division herab erstreckt, so giebt die Organisation der Waffe dort 
zu ähnlicheu Bedenken Anlafs. Zwar kommt die einzelne Divisiou 
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mit sechs Batterien zu acht Geschützen scheinbar sehr günstig weg 
uns gegenüber, doch ist hier zn bedenken, dals bei obigem Grund- 
satz und der Schwerfälligkeit der zwei 10,68 cm Batterien die 
Überlegenheit sich auf 5 : 4 vermindert bezw. nach der neusten 
Organisationsveränderung unserer Feld -Artillerie ausgleicht. Ganz 
anders stellt sich das Verhältnis aber im Corps- und Armee -Verbände. 
Wahrend bei uns die an der Spitze bezw. dem entscheidenden Punkt 
eingesetzte Division, sofort durch die Corps -Artillerie verstärkt, mit 
zehn bis zwölf Batterien auftritt, wird die russische Division in 
gleichem Fall zunächst nur mit ihren 4 leichten (= 5 deutschen) 
Batterien, demnächst mit ihren 2 schweren, im Ganzen = 8 deutschen 
Batterien, angesetzt; wird dann auch die 2. Division des Corps 
angesetzt, so tritt freilich das Gleichgewicht der Geschützzahl ein 
(nach unserer neusten Organisation bleibt uns auch dann noch 
Überlegenheit, falls unsere 2. Division nicht später einrückt als die 
entsprechende russische); doch kann bis dahin der Artilleriekampf 
schon zu Ungunsten der Russen entschieden sein — oder der Kampf 
in der Offensive mufs so lange d. h. bis zum völligen Aufmarsch 
und Einsetzen aller Reserven gehemmt werden, wodurch für die 
nachhaltige Durchführung desselben sofort ein ungünstiges Ver- 
hältnis eintritt. Das Verhältnis kann aber noch ungünstiger für 
die Russen werden, insofern unsere Divisionen zweiter Linie häufig 
in der Lage sein werden, ihre Artillerie vorweg auf den Kampfplatz 
zu senden, um dadurch die vorderen Divisionen bereits vor Eingreifen 
ihrer Infanterie zu unterstützen. Es wird dies schon während des 
Anmarsches zum Kampfplatz geschehen können, sobald den Divisionen 
bereits ein Punkt zum Eingreifen in die entbrannte Schlacht 
bezeichnet ist, oder aber spätestens bei ihrem Aufmarsch hinter 
der ersten Gefechtslinie, sofern der Division kein selbstständiger 
Auftrag zu Teil geworden ist. In ähnlicher Weise haben die 
Divisionen des XL, XII. und Garde-Corps bei Wörth, Gravelotte 
und Sedan gehandelt. Natürlich mufs für die entsprechende Sicherung 
vorn bereits gesorgt sein, und wird dies in den genannten Fällen 
meist zutreffen; aufserdem bedarf die Artillerie bei weiterem Vor- 
senden gewöhnlich einer Bedeckung durch Kavallerie. 

2. Das deutsche Reglement sagt: »Die Verwendung der 
Artillerie im Abteilungsverbande zu drei bis vier Batterien oder im 
Regiment zu sechs bis acht Batterien ist die Regel, vereinzeltes 
Auftreten von Batterien die Ausnahme;« ferner: »in der Vereinigung 
des Artilleriefeuers auf ein Ziel liegt die Steigerung, in einer 



Digitized by 



▼erglichen mit denen der benachbarten Grofsinichte. 



149 



Zersplitterung sowohl der Batterien als des Feuers eine Schwächung 
der Gesamtwirkung.« — 

Der russische Entwurf sagt: »Die den in der Gefechtslinie 
verwendeten Infanterie -Divisionen zugeteilten Artillerie- Brigaden 
treten vorzugsweise in ganzen Brigaden auf, obwohl auch hier 
Fälle vorkommen können, in denen die Zurückhaltung einer 
Artillerie- Reserve vorteilhaft sein kann. Jede Artillerie- Brigade 
kann unter dem unmittelbaren Befehl des Brigade-Commandeurs 
vereinigt oder Batterieweise geteilt zur Verwendung kommen. Bei 
kleinen Truppen -Abteilungen, die über keine zahlreiche Artillerie 
verfügen, ist eine Zerteilung der Brigade in einzelne Batterien 
nicht zu vermeiden. In den Fällen, wo es möglich ist, alle 
sechs Batterien der Brigade in einer Stellung zu ver- 
einigen, ist es nicht immer angezeigt, alle Batterien in einer 
ununterbrochenen Linie aufzustellen, sondern einzelne durch Zwischen- 
räume zu trenneu, die durch Infanterie ausgefüllt werden. Oft 
ist dadurch neben dem Frontalfeuer noch ein Flankenfeuer zu 
erreichen.« 

Vergleicht man damit unsern Grundsatz, wie ihn auch die 
französische nnd österreichische Artillerie angenommen haben, so 
erscheint nach der russischen Taktik das einzelne Auftreten von 
Batterien und die Zersplitterung des Feuers als die Regel, das 
Auftreten in gröfserem Verbände und die , Vereinigung des Feuer 
als die Ausnahme, zumal, wenn man noch erwägt, dafs zwischen 
der russischen Brigade (von der Stärke eines deutschen Divisions- 
Artillerie- Regiments älterer Formation) und der Batterie keine 
Zwischenstelle besteht, wodurch sowohl das gleichzeitige 'Auftreten 
als die gemeinschaftliche Feuerleitung fast als eine Unmöglichkeit 
erscheint. 

3. Der russische Entwurf sagt: >Während des Gefechts 
mufs die Artillerie sowohl in der ersten als auch in den übrigen 
dem Feinde näheren Stellungen bis zu dem Augenblicke, in welchem 
die Infanterie zum Angriff vorgeht, bis zu einem gewissen Grade 
die volle Freiheit der Wahl der Stellungeu haben, um mit Erfolg 
wirken zu können. Somit mufs es der Artillerie in jedem Abschnitt 
der Gefechtslinie, welcher einer Division oder eiuem ganzen Corps 
zugewiesen ist, frei stehen, ans dem Terrain den gröfstmöglichsten 
Nutzen zu ziehen. Die Infanterie mufs eingedenk sein, dafs je 
nachdem die Artillerie freie Hand behält, um so viel mehr der 
Feind durch das Artilleriefener geschwächt und der Sturm auf die 
Stellung des Feindes erleichtert wird. Demgemiifs mufs die Infanterie 

Jfchrbtehtt für di« DeuUcke Arme« omt Maria«. Bd. LUV., 5, i ] 
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bis zum Beginn des Vorgehens zum Angriff selbst in allen ihivu 
Bewegungen und Aufstellungen sich nach der Artillerie richten. 
Mit dem Beginn des Angriffs aber, wenn die Hauptrolle an die 
Infanterie übergeht, mufs umgekehrt die Artillerie sich nach der 
Infanterie richten.« 

Von solcher Bestimmung findet sich in unserm Reglement 
keine Andeutung, obwohl sie gewifs teilweise so nützlich wäre als 
sie richtig ist, damit auch die Gommandeure der andern Waffen 
sich danach richten köunten. Vor Allem müfste solche Bestimmung 
ihre Beachtung finden bei Veranlagung des Gefechte durch die 
Gefechts -Disposition, damit die Rollenverteilung der Waffen im 
Terrain schon darauf gegründet wird. 

4. Der russische Entwurf sagt: »Die Infanterie wird in 
der Gefechtslinie vorzugsweise in den Räumen zwischen den 
Artillerie -Abteilungen (Batterien) und auf den Flanken aufgestellt 

bei einer laugen Artillerielinie ist es unvermeidlich, dafe 

diese Abteilungen (Infanterie-Schützen) das Terrain nicht nur den 
Batteriezwischenräumeu gegenüber, sondern teilweise auch vor der 
Front derselben besetzen. Dies darf die Batterien in ihrer Thätigkeit 
nicht hindern, weil in solchem Falle das Feuern mit Granaten 
und Shrapnels über die Köpfe der eignen Truppen zulassig sein 
mufs 

»Deragemäfs wird der Raum hinter jeder Artillerie-Abteilung 
bei einer geringen Zahl von Geschützeu fast immer frei von 
Infanterie sein, während der Raum hinter einer langen Geschütz- 
linic sehr häufig mit Iufanterie-Abteilnugen besetzt sein wird.« 
(Bataillons-Reserven, 2. Treffen, Divisions- Reserven u. s. w.). 

Das deutsche Reglement bevorzugt beherrschende und see- 
wärtige Stellungen, um aus ihnen lange wirken zu können und 
das Überschiefsen eigener Truppen möglichst zu vermeiden bezw. 
unschädlich zu machen. 

Jene russische Taktik verzettelt beide Waffen über die ganze 
Gefechtsfront, zwingt die Artillerie zu häufigem Stellungswechsel, 
erschwert einheitliche Leitung und bringt — trotz Überschiefeens - 
Gefahr der Behinderung durch vorgehende Infanterie, wenn die 
Geschütze nicht jeder Bewegung der Infanterie sofort folgen, also 
gerade dann das Feuer einstellen, wenn die Infanterie es nötig 
braucht. 

5. Der russische Entwurf sagt: Das Offensivgefecht wird 
gewöhnlich durch die Avantgarde eröffnet, in deren Linie allmählich 
die Hauptkräfte einrücken. — Die ganze Masse der Artillerie, 
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welche zu den für die Gefechtslinie bestimmten Infanterie- Divisionen 
gehört (ohne Divisions-Reserven) fährt in der durch Erkundung 
ermittelten Stellung auf und eröffnet das Feuer auf etwa 2400 m. 
Sie wählt die zweckmäßigsten Ziele, um möglichst das Feuer des 
Feindes auf der ganzen Linie hervorzurufen und dadurch die Stellung 
desselben zu erkennen. Zu dem Ende vereinigt sie nach und nach 
ihr Feuer auf die verschiedenen Punkte der Stellung des Feindes 

Die vorderen Infanterie -Abteilungen rücken mit der 

Artillerie zusammen vor und richten sich mit ihren Bewegungen 
nach jener. Sie eröffnen noch nicht das Feuer, suchen aber das 
Terrain vor der Artillerie möglichst vorteilhaft auszunutzen. Sind 
die starken und schwachen Stellen der Stellung des Feindes erkannt, 
und haben sich die übrigen Truppen, von der Artillerie gedeckt, in 
der Gefechtslinie aufgestellt, so wird gleichzeitig die ganze Gefechts- 
linie noch näher an den Feind auf wirksame Artillerie-Schulsweite, 
etwa 1400 — 1800 m von den feindlichen Batterien vorgeschoben, 
um endgültig das Feuer der feindlichen Artillerie nieder zu halten 

Wird die Artillerie in die neue Stellung vorgeschoben, 

so ist es sehr vorteilhaft, die Batterien der Gefechtslinie durch die 

Batterien der Divisions- und Corps-Reserven zu verstärken 

Die vorgezogeneu frischen Batterien fahren unter Deckung des 
Feuers jener in der neuen Stellung auf, und letztere folgen nach 

Die Bekämpfung des gegnerischen Feuers wird durch 

Schnellfeuer erstrebt.« 

Im Vorstehenden ist ohne Rücksicht auf Terrain und mit sehr 
geringem Spielraum ein Schema entwickelt, das aufserdem in den 
gegebenen Entfernungen sehr angreifbar ist, ganz abgesehen von 
dem schon früher Erörterten. — Die Avantgarde soll nach Obigem 
auf 2400 m von der feindlichen ihre Artillerie auffahren d. h. auf 
einer unter Umständen für sie nahen Entfernung, wo möglicher- 
weise schon die Entscheidung des Artilleriekampfes in kürzerer Zeit 
erfolgen kann. Sie soll hier allerdings dnrch alle Batterien der 
ersten Gefechtslinie ohne Reserven verstärkt werden, doch lediglich 
zum Zwecke der Aufklärung, während dabei die Infanterie schon 
in ihre Gefechtsstellungen vorrückt. Augenscheinlich müfste auf 
dieser Entfernung und unter diesen Verhältnissen bereits die Ent- 
scheidung des Artilleriekampfes gesucht werden, und wenn man 
dies nicht thut — wird sie der Gegner suchen und die unterlegene 
Artillerie mit Vorteil bekämpfen. Rückt dann die in Reserve 
gehaltene Artillerie gleich auf 1400 m heran, so kann sie binnen 
Kurzem — noch vor Eiutreffen der rückwärtigen, wahrscheinlich 

11* 
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größtenteils lahm gelegten Staffel — vernichtet werden: dies die 
Folge einer unnötigen Zersplitterung der Kräfte auf entscheidender 
Artillerieentfernung, an Stelle eines gleichzeitigen Auftretens mit 
gesamten Kräften auf solcher Entfernung. Ebenso verwerflich ist 
das am Schluß empfohlene Schnellfeuer gegenüber Artillerie auf 
1400-1800 m. 

6. Der russische Entwurf sagt: »Wird das Artilleriefeuer 
des Feindes schwächer uud ist von der näheren Stellung aus die 
. Aufstellung des Feindes genauer erkannt und der Puukt für den 
entscheidenden Angriff bestimmt, dann mufs gegen diesen Punkt 
auch die ganze Masse der Fufs -Artillerie aus der allgemeinen Reserve 
der Truppen -Abteilung oder Armee vorgenommen werden. (Also 
nach dem Artilleriekarapf fahrt erst das letzte Geschütz auf.) Sie 
fährt auf 1400— 1800 m auf, wenn möglich noch etwas näher. — 
Der Zweck ist, nicht nur die Artillerie des Einbruchspunktes nieder- 
zuwerfen, sondern auch den zur Unterstützung vorgeschobenen 
Reserven Verluste beizubringen. Die benachbarten Batterien richten 
ihr Feuer auf dieselben Ziele und beschießen , wenn möglich , die 
feindlichen Reserven mit Shrapnels — — wenn das Artillerie- und 
Tnfanteriefeuer des Feindes auf dem in Aussicht genommenen 
Angriffspunkt hinreichend schwach geworden ist, dann beginnt die 
Infanterie ihre Angriffsbewegung, indem sie möglichst eine solche 
Richtung wählt, welche die Artillerie nicht hindert, ihr Feuer fort- 
zusetzen.« (Eine zweckmäfsige Bestimmung.) 

»Sobald aber die Infanterie um eine geraume Strecke die 
Artillerie überholt hat, so geht letztere, ausschließlich gegen den 
Angriffspunkt vereinigt, auf Befehl des den Angriff leitenden 
Commandeur8 zur besseren Unterstützung der Infanterie und deren 
Ermutigung möglichst schnell auf eine Entfernung von 800m 
von der Stellung des Feindes vor und eröffnet ein Schnellfeuer. 
Die feindliche Infanterie ist jetzt Hauptziel. — Die übrige Artillerie, 
besonders die, welche dem Einbruchspunkt nahe ist, geht nunmehr 
auch, soweit möglich, an den Feind heran und sucht den Haupt- 
angriff zu unterstützen. Die Artillerie darf hierbei auf das Gewebr- 
feuer des Feindes nicht achten, ihre Hauptsorge mufs sein, die 
eigene Infanterie aufs Thätigste zu unterstützen; inzwischen setzt 
die Infanterie möglichst ohne Aufenthalt ihre Vorbewegung über 

die Artillerie fort « 

Dies entspricht nicht unserem Grundsatz, ungefähr aber dem 
österreichischen und französischen: hingegen geht das Folgende 
über Alle hinaus und e-innert an die Napoleonsche Zeit: 
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>Jetzt muts man unter günstigen Verhältnissen mit einem Teil 
der Artillerie bisweilen noch weiter vorgehen, ja wenn möglich auf 
Kartätschschufs weite. Das kann unter Umständen den Feind 
sehr erschüttern und ermutigt die angreifende Infanterie in der fUr 
sie schwierigsten Zeit. Ein Verfolgen des Feindes mit Feuer im 
Falle des Gelingens des Angriffs ist dann leichter. Die Artillerie 
kann allerdings einen grofsen Verlust von Leuten und Pferden 
erleiden, aber das darf sie nicht abhalten. In den entscheidenden 
Minuten des Kampfes muls jede Waffe sich opfern, nur dann ist 
der Sieg möglich. — Ist es der Artillerie nicht möglich, näher als 
von 800 m aus im Augenblick des Sturmes das Feuer zu eröffnen, 
so mufs unter allen Umständen ein Teil derselben in Höhe des 
zweiten Treffens den angreifenden Truppen folgen, ohne 
abzuprotzen. Gelingt der Sturm, so besetzen diese Batterien die 
Stellung des Feindes und eröffnen das Feuer. Gelingt der Angriff 
nicht, so protzen sie ab, wo sie sich gerade befinden und feuern, 
um den zurückweichenden Truppen einen Halt zu geben und den 
Feind aufzuhalten.« 

7. Der russische Entwurf giebt für die Verteidigung 
dieselbe Gliederung der Artillerie wie für den Angriff: Artillerie 
der Gefechtslinie — besondere Artillerie-Reserven bei den Divisionen 
und Corps — allgemeine Artillerie-Reserve. Hier wohl mit mehr 
Recht, aber doch wohl zu viel Sorglichkeit in Unterscheidung der 
Reserven. Ferner ist im Entwurf zweck mäfsiger weise Verdeckung 
der Batterien bis zur Eröffnung des Feuers vorgeschrieben. 

Endlich wird oft »etageuartiges Feuer« empfohlen, was aber 
doch unzweckmäßig scheint. 

Das Einsetzen der Artillerie erfolgt im Sinne obiger Gliederung 
auch allmählich, ähnlich dem Angriff. 

8. Der russische Entwurf hält ein Aufstellen von Schützen 
vor deu Batterien bezw. Batterie-Zwischenräumen bei Angriff und 
Verteidigung notwendig, um das Infanteriefeuer des Feindes vor 
der Front der Batterien abzuhalten, das deutsche Reglement 
traut der Artillerie die Fähigkeit zu, in der Front jeden Infanterie- 
Angriff selbstständig aufzuhalten. 

9. Zur Einleitung des Rückzugs empfiehlt der russi- 
sche Entwurf, einen Teil der Artillerie in Aufnahmestellung vor- 
auszusenden bezw. wenn dies nicht geschehen, nach geglücktem 
Angriff des Gegners so schnell als möglich in neue rückwärtige 
Stellung zu senden. 

Das deutsche Reglement beginnt schnellere Bewegung rück- 
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wärts nur bei augenscheinlicher Gefahr oder behufs Freilassung 
rückwärtiger Stellungen. 

10. Angriff von Feldbefestigungen: Da die Russen in 
dieser Hinsicht durch ihren letzten Feldzug Erfahrung haben, so 
erscheinen die hier von ihrer Seite gemachten Erörterungen beachtens- 
wert; der Entwurf besagt: 

»Eine Beschießung der Feldbefestigungen, besonders mit 
schweren Geschützen, raufs dem Angriff vorhergehen. . . . 

»Die Batterien fahreu auf 1400 bis 1800 m auf(!) Ein Teil der 
Geschütze fafst die Seiten der Länge nach, wenn dies möglich, und 
feuert gleichzeitig mit Granaten und Shrapnels. Der andere Teil 
beschielst mit Granaten und Shrapnels die Front. 

Hat das Artillerie- und Infanterie-Feuer (indirektes Infanterie- 
Fernfeuer auf bekannter Entfernung) eine genügende Wirkung 
gehabt, so geht ein Teil der Artillerie nach Mafsgabe des Vor- 
rückens der Infanterie, zum Sturm, auf 800 bis 1000 m(!) vor, um 
endgültig das Feuer des Verteidigers zum Schweigen zu bringen. 
Die Einnahme der Befestigung wird dann vom Erfolg des Sturms 
abhängen.« Dazu führt General v. Totleben in einem amtlichen 
Befehl von 1880 an: »Stellen wir uns vor, dafs eine zahlreiche 
Artillerie ein sehr starkes vereinigtes Feuer auf 1000 bis 2000 m 
gegen eine durch Batterien, Feldschanzen und Schützengräben ver- 
stärkte feindliche Stellung richtet. Man sollte glauben, dafe die 
Artillerie in solchem Fall eine verheerende Wirkung hervorbringen 
müfste, und doch zeigt sich in Wirklichkeit oft, dafs nach einer 
solchen mehrtägigen, mörderischen Kanonade der Feind nur ganz 
geringe Verluste erlitten hat. Die Kraft des Widerstandes, die man 
gleich nach solchem Ungeheuern Feuer erfährt, zeigt deutlich, dafs 
der Sturm durch die Artillerie nicht genügend vorbereitet war. — 
Die Artillerie des Angreifers soll diejenige des Verteidigers schwächen 
oder gar vernichten, wenn sie zahlreicher ist und bessere Stellungen 
inne hat, Feldschanzen aber, selbst vom einfachsten Profil, und selbst 
gewöhnliche Schützengräben kann sie nicht zerstören. Auch gegen 
die Besatzung von Reduten und Lii netten ist sie von geringer 
Wirkung, weil der Gegner gewöhnlich in dem Graben der Schanze 
selbst oder in den daran stofsenden Verbindungsgräben Deckung 
sucht; gegen letztere aber ist das Artilleriefeuer vollständig un- 
wirksam.« 

»Bestätigt wird dies auch noch durch ueuere (nissische) Ver- 
suche im Lager von Krasnoe Zelo, wo indirektes Iufanteriefeuer 
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gegen eine Schanze gute Ergebnisse, indirektes Shrapnelfeuer weniger 
günstige geliefert hat.« 

Es bliebe immer noch die Frage offen, ob die Russen das Feld- 
Shrapnel auch richtig gebrauchen, besonders wahrend des Sturms 
gegen den über der Krete erscheinenden Gegner, und ob das Shrapnel 
bei ihnen zuverlässig wirkt: beides wahrscheinlich nicht, da mit 
»Shrapnels« nicht oder nur ausnahmsweise über die Köpfe' der 
eigenen Infanterie gefeuert werden soll, wie an früherer Stelle 
gesagt ist. — Aufserdem haben sie, wie es scheint, überhaupt bei 
Plewna u. s. w. ihr Feuer zu Beginn des Augriffs eingestellt und 
damit dem Gegner das Zeichen zum Besteigen der Bankette gegeben; 
darauf deutet ein anderer Befehl Totleben's hin, indem es heifst: 

»Den wesentlichsten Nutzen erweist die Artillerie den angreifen- 
den Truppen, wenn sie feuert, und womöglich ihr Feuer verstärkt, 
in dem Augenblicke, wo man sich gewöhnt hat, es gänzlich ein- 
zustellen, nämlich bei dem Angriff selbst.« Kr weist dann nach, 
dafe mit Granaten auch ruhig über die Köpfe der eigenen Truppen 
gefeuert werden könne, äufsersten Falls wenigstens auf feindliche 
Reserven. 

11. Uber die Anwendung von Granate und Shrapnel 
spricht sich der Entwurf ausführlich und meist in unserem Sinne 
aus, wobei indes das vorzeitige Krepieren der Shrapnelzünder erwähnt 
wird. Abweichend von uns ist: Anwendung der Feldgranate zum 
Demontieren von Geschützen und Zerstören von Brustwehren, so- 
wie grundsätzliche Mischung von Granat- und Shrapnel-Feuer, selbst 
innerhalb einer Batterie, wodurch »physische und moralische Wirkung 
zugleich aufs Höchste gesteigert werden soll.« Auf kleinen Ent- 
fernungen indes will man in Russland das Shrapnel (mit gestellter 
Brennlänge) nicht anwenden, wegen »zu grofeer Schwierigkeit der 
Bedienung.« 

12. Verwendung der schweren (10,68 cm) Geschütze: 
meist auf mittlere Entfcmuug zum entscheidenden Geschützkampf. 

13. Die Staffeln (erste und zweite) folgen den russischen 
Batterien unmittelbar auf Kriegsmärschen; die zweiten Staffeln 
trennen sich erst beim Eintritt ins Gefecht auf Befehl des Batterie- 
Chefs von der Batterie. 
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Die neuen 

italienischen Heeres- und Marine-fresetze. 

Von R., Premierlieutenant. 



(Schiufa.) 

Umfassender Art sind auch die Änderungen in der Organisation 
der Ingenieurbehürdeu beziehungsweise der Genietruppen, welche 
letzteren überdies einen Zuwachs von 12 Couipagnien erhalten. Die 
Aufhebung des Comites für Artillerie und Genie zog als Folge die 
Errichtung einer Generalinspektiou des Genies nach sich, die aus 
einein General inspekteur (Generallieutenant), einem Inspekteur der 
Genietruppen (Generallieutenaut oder Generalmajor), einem Inspekteur 
der Territorial-Direktioneu, der Etablissements und der festen Plätze 
und einem Stabe besteht. Die sechs Territorial-Kommandos und 
19 Territorial-Direktionen des Genies bleiben bestehen (die Zahl der 
letzteren schwankt in den einzelnen Corpsbezirken zwischen eins und 
drei, je nach Zahl und Bedeutung der darin vorhandenen festen Plätze 
und Küsten- Verteidiguugs -Anlagen). Aufcerdeui besteht eine Direktion 
der Werkstätten für Genie-Material. Auch hier bilden die Offiziere der 
Stäbe, der Territorial-Kommandos und Direktionen und die Zöglinge 
der Applikationssehule den Stab der Geniewaffe. Das Offizier-Corps 
derselben kommt auf 23 Obersten, 25 Oberstlieutenants, 52 Majors, 
217 Hauptleute, 252 Subultern-Offiziere, von denen ! /io durch Unter- 
lieutenauts der Reserve ersetzt werden kann. 

Bezüglich der Genietruppen hat Bertole- Viale die Wünsche des 
ersten, noch von Ricotti berufenen Ausschusses nicht voll und ganz 
angenommen, ist vielmehr im Allgemeinen den Ansichten des zweiten, 
gleichfalls unter Vorsitz des Generals Coseuz vereinigt gewesenen 
beigetreten. 17 Compaguien neu zu errichten, schien ihm einesteils 
nicht unumgänglich nötig, andemteils mit Rücksicht auf die so wie 
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so schon bedeutenden Mehrkosten der neuen Organisation nicht 
ungängig. Die Genie-Regimenter, die in der Zahl von vier bestehen 
bleiben, enthalten daher im Ganzen: 43 Compagnien Sappeure, von 
denen ein Teil (12) besonders auch für den Mineurdienst ausgebildet 
ist, sechs Telegraphen-, vier Eisenbahn-, acht Pontonier-, zwei 
Laganen-Compagnien und eine Compagnie für verschiedene besondere 
Dienstzweige, im Ganzen 64 Compagnien. Zwei Regimenter besteben 
aus Stab, sechs Sappenr- Brigaden zu je drei, einer Train-Brigade zu 
zwei Compagnien und einem Depot, ein drittes enthält Stab, drei 
Sappeur-Brigaden mit zusammen sieben Compagnien, drei Telegraphen- 
Brigaden mit sechs Compagnien, eine Compagnie Spezialisten uud 
eine Train-Brigade zu drei Compagnien, endlich ein Depot, das vierte 
den Stab, drei Pontonier-Brigaden mit acht, eine Eisenbahn-Brigade 
mit vier, eine Lagunen-Brigade mit zwei und eine Train-Brigade 
mit drei Compagnien, sowie das Depot. Über die Feststellung der 
Zahl der Pontonier-Compagnien entspann sich bei der Beratung 
über das Gesetz in der Kammer eine kurze Verhandlung, da der 
Ausschufs die Zahl von 12 Compagnien als wünschenswert bezeichnet 
hatte, um jedem Armee- Corps eine solche zuzuweisen. General 
Bertole-Viale erklärte jedoch, dafs die den Divisionen zugeteilten 
Sappeur- Compagnien befähigt sein würden, Flüsse von einiger Breite 
zu überbrücken, und liefs sich aus seinen Andeutungen schliefsen, 
dafs die grofeen Pontontrains den Armee-Oberkommandos unmittel- 
bar unterstellt weiden sollen, von denen allerdings für den 
Fall des Bedarfs Zuweisungen au die Avantgarden- Corps erfolgen 
können. Bei einzelneu Genie- Regimentern werden Instruktions- 
Abteilungen für Sergeanten -Zöglinge und für Aspiranten auf 
Beförderung zum Unterlieutenant der Reserve errichtet. 

Die Vermehrung «1er Truppe beeinflufst den Gesamtbestand der 
Offiziere der Geniewaffe nicht in hohem Mafse, da für die Offiziere, 
welche für die neuen Compagnien erforderlich sind, Veränderungen 
bei den Stäben eintreten. Die 12 neuen Compagnieu bedingen 
dagegen eine Erhöhung des Mannscbaftsstandes um etwa 1200 Köpfe, 
die durch die Steigerung des Jah resbetrages um 400 Mann in drei 
Jahren gedeckt werden können. Es liegt kein Hindernis vor, die 
neue Organisation des Genies spätestens am Schlüsse dieses Jahres 
durchzuführen, indem man mit dem diesjährigen Ersatz 580 Mann 
mehr einzieht und den Rest vorläufig den übrigen Compagnien 
entnimmt. 

Die Neuordnung der Genietruppen des aktiven Heeres beeinflufst 
natürlich auch die Organisation der Mobilmiliz der gleicheu Waffe. 
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Dieselbe wird fortan zählen: 6 Brigaden Sappeurs mit zusarameu 
21 Compaguieu, 2 Eisenbahn-Compagnien, 4 Poutonier-Compagnien, 
4 Train -Compagnien, 1 Compagnie Lagunari. Formations- und 
Verwaltungs-Orte für diese Einheiten der Mobilmiliz bilden auch 
hier die aktiven Regimenter. 

Der Einheitlichkeit der Benennung halber wird das Militär- 
Sanitäts-Comite in eine Inspektion des Militär-Sauitätswesens, be- 
stehend aus einem Inspekteur (Generalstabsarzt, Generalmajor oder 
Generallieutenant), zwei Oberärzten erster Klasse (Generalmajors), 
einem Pharmazeuten -Iuspekteur und dem Bureau, umgewandelt, 
dann die Sanitäts-Territorial-Direktionen, die Direktion der Haupt- 
lazarette, das Sanitäts-Offizier-Corps und die 12 Sauitäts-Compagnien 
unterstehen. 

Die Neubildungen beeinflussen in etwa auch den Bestand der 
Generalität, die um neun Generale und zwei Oberärzte mit dem 
Range von Generalmajors vermehrt wird. Die erstgenannte Zahl 
enthält füuf Generallientenants und vier Generalmajors und entsteht 
dadurch, dafs zwei Generale für die beiden neuen Kavallerie- Brigaden, 
drei Generale durch die Errichtung der Schule für die Heranbildung 
von Unteroffizieren zu Offizieren, für die Zentralschiefsschule und 
die Erweiterung der Norraalschule für Infanterie, ein General für 
die Erweiterung des Kommandos der Carabinieri reali nötig wurde 
und es dem Minister aufserdem erforderlich erschien, drei Generale 
zu seiner Verfügung für besondere Aufträge zu haben, ein Bedürfnis, 
das sich sehr oft schon als dringend erwiesen. Die Zulässigkeit der 
Beförderung von zwei Oberärzten erster Klasse zu Generalmajors 
wurde aber als eine Pflicht der Billigkeit erkannt. 

Der Gesamtstand der Generale bietet nunmehr folgendes Bild: 
Fünf Generale des Heeres (Murschälle, die nur im Kriege ernannt 
werden, im Frieden durch ebensoviele Generallieutenaots 
ersetzt werden können. Der von Ricotti angeregte 
Gedanke, zwischen dem Generallieutenant und dem 
General des Heeres den Rang des kommandierenden 
Generals zu schaffen, wird einstweilen noch nicht ver- 
wirklicht, bleibt vielmehr späterer Zeit vorbehalten). 
52 Generallieutenants, 92 Generalmajors, 3 Oberärzte mit 
Generalsrang, 1 Generalmajor des Kommissariatswesens, 10 Oberst- 
Brigadiers, die in General majorsstellungen sind und deren Beträge 
beziehen, 2 Oberärzte, Inspekteure mit Generalsrang; im Ganzen 
165 Offiziere u. s. w. mit Generalsrang. Hierunter sind 36 Corps- 
und Divisions-Commandeure, 48 Brigade-Commandeure der Infanterie, 
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9 der Kavallerie, 6 bei den Territorial -Kommandos des Genies, 
1 2 Oberkommandos der Bezirke, 3 Generale beim Obertribunal, dem 
geographischen Institut und dem Oberrechnungshofe, 7 bei den 
verschiedenen Schulen, 4 bei den Kommandos in Sardinien und den 
Plätzen Spezia, Mantua, Venedig, 4 im Hofstaate des Königs, 3 beim 
Generalstabe, 3 der Carabinieri reali, 6 bei der General-Inspektion 
der Artillerie, 7 bei den Kommandos der Feld- und Festungs- 
Artillerie, 4 bei der General-Inspektion des Heeres, 4 bei der 
Inspektion der Infanterie, 1 General-Inspekteur der Kavallerie, 5 bei 
den Militär-Sanitäts-Inspektionen und 3 verfügbare. 

Im Generalstabe beabsichtigte Ricotti bekanntlich bedeutende 
Verminderungen vorzunehmen, um die Beförderung in diesen bevor- 
zugten Corps nicht zu sehr zu beschleunigen. Bertole -Viale hat 
sich diesem Gedanken nur in einzelnen Teilen angeschlossen, die 
vorgenommenen Veränderungen sind ziemlich beschränkter Art, die 
Vermehrung der »zugeteilten Offiziere« auf 120, die »hors cadre« 
geführt werden, ist dabei aber doch verwirklicht worden. Der 
Generalstab setzt sich nunmehr in folgender Weise zusammen: 
1 Generalstabschef der Armee, Generallieutenant oder General des 
Heeres, zweiter Chef (Generallieutenant) und ein zugeteilter General, 
der im 'Kriege die Geschäfte des Generalintendanten oder des 
Generalinspekteurs des Etappen- und Eisenbahnwesens zu übernehmen 
hätte, 15 Obersten, 53 Oberstlieutenants oder Majors, 84 Haupt- 
leute, im Ganzen 152 Offiziere, zu denen 120 zugeteilte Hauptleute 
treten. Hierbei sei erwähnt, dafs die Zahl der »hors cadres« ge- 
führten Offiziere aller Waffen 494 beträgt. General Bertole -Viale 
erklärte bei der Begründung seiner Vorlage, dafs er sich bei Fest- 
setzung der Offizierstellen von dem Gedanken habe leiten lassen, 
eine Übereinstimmung zwischen Rang und Thätigkeit möglichst zu 
erzielen und thunlichst auch der Rücksicht auf Beförderung, nament- 
lich der Gleichheit der Beförderungsschnelligkeit in den verschiedenen 
Waffen Rechnung zu tragen. Die Vermehrung berührt daher haupt- 
sächlich die höheren Grade, während bei den Subaltern-Offizieren, 
vornehmlich durch die hei den Infanterie-Regimentern vorgenommene 
Verminderung, eine geringe Veränderung sich herausstellt. Die 
Wirkuug der Neuerungen stellen sich zusammen: Generale + 9, 
Ärzte mit Generalsrang + 2, höhere Offiziere + 206, Haupt- 
leute + 354, Subalternoffiziere — 9, im Ganzen + 562 Offiziere. 

Das italienische Heer zählt auf Friedensfufs fortan 338 Obersten, 
404 Oberstlieutenants, 943 Majors, 4385 Hauptleute, 8067 Subaltern- 
Offiziere der verschiedenen Dienstzweige und 165 Generale. 
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Die Frage der Wirkung der neuen Bestimmungen auf die 
Friedens- und Kriegsstärke des Heeres ist ganz ohne Zweifel die 
wichtigste. Die Friedensstärke der einzelnen Einheiten, die der 
Kriegsminister seinen Berechnungen zu Grunde legte, ist einiger- 
mafsen von den bisherigen verschieden. Nach Durchführung des 
Gesetzes soll zählen 
die Infanterie- (ebenso die der 

Bersaglieri), Genie-, Fufs- 

Artillerie-Compagnie 
die Alpen-Compagnie .. 
die Schwadrou . . . 
die 9 cm Batterie . . 
die 7 cm Batterie . . 
die reitende Batterie 
die Gebirgs- Batterie 
die Train-Compagnie . 

Die Steigerung der Zahl der Mannschaften, wie sie der neue 
Stand bei den hauptsächlich darin berührten Dieustzweigen mit sich 
bringt, beträgt: 

1. Feld-Art-Reg. bisher 17,000 Köpfe, nach dem neuen Stand 23,212 d. h. -f 6,202 



100 Köpfe, 




120 » 




165 » 
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-f- 600 



Im Ganzen bisher 60,389 Köpfe, nach d. neuen Heero«t. 71,867 d. h. -+-11,478 
[*) mit 4 Train-Coiupagnien]. 

Nach den Durchscbuittssätzen läfst sich bestimmt erwarten, 
dafs sich etwa 1000 Mann freiwillig zu längerer Dienstzeit melden, 
also bei der Berechnung des Jahresersatzes nicht in Berechnung zu 
kommen brauchen, andererseits aber bei der Zusammenstellung der 
Kriegsstärke mitzählen. Um die nach Abzug dieser 1000 übrig 
bleibenden 10,500 Mann zu erhalten, raüfste man den jährlichen 
Ersatz, unter Berücksichtigung der Abzüge, um etwa 3600 Mann 
vermehren. Im Laufe von drei Jahren wäre dann der Bedarf 
gedeckt. Der Kriegsminister gedenkt aber, und dies mit vollem 
Recht, mit den Neubildungen nicht drei Jahre zu warten und 
betritt daher vorläufig einen anderen Weg. Hier sei zuuächst 
daranf hingewiesen, dafs man entweder die jährliche Aushebungszahl 
der Leute erster Klasse von 82,000 (der bisherigen Höhe) auf rund 
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86,000 bringen oder aber die Zahl der Leute, die geselzmüfsig nach 
acht Jahren zor Disposition beurlaubt werden, entsprechend ver- 
mindern könnte. Vennehrte man die erste Klasse auf 86,000, so 
müfste man die zweite d. h. diejenige, die im Frieden gesetz- 
mäfsig drei Monate bei den aktiven Truppen geschult wird und der 
deutschen Ersatzreserve in Bezug auf Ausbildung und Zweck ziemlich 
gleichgestellt werden kann, um etwa 4000 Mann, d. h. von 20,000 
auf 16,000 jährlich herabsetzen, eine Zahl, welche der Kriegsrainister 
fiir die Sicherstellung ausreichenden und schnell nachzuschiebenden 
Ersatzes als zu gering ansah. General Bertole-Viale zog es deshalb 
vor, die Zahl der volle drei Jahre unter den Fahnen bleibenden 
Leute auf Kosten der nach zwei Jahren ausscheidenden Dispositions- 
urlauber zu vermindern. Der Umfang der letzteren betrug früher 
25,000, wurde dann auf 17,000 und für dieses Jahr auf 10,000 
herabgesetzt. Diese Zahlen bedeuten naturgemäß ebensoviele Fort- 
schritte in Bezug auf Gründlichkeit der Ausbildung und Zuverlässigkeit 
des Personals. Die 10,000, welche das diesjährige Aushebungsgesetz 
bestimmt, wurden in Zukunft also auf 6000 sinken. Daraus ergiebt 
sich naturgemäß eine Erhöhung der Friedensstärke um 7000 + 4000 
— 11,000 Kopfe, wozu noch die 1000 Manu, die nicht der Aushebung 
entstammen, treten, im Ganzen also + 12,000. Eine unmittelbare 
Vermehrung der Kriegsstärke an Personal ergiebt sich aus den 
genannten Vorjahren zwar nicht in gröfserem Umfange, ist aber 
auch nicht nötig. Da man mit einem Jahresersatz von 82,000 Köpfen 
für das aktive ITeer 8 X 82,000 = 656,000 Mann, nach Abgängen 
620,000 und für die Mobilmiliz rund 300,000 durchaus geschulte 
Leute erhält. Der grofse Vorteil liegt in der gründlicheren Schulung 
und Zuverlässigkeit des Personals. Man gewinnt nicht weniger als 
jährlich 11,000 Mann, die statt zwei volle drei Jahre unter den 
Fahnen bleiben, was für das aktive Heer 8 X 11,000 = 88,000 Köpfe 
und für die Mobilrailiz dann 44,000 ergiebt. Die Gleichwertigkeit 
der Reservisten zweiter Klasse wird durchaus hergestellt, und ausser- 
dem verfügt man in diesem Mehr an drei Jahre gedienten Leuten 
über vorzügliches Material zu Neubildungen. 

Die volle Wirkung der Vermehrungsweise kann sich natürlich 
erst in zwei Jahren geltend machen, d. h. dann, wenn nicht allein 
der Teil unter den Fahnen bleibt, der bisher zu voller dreijähriger 
Dienstzeit bestimmt war, sondern auch die Leute, die nun drei Jahre 
dienen, die der Klasse der sonst nach zwei Jahren zur Disposition 
Ausscheidenden entzogen würden. Daraus ergiebt sich aber, dafs 
für die vorherige Zeit des Überganges, um die zu vermehrenden 
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Waffen in den Stand zu setzen, den Übergang in die neue Bildung 
bald zu bewirken, die Stärke der Einheiten der Infanterie vorüber- 
gehend, d. h. auf zwei Jahre, etwas vermindert werden mnfs. Die 
Teilung der Neubildung in zwei Zeitabschnitte bei der Artillerie, so 
zwar, dafs ein Teil dieser Mafsnahiuen Ende dieses, der andere 
Ende 1888 sich vollzieht, läfst die Notwendigkeit, in diesem 
Jahre der Infanterie 7000 weniger zuzuweisen, leicht berechnen. 
Die Compagnien sind in ihrem Jetztstande damit auf 94 Mann 
gebracht; da 1888 der Infanterie wieder 5000 Mann entzogen 
werden müssen, kommt der Jetztstand der Compagnien dann auf 
90 Köpfe. Ende 1889 steigt derselbe dagegen auf 93, und im 
folgenden Jahre auf 100 Mann; die alte Höhe ist dann erreicht. 
Es leuchtet ein, dafs die vorübergehende Verminderung der Rekruten 
für die Infanterie auch auf die Kriegsstärke einwirken mufs, insofern 
als der Kriegsstand der Compagnien nicht mit drei aktiven und 
fünf Reservejahrgängen erster Klasse erreicht wird, zumal diese erste 
Klasse erst nach und nach auf die Stärke von 82,000 Köpfen 
gebracht worden ist, bis vor einigen Jahren 80,000, noch früher 
65,000 betrug. Bertole-Viale dehnt daher die Zugehörigkeit zum 
aktiven Heere vorübergehend auf neun Jahrgänge aus, wodurch 
nicht allein die Lücken in der Infanterie gefüllt werden, sondern 
man auch die Kriegsstärke der vermehrten Einheiten der andern 
Waffen unzweifelhaft sicher stellt. Im übrigen denkt der Kriegs- 
minister daran, durch Umänderung des Rekrutierungsgesetzes eine 
Vermehrung der Rekrutenzabi herbeizuführen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Begründung der Forderung 
einer aufserordentlichen Bewilligung von 12 Millionen für die Er- 
gänzung der Bekleidung und Ausrüstung, so mufs hervorgehoben 
werden, dafs dieselbe darum einen besonderen Wert hat, weil sie 
auf die Formationen des italienischen Heeres im Falle eines Krieges, 
namentlich auch auf den Umfang der sofort zu mobilisierenden 
Teile der Territorial-Miliz, Schlüsse gestattet. Nach den dem Kriegs- 
ministerium vorliegenden Ubersichten sind von Leuten erster Klasse 
des Beurlaubtenstandes für die Armee erster Linie und die Mobil- 
miliz mit Beginn 1887 ruud 470,000, nach Abrechnung verhältnis- 
mässiger Abzüge, vorhanden gewesen, die bei der Mobilmachung 
sofort einberufen werden sollen. Die Magazine und Kammern der 
Bezirke, der Alpen-, Artillerie-, Kavallerie- und Genie- Regimenter 
enthalten für diese Zahl alles Nötige in tadelloser Verfassung. Mit 
dem Aufang des nächsten Jahres wird die Zahl der Leute erster 
Klasse nicht unbedeutend dadurch vermehrt, dafs der Jahrgang der 
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1864 Geborenen, der im Gpgensatze zu den früheren 80,000 Köpfe, 
also 15,000 mehr zählt (wie von da ab mit jährlich 82,000 Mann- 
schaften erster Klasse gerechnet werden mufe), um diese Zeit zur 
Entlassung gelangt. Ferner mufs von 1888 ab ein dreizehnter 
Jahrgang der Mobilmiliz zugezählt werden. Daraus ergiebt sich, 
dafs man für den Fall einer allgemeinen Mobilmachung im Heere 
erster und zweiter Linie auf mindestens 520,000 Leute des Beurlaubten- 
standes rechnen mufs, die bei der Mobilmachung sofort einberufen 
werden und für welche Ausrüstung und Bekleidung also bereit zu 
liegen hat. 

Des Weiteren darf nicht übersehen werden, dafs sogleich bei 
der Kriegserklärung mindestens zwei Jahrgänge der zweiten Klasse, 
d. h. 40,000 Mann die planmäfsigen Rahmen an Ersatzbildungen 
füllen. Um 510,000 Ausrüstungen zu erreichen, müssen dann 
noch 90,000 hergestellt werden, die Ausgaben zu diesem Zwecke 
belaufen sich auf 9 Millionen. 

Was die Territorialmiliz anbetrifft, so müssen von ihr doch 
gleich nach der Kriegserklärung 22 Bataillone Alpeutruppen, 100 
Compagnien Festungs-Artillerie, 30 Genie-Compagnien, je 12 Sanitäts- 
und Subsistenz-Compagnien und an Infanterie eine sehr umfangreiche 
Zahl von Bataillonen zu Besatzungszwecken, ferner endlich Spezial- 
Abteilungen für Pferde-Aushebung und Transport aufgestellt werden. 
Unter Berücksichtigung der für die Einheiten der Territorialmiliz 
bestimmten Kriegsstarke läfst sich leicht errechnen, dafs die genannten 
Formationen, ohne die Infanterie, etwa 47,000 Kopfe umfassen. 
Nun liegen aber, nach den Erklärungen des Kriegsministers 100,000 
Ausrüstungen für Territorialmilizen bereit und weitere 70,000 werden 
für unumgänglich notwendig vor einer Mobilmachung erklärt. Daraus 
ergiebt sich unschwer der Schlufs, dafs man sofort bei der Kriegs- 
erklärung 53,000 + 70,000= 123,000 Mann Infanterie der Territorial- 
miliz zu Besatzungs- bezw. Etappenzwecken die Einheiten zu gliedern 
beabsichtigt und zu diesen 47,000 der Spezialwaffeu bezw. Spezial- 
dienstzweige treten. Die Leistungsfähigkeit «1er Territorialmiliz ist 
damit natürlich bei weitem noch nicht erschöpft; soll dieselbe plau- 
raäfsig doch u. A. 320 Bataillone Infanterie aufbringen. General 
Bertole -Viale betrachtet die oben genannten Truppenteile gewisser- 
mafsen auch nur als erste Staffel und betonte ganz besonders, dafs 
sofort mit dem Beginne der Mobilmachung an die beschleunigte 
Herstellung neuer Ausrüstungen für Territorialmiliz und weiter zu 
Ersatzhildungen einzuberufende Leute zweiter Klasse gegangen werden 
müsse. Auch hrziiglich der Armee dritter Linie sind also umfassende 
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Vorkehrungen für die sofortige Verwendung eines starken Bruch- 
teiles derselben getroffen. 

Die regelmäßige Heeresausgabe mufs durch die Erhöhung der 
Friedensstärke uaturgemäfs eine Steigerung erfahren, die sich im 
Ganzen auf rund 11 Millionen beläuft, von denen 5 Millionen noch 
auf das Jahr 1887/88 eingetragen werden sollen. (Die Ileeres- 
Ausgabe für 1887/88 weist in ihrer vorläufigen Fassung, abgesehen 
von diesen 5 Millionen schon ein Mehr von 20,053,390 Lire gegen- 
über demjenigen des Vorjahres auf, von denen 0,952,390 Lire auf 
die regelmäfsige Ausgaben entfallen. Für die Kosten der afrikanischen 
Besatzungstruppen sind allein 7,300,000 Lire in Ansatz gebracht, 
und ist für die afrikanische Angelegenheit im Kriegsministerium eine 
besondere Abteilung errichtet worden. Für die grofse Unternehmung 
gegen Abyssinien, an welcher voraussichtlich zwei Divisionen Teil 
nehmen, werden aufserdem natürlich hohe Forderungen nötig.) Als 
Ergebnis dieser Ausgaben ist für die Friedensstärke ein Mehr von 
rund 12,000 Mann und 4400 Pferden zu verzeichnen. Für den 
Krieg vermehrt sich das Heer erster Linie durch die Neugliederung 
um 3 Alpen-, 12 Genie-, 8 Festungs-Artillerie-Compagnien, 12 Schwa- 
dronen und 210 Geschütze der Feld-, reitenden und Gebirgs-Artillerie, 
ganz abgesehen von dem schwerwiegenden Vorteil, der sich aus der 
gründlicheren Schulung fast der ganzen ersten Klasse im dreijährigen 
Dienste für die Verwendung der aktiven Armee und der Mobil- 
miliz, sowie für die Möglichkeit der Bildung neuer Einheiten ergiebt. 
Für die Mobilmiliz wiegt, die Erhöhung der Schlagfertigkeit, 
welche die oben näher bezeichneten Vorkehrungen für ihre be- 
schleunigte Mobilmachung und die Zuverlässigkeit ihrer Stämme mit 
sich bringt, noch schwerer als die Vermehrung, welche die Neu- 
gliederung einzelnen Waffen derselben zuweist. 

Die fünf Gesetzes vorlagen, welche General Bertole-Viale ein- 
brachte, die Entwürfe über die Äuderung der Heeres-Organisation 
und die Erhöhung der Friedensstärke, die veränderte Territorial- 
Einteilung des Reiches, die Neuerungen in deu Bestimmungen üher 
Sold und Zulagen, die außerordentlichen Forderungen für Pferde- 
Ankäufe und die Vermehrung der Zahl der für die Mobilmachung 
fertig liegenden Bekleidungen und Ausrüstungen, denen man als 
sechsteus noch das Gesetz über die diesjährige Aushebung (82,000 
Mann erster Klasse, von denen nur 10,000, vom nächsten Jahre ab 
nur 6000, nach zwei Jahren zur Disposition beurlaubt werden) hin- 
zufügen kann, greifen wie ein wohlgefügtes Räderwerk in einander 
und bilden ein gut abgeschlossenes Ganzes. Steigerung der Wehr- 
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kraft durch Erhöhimg der Friedensstärke und des Urafanges im 
Kriege, bedeutende Vermehrung der Schlagfertigkeit durch eine 
größere Zahl von Stämmen, des strategischen und taktischen Wertes 
dnreh Vorbereitungen für die Aufstellung der planmäßigen Bildungen 
zweiter und dritter Linie, Vertiefung der Ausbildung der Leute 
und der Offiziere der Reserve, Erzielung der Starke der Kavallerie 
und Artillerie, wie sie der moderne Krieg und die heutige Schlacht 
fordern, Alles dies sind Umstände, deren gründliche Pflege deutlicher 
als viele Worte für das Verständnis, die Urteilskraft und die That- 
kraft des Generals Bertole-Viale sprechen. Die italienische Armee 
und König Umberto, dem das Heer und die Wehrkraft des Landes 
schon durch die Überlieferungen seines Hauses so sehr ans Herz 
gewachsen sind, haben in Bertole-Viale eiuen Mann gefunden, der, 
Feind aller halben Malsregeln, was er für nötig hält mit eisernem 
Willen ganz thut und immer thun wird, ein Waffenschmied, der 
das Schwert des Landes stets scharf und schneidig erhalten wird. 

Die Marine, deren Bedeutung sich schon aus der geographischen 
Lage des Landes von selbst ergiebt, bleibt in diesem Streben nicht 
zurück. Die neueren Vorlagen des beim Wechsel des Ministeriums 
im Amte verbliebenen Marineministers Brin legen dafür ein beredtes 
Zeugnis ab. Nach dieser Richtung hin siud vor Allem die Forderung 
einer neuen aufserordentlichen Bewilligung von 85 Millionen für 
Marinezwecke, die Steigerung des jährlichen Rekrutenersatzes für 
die Flotte von 2500 auf 3000 Köpfe und endlich die Anordnungen 
für den dem diesjährigen Flottenmanöver zu gebenden Umfang zu 
erwähnen. 

Die Erhöhung der Rekrutenzahl für die Marine ist eine natür- 
liche Folge des Zuwachses von Kriegsfahrzengen in den letzten 
Jahren und der Absicht, jährlich eine größere Zahl von Schiffen in 
Dienst zu stellen bezw. auch in die Klasse der sehr schnell seefertig 
zu machenden verfügbaren einzureihen. 

Die außerordentliche Bewilligung von 85 Millionen Lire ist für 
die Fortsetzung des Flotteugründungsplans bestimmt, der drei Jahre 
nach dem Beginn des Wiederauflebens des italienischen Flotten- 
wesens, d. h. 1877, beschlossen und begonnen, in diesem Jahre das 
Jahrzehnt seiner Durchführung vollendete. Wesentliche Änderungen 
im System der Kampffahrzeuge, die in dem Flottengründungsplane 
nicht vorgesehen sind, einerseits und Baubeschleunigung andrerseits 
hatten den Marineminister, um Stockungen in der Bauthätigkeit 
auszuschließen, schon im Dezember 1886 zur aufserordentlichen 
Forderung von 12 '/ a Millionen veranlaßt. 




Bd. lxvi , a. 



12 




Digitized by Google 



1(56 



Die neuen italienischen Heeres- und Marine-Gesetzt 



Die neuen 85 Millionen aollen in dem Zeitraum von 1887 bis 
1896 verbraucht werden und folgende Verteilung erhalten: 

1. Eigentlicher Schiffsbau (Neubauten) 37,000,000 L. 

2. Ankauf von Torpedos 25,000,000 » 

3. Schnellfeuergeschütze 4,000,000 > 

4. Arbeite« an Arsenal und Befestigung von Spezia . 9,000,000 > 

5. > » » » » Tarent. 9,000,000 » 

6. • » » » » Venedig 1,000 ,000 > 

85,000,000 L. 

Diese auf die Zeit von 1887/96 zu verteilende Summe wird mit 
ihren Bruchteilen jedesmal unter den außerordentlichen Ausgaben 
eingetragen und so zwar, dafe 1887/88 und 1888/89 je 8,500,000 
(darunter 6,200,000 bezw. 5,750,000 Lire für Schiffsneubau) 1889 bis 
1895 je 10,000,000 Lire (worunter 5 Millionen, zweimal 4 Millionen, 
37 a und zweimal 3 Millionen für Schiffsneubau) und 1895/96 
8 Millionen (worunter 2 ! /a für Schiffsbau) zum Verbrauch gelangen. 
Der Regierung wird allerdings die Berechtigung erteilt, den aus- 
geworfenen Gesamtbetrag auch in kürzerer als der genannten Frist 
für die augegebeneu Zwecke aufzuwenden. 

Der Marineminister denkt mit Ablauf des Jahres 1897 Dank 
der bewilligt eu Mitteln und der regelmäfsigen Ausgaben die Kriegs- 
flotte Italiens auf 282 Schiffe für Offensiv- und Defensivzwecke zu 
bringen; 5 Schulschiffe, 26 Fahrzeuge für den Lokalgebrauch, 
250 kleinere Dampfer, minderwertigo Torpedofahrzeuge, Pontons u. 
dergl. sind dabei nicht eingerechnet. 

Die eigentliche Flotte wird umfassen : 

1. 76 Schlachtschiffe, darunter 16 der ersten Klasse, und zwar 
11 des Typs Dnilio und Italia mit allen Neuerungen und 
Vervollkommnungen, welche die moderne Technik kennt, 
20 der zweiten Klasse der Typs Giovanni Bausan (Torpedo- 
Widder) und Savoia (gedeckter Schnellkreuzer) und nur aus 
älteren Typs (Varese), endlich 40 Schiffe dritter Klasse 
(Avisos, Kanonenboote und Torpedokreuzer). 

2. 16 Transport- und Lastschifte. 

3. 190 Torpedofahrzeuge, und zwar genauer 12 Torpedo -Avisos 
des schon bewährten Typs Folgore, 120 Hochsee- und 
58 Küsten -Torpedoboote erster und zweiter Klasse. 

Zu Beginn de«? Jahres 1888 werden sich 179 Schiffe im Dienst 
befinden, so dafs um die Zahl von 282 Kampfschiffe zu erreichen, 
deren noch 103 in dem Zeitraum 1888/97 gebaut werden müTsten. 
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Hält man aber im Auge, dals von den gegenwärtig im Dienst 
befindlichen Schiffen im Lanfe des Jahrzehnts 24 von den Flotten- 
listen als veraltet verschwinden müssen und /.war die Panzer erster 
Klasse Palestro und Principe Amadeo, die Schlachtschiffe zweiter 
Klasse Terribile und Formidabile, die nicht gepanzerten Korvetten 
Garibaldi, Vettor Pisani und Carracciolo, die Schiffe fünfter Klasse 
Esploratore und Vedetta (Avisos), die Kanonenboote Scilla, Cariddi, 
Guardiano und Sentinella, 6 Transportschiffe erster und zweiter 
Klasse, 3 Dampfer, sowie 2 Hochsee-Cisternen, so wird die Zahl der 
von Anfang 1888 ab neu zu bauenden Schiffe 127 betragen, die 
sich aber dadurch auf 124 beschrankt, dafe schon 4 Kampfschiffe 
und zwar 3 erster Klasse (Umberto, Sardegna und Sicilia) 
sowie 1 dritter Klasse, der Torpedokreuzer Confienza, in Bau 
begriffen sind. Die Neubauten setzen sich zusammen aus: 1 Schlacht- 
schiff erster Klasse, 9 Schlachtschiffen zweiter Klasse und zwar des 
Typs der Torpedo- Widder, 24Schlachtschiffen dritter Klasse (Kanonen- 
boote mit Kreuzer-Eigenschaften und Torpedokreuzer), 4 Torpedo- 
Avisos, 7 Transportschiffen verschiedener Klassen und 63 Hochsee- 
Torpedofahrzeugen . 

Der neue vom Minister Brin entworfene Bauplan mufs als eine 
zweckmäßige und weise Fortsetzung des Flottengrüudungsplans vom 
Jahre 1877 augesehen werden, der derartig ergänzt erscheint, dafs 
an Stelle von 10 Kampfschiffen zweiter Klasse 20, an Stelle von 
20 Schiffen dritter Klasse deren 40, statt 2 Transportschiffen erster 
Klasse deren 4 auftreten und aufserdem 190 Torpedofahrzeuge vor- 
handen sein werden, welche der Flotteugrundungsplan von 1877 
schon deshalb nicht in Aussicht nehmen konnte, weil die Torpedo- 
waffe damals noch nicht die heutige Bedeutung als Kampfmittel 
besafe. 

Der Wert des Flottenmaterials wird sich, nach Ausführung des 
neuen Bauplanes, auf 573,845,963 Lire, d. h. nicht weniger als 
314,385,963 Lire mehr als im Flottengründungsplan vorgesehen und 
184,574,596 Lire mehr als derselbe mit Beginn 1888 beträgt, belaufen. 

Auch in der Marine also rastloses Streben vorwärts, unausgesetzte 
und zweckmäfsige Thätigkeit, Übung ohne Unterlafs, um das hohe 
Ziel, Italien auch zur See im Mittelmeer eine würdige Stellung zu 
erwerben, baldigst zu erreichen. Schon heute ist die italienische 
Flotte befähigt, den Angriff von der Küste des eigenen Landes 
abzuwehren, und keine Seemacht ersten Ranges vermag sie aus dem 
Mittelmeer zu scheuchen. 
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Die Beziehungen der Ernährung 
und Gesundheitspflege zu der sogenannten 
„Condition" unserer Dienstpferde. 

Vom 

Spohr, 



Wenn ich schon in der Überschrift, entgegen den im Juni-Heft 
dieser Blätter von beachtenswerter Seite verfochtenen Grundsätzen, 
ein Fremdwort gebrauche, so geschieht dies einfach aus dem Grunde, 
weil mich Niemand verstehen würde, wollte ich z. B. an Stelle des 
Ausdrucks »Condition« das deutsche und meiner Ansicht nach 
das, um was es sich handelt, auch richtiger bezeichnende Wort 
»Leistungsfähigkeit« setzen. Nun, wo ich »Condition« sage, 
glaubt mich freilich Jeder zu verstehen. Aber, wenn ich frage, 
was ist »Condition«, so erhalte ich entweder die Antwort: »Nun, 
das ist der von der Rennbahn übernommene Begriff für den Zustand, 
in welchem das Tier zum Rennen am geschicktesten ist«, oder, 
wenn man sich darauf einläfst, diesen Zustand näher zu kennzeichnen, 
so entstehen sicherlich Abweichungen und Streitfragen nach allen 
Richtungen. 

Dafs wir für unsere Dienstpferde den Zustand, welchen man 
bei Rennpferden als »Condition« bezeichnet, nicht für wünschens- 
wert halten können, geht schon daraus hervor, dafe derselbe uur 
eine bestimmte verhältnismäßig gröfete Leistungsfähigkeit des in 
Betracht kommenden Tieres dem Räume und der Zeit nach be- 
zeichnet, eine Leistungsfähigkeit, die nur kurze Zeit auf ihrer 
Höhe stehen bleibt, um dann wieder zu sinken, und welche 
zugleich vorzugsweise und vorübergehend einzelnen inneren und 
äufseren Körperteilen auf Kosten anderer zukommt beziehungsweise 
angeübt wird. 
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Von den innern Organen sind es Herz und Lunge, von den 
aufsern die Muskeln, welche die Vorbereitung zu Rennen vorzugs- 
weise zu heben sucht. Es geschieht aber die Hebung der erstem 
in bewufeter Weise auf Kosten der Verdauungswerkzeuge und der 
Haut, die der letztern auf Kosten von Nerven und Knochen. 

Das zeigt aber sofort, wohin wir kommen würden, wollten wir 
bei Dienstpferden einen ähnlichen Weg einschlagen. An Stelle des 
jeder Zeit und lange Jahre hindurch zum Dienste für König und 
Vaterland Tag und Nacht bereiten Kriegspferdes würdeu wir ein 
nur vorübergehend zu äußersten Schnelligkeit»- oder Sprangleistungen 
befähigtes Wesen setzen, welches den Hauptanforderungen im Kriege: 
»Ausdauer in thätiger Leistung sowohl, wie im Ertragen von 
Anstrengungen, Mühseligkeiten und Witterungseinflüssen jeder Art« 
sehr wenig entspräche. 

Daraus ergiebt sich, dafs eine widerstandsfähige Gesundheit die 
Grundlage der durch Erziehung und Übung herbeizuführenden 
»Leistungsfähigkeit« der Dienstpferde bilden mufs, und dafs Alles, 
was auf jene Bezug hat, namentlich die Ernährung und Gesund- 
heitspflege bei allen zur Herbeiführung der »Leistungsfähigkeit« 
(Condition) angestellten Übungen iu erster Reihe im Auge behalten 
werden mufs. 

Inwiefern diese Rücksichten im Einzelnen mafsgebend bleiben 
müssen, sowohl für die Dauer, wie für die Steigerung der Übungen, 
was dabei besonders zu berücksichtigen ist und wogegen am meisten 
gefehlt wird, soll im Folgenden einer gedrängten Betrachtung unter- 
zogen werden. 

1. Die Ernährung. 

Bezüglich der Ernährung wird als idealer*) Grundsatz hinzu- 
stellen sein, dieselbe so zu gestalten, dafs das Tier zur höchsten 
Leistungsfähigkeit allmählich herangebildet werden kann, ohne dais 
einerseits ein vorzeitiger Verbrauch des Organismus stattfindet oder 
andererseits derselbe durch überschüssige, ihn zu übermässiger Aus- 
scheidung anregende oder sich in Form von Fett ablagernde, 
Nahrung belästigt wird. 

Zusammensetzung des Futters. Theoretisch würden daher 
diejenigen Nährmittel für das Militärpferd als zur Herbeiführung 
der »Condition« am geeignetesten erscheinen, welche alles zum 



*) Inwiefern Rücksichten ökonomischer Art, sowie auf die zu Gebote stehende 
Zeit und Kräfte der Truppen, Ton diosem »idealen" Grundsatze abzuweichen 
zwingen, wird sich aus dem Folgenden ergeben. 
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Ersatz der im Tierkörper durch die Übung verbrauchten Stoffe 
Nötige in der kleinsten Masse enthielten. 

Die Erfahrung hat aber gezeigt, dafs die Verdauungswerkzeuge 
zur vollen Ausnutzung der in den Nährmitteln vorhandenen Nähr- 
stoffe eines gewissen Ballastes, einer Zugabe von unverdaulichem 
Stoffe bedürfen. Die Menge dieses Ballastes wird durch die natur- 
liche Beschaffenheit der Nährmittel, des Körner- (Hart-), Rauh- 
u. s. w. Futters, bedingt. Alle Versuche mit konzentrierten, von 
den wenig oder gar nicht nährenden Zuthaten befreiten Futtersorten 
haben unzweideutig gezeigt, dafs die Ernährung der Tiere zurück- 
ging, selbst dann, wenn man ihnen die als notwendig ermittelten 
Nährstoffe, stickstoffhaltig« und stickstofffreie, ganz in derselben 
oder noch gröfseren Menge lieferte, wie sie in der, als zur Ernährung 
ausreichend in der Erfahrung bewährten Zufuhr natürlicher Nähr- 
mittel enthalten sind. 

Ganz besonders gewarnt niufs hier werden vor solchen, in der 
Neuzeit wiederholt von der Industrie angepriesenen, künstlich zu- 
bereiteten Nährmitteln, welche eine Verwertung von besonders 
hohem Gehalte an Stickstoff, wie an Fett anstreben. Hierher 
gehören alle aus Ölhaltigen Sämereien und Wurzelfrüchten bereiteten 
Nährmittel, die Erdnufs-, Rüböl-, Sesam-, Mohnkuchen u. s. w. Der 
Uberschufs an stickstoffhaltigen Nährstoffen wird vom Körper nicht 
verwertet, sondern belastet die Verdauungsorgane (namentlich durch 
Gasbildung) die Leber, die Nieren (durch übermäfsige Bildung von 
Harnstoff und Harnsäure) die Lungen (weil eine höhere Sauerstoff- 
zufuhr erforderlich wird) und giebt zu ßlutzersetzungskrankheiten 
Anlafe. Der Überschuß an Fett aber wird teils unverändert wieder 
ausgeschieden, teils verhindert er die gründliche Verdauung der 
Kohlenhydrate, namentlich des natürlichen Körnerfutters, abgesehen 
davon, dafs <-r nichtsdestoweniger übermäfsigen Fettansatz begünstigt 
und damit wiederum die Lunge belastet. 

Ganz unnatürliche d. h. mit der Natur des Pferdes im Wider- 
spruche stehende, künstliche Futterarten, z. B. mit Zusatz von 
F.leischpul ver und dergl. bereitete, können nur schädlich wirken 
und sollten bei Militärdieustpferden streng verboten sein. — 

Aber selbst von einer besonderen Zubereitung z. B. des Körner- 
futters (Hafers) durch Schroten mufs im allgemeinen (d. h. abgesehen 
von Fällen, wo Erkrankungen dergl. Zubereitung vorübergehend 
wünschenswert erscheinen lassen) gewarnt werden, da durch diese 
Form des Futters auf die Dauer die Kraft der Verdauungswerkzeuge 
geschwächt und die Ausnutzung des Futters selbst vermindert wird. 
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Dafs der Kriegsverpflegung außerdem durch diese Zubereitung neue 
Schwierigkeiten erwachsen würden, bedarf wohl nur der Erwähnung. 

Für unsere Verhältnisse und unser Klima ist die bei uns seit 
Jahrhunderten übliche Zusammensetzung der Kation für Dienstpferde 
aus Hafer (der zucker- und fettreichsten, wie leichtverdaulichsten 
inländischen Getreideart), Heu und Stroh eine durchaus bewährte. 
Es kann sich, unter Voraussetzung guter Beschaffenheit nur um die 
Festsetzung der Menge, sowie die Art der Einteilung und Ver- 
abreichung dieses Futters handeln. 

Beschaffenheit und Menge des Futters. Bezüglich der 
Beschaffenheit des Futters wird hier wohl die Bemerkung genügen, 
dafs die beste Beschaffenheit auch der Ernährung und somit der 
»Leistungsfähigkeit« zu Gute kommen wird, dafs alle Minderwertigkeit 
oder gar Verdorbenheit des Futters der Verdauung und mittelbar 
auch der Atmung des Pferdes schaden wird. 

Die Festsetzung der Menge geschieht am sichersten in Ver- 
hältnissätzen zu dem Lebendgewicht der zu ernährendeu Tiere. Die 
Erfahrung ergiebt, dafs eine ausreichende Ernährung der Reitpferde 
bei durchschnittlich leichter Arbeit — und als solche mufe die 
unserer Militärdienstpferde aus den im Folgenden dargelegten 
Gründen angesehen werden — durch eine Ration von ein Prozent 
dos Lebendgewichts an Hartfutter (Hafer) uud ebensoviel au Rauh- 
futter (Heu und Stroh) sicher gestellt wird. Das würde für ein 
Durchschnittsgewicht von neun Centnern (Pferde der schweren und 
leichten Kavallerie wie der Artillerie im guten Futterzustande 
durcheinander gerechnet) eine Durchschuittaration von neun Pfund 
Hafer, fünf Pfund Heu und vier Pfund Stroh entsprechen, wozu 
an Lagerstroh noch drei bis vier Pfuud täglich hinzukommen 
muteten. 

Das ist aber das Wenigste, zu welchem unsere gegenwärtige 
Friedensration gesteigert werden müfste, falls die, schon durch die 
zu Gebote stehende, beschränkte Zeit geschmälerte Ausbildung des 
Reitpferdes nicht eine fernere Einschränkung durch Futterrücksichten 
erfahren soll. Ich rechne auch hierbei nur auf eine anderthalb- 
stündige tägliche Übungszeit unter dem Reiter in der Wiuter- 
zeit (Oktober bis Ende Februar) und eine durchschnittlich vier- 
stündige solche in der Sommerzeit (März bis Ende September). 
Stände dagegen eine solche Übungszeit zu Gebote, wie sie die 
höchste Ausbildung der Leistungsfähigkeit ermöglichen und er- 
fordern würde, nämlich eine durchschnittlich vierstündige in der 
Winter- und eine doppelt so grofse in der Sommerzeit, so würde 
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sich nach nieinen, in dieser Beziehung gemachten Erfahrungen die 
Durehschnittsmenge des Futters für Reitpferde auf Prozent 
Hart- und ebensoviel Rauhfutter oder eine Ration von ungefähr 
zwölf Pfund Hafer, sechs Pfund Heu und sechs Pfund Stroh steigern 
müssen. Ob die ökonomischen d. h. in diesem Falle die Militär- 
Budget-Verhältuisse eine solche Erhöhung der Ration überhaupt 
jemals zulassen würden, kann hier um so mehr unerörtert bleiben, 
als die zu deren richtiger Verwertung bei Ausbildung des Pferde- 
körpers erforderliche Zeit schon in Folge der, die Gesamtausbildung 
uuserer Kavallerie und Artillerie beherrschenden Verhältnisse im 
Frieden wohl niemals zu Gebote stehen wird. 

Legen wir daher die kürzere oben erwähnte Übungszeit der 
Pferde unter'm Reiter als Regel für die Futtersätze zu Grunde, so 
wäre noch zu erwähnen, dafs die Durchschnittsration der Zugpferde 
— diese ebenfalls als leichte Arbeitspferde angesehen — in Folge 
ihres durchschnittlich gröfseren Gewichtes, wie der vermehrten 
Anstrengung im Zuge, sich auf etwa zehn Pfund Hafer, fünf Pfund 
Heu und fünf Pfund Stroh, dazu noch drei bis vier Pfund Lager- 
stroh, berechnen würde. 

Das sind Sätze, welche unser Heereshaushalt, unter Hinzu- 
rechnung der durch die Düngergelder ermöglichten Futterzulagen 
jedenfalls gestatten müfste. 

Verteilung des Futters nach der Jahreszeit. Nun liegt 
es auf der Hand, dats schon die sehr verschiedene Übungszeit wie 
die Art der Übungen (im Winter, auch für das Zugpferd, nur 
Reit Übungen, durchschnittlich kürzere Gangarten u. s. w.) eine 
verschieden»; Einteilung des Futters für die Winter- und Sommer- 
zeit bedingt. Im Winter giebt es einen langsameren Aufbau der 
Muskulatur neben vermehrter Wärmebildung gegenüber der äufseren 
Temperatur, im Sommer einen regereu, schnelleren Stoffereatz 
gegenüber dem schnelleren Verbrauch der Kräfte durch intensiv 
(schärfere Gangarten, gröfeeres Gewicht, Zuglast u. s. w.)- und 
extensiv (längere und anstrengendere Übungen) gesteigerte Arbeit. 
Diesen Rücksichten entspricht am besten eine Ersparung von 
Hafer im Winter unter Ersatz durch eine Zulage von Stroh. 
Rechnet man durchschnittlich eine Ersparnis von einem Pfund Hafer 
täglich für jedes Pferd an der Winterration und einen Zusatz von 
drei bis vier Pfund gutem Weizen- oder Haferstroh zu der meist 
aus Roggenstroh bestehenden Ration, so wird in vielen Landesteilen 
die letztere Zulage durch die Düngergelder zu ermöglichen sein. 
Das ersparte Pfund Hafer für Pferd und Tag wird dann die 
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geeignete Zulage iu der Sommerzeit bilden können, wo man 
in Folge dieser ausgiebigem Haferffitterung, der im Allgemeinen 
trockeneren Witterung und längeren Übungen im Freien, einer 
Zulage an Stroh nicht bedarf. Da, wo es der Truppe nicht 
möglich ist, aus den Jahresdüngergeldern eine Zulage von einem 
Centner Stroh für Pferd und Monat der Winterzeit (also fünf Centner 
Stroh fürs Pferd) zu beschaffen, da müfste allerdings die Intendantur 
durch Ortsrationszulagen aushelfen. 

Die durchaus nicht gering anzuschlagenden Nebenvorteile einer 
solchen Futterverteilung nach der Jahreszeit aber sind: eine durch- 
aus gute, trockene Streu in jeder Jahreszeit (über deren Not- 
wendigkeit und Nutzen s. unten), sowie eine Beschäftigung des 
Pferdes während des langen Stillstehens im Winter durch Stroh- 
fressen, welches wesentlich der Knochen-, Sehnen- und Nerven- 
ernährung zu Gute kommt und die Atmung nicht belästigt, wie 
dies durch Heu überhaupt leicht und durch Hafer ebenfalls, bei 
nicht ausreichender Arbeit, geschieht. 

Verteilung des Futters auf die Tageszeiten. Bei Ver- 
teilung des Futters auf die Tageszeiten giebt es Meinungsverschieden- 
heiten. Die Einen befürworten aus Gründen, welche auf Gewöhnung 
der Pferde wohl ein zu grofses Gewicht legen, indem sie diese den 
im Kriege vorherrschenden Umständen anpassen möchten, nur zwei- 
mal täglich eine Fütterung mit Hafer und Heu, die Anderen wollen 
aus Gründen besserer Verwertung des Futters an der bisherigen 
Einteilung des Hartfutters in eine dreigeteilte gleiche Morgen-, Mittag- 
und Abendration, sowie mehrmaliger (im Ganzen auch dreimaliger) 
Heugabe als Zwischenfutter festhalten. Oberst v. Krane in »Die 
Dressur des Reitpferdes« (Münster 1856) spricht sich zu Gunsten 
des ersteren Verfahrens aus, weil beim Dienstpferde weder beim 
Manöver noch im Kriege die Mittagsfutterstunde eingehalten werden 
könne und dann, wenn Mittag- und Abendfutter zu bald auf 
einander folgten, »Magen und Eingeweide, ungewohnt, so grofse 
Massen aufzunehmen, unnatürlich überfüllt sein würden.« Er führt 
dann einen hochgestellten Offizier an, welcher seine eigenen Pferde 
Jahrelang in dieser Weise und nur mit der leichten Ration ohne 
allen Zuschufs füttern liefs. »Das Resultat war vortrefflich und 
zeigten sich durchaus keine Nachteile.« 

Ich bin nach eigenen Versuchen derselben Ansicht, sofern die 
Pferde auf guter, trockener, reicher Streu stehen, habt» aber ge- 
funden, dafs dann in der Zwischenzeit mehr Streu gefressen wird, 
als bei einem dreiteiligen Hartfuttcr am Tage und zwar selbst dann, 
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wenn mau das sämtliche Heu (fünf Pfund) als Mittagsfntter ver- 
futtert. Steht diese Vermehrung der Strohration, um etwa durch- 
schnittlich Vi Centner für Pferd und Monat, zur Verfügung, so ist 
diese Futterweise ausgezeichnet und liefert ein sehr gutes Ergebnis. 
Aber — sie ist nicht das, wofür sie ausgegeben wird: nämlich keine 
Gewöhnung an ein nur zweimal tägliches Futter, wie im Kriege. 
Sie ist vielmehr eine Gewöhnung an Rauhfutter als Mittags- 
futter und an mehr Rauhfutter Oberhaupt. 

Giebt man dem Pferde aber wirklich nur zweimal täglich Futter, 
Morgens vor den Übungen die Hälfte der Haferration, Mittags 
nichts (um die Kriegsgewohnheit getreulich nachzuahmen), wobei 
es ohne Streu oder, um auch am Streufre**en gehindert zu sein, 
hochgebunden stehen inuls, sodann Abends die andere Hälfte des 
Hartfutters nebst Heu, so zeigt sich schou in wenigen Wochen 
deutlich ein ungünstiges Ergebnis, welches ich vor allem dem 
gezwungenen Hungern des Tieres unmittelbar nach der Übung und 
dem dadurch erregten Unlustgefühle desselben zuschreibe. Letzteres 
steigert sich endlich zum Heilshunger, mit dem das Pferd dann 
schließlich über das Abendfutter herfällt und es, zum Teil schlecht 
gekaut, verschlingt. 

Wollte man die Kriegsgewohnheit in dieser Beziehung wirklich 
schon im Frieden herbeiführen, so bliebe eben nichts übrig, als 
eine fortgesetzte Dauer der Übungen über die Mittagszeit hinaus 
und eine dementsprechende Vermehrung der Hartfutterration um 
Vs Prozent des Lebendgewichts oder etwa drei Pfund Hafer durch- 
schnittlich für Pferd und Tag. 

Da dies im Frieden nur ganz ausnahmsweise und an einzelnen 
Tagen möglich sein wird, so scheint mir im Allgemeinen das 
bisherige Verfahren der Verteilung des Futters auf drei Haupt- 
mahlzeiten am Tagt« und zwei Zwischen futter von etwa einem Pfund 
Eleu um so richtiger, als es die Pferde über das lange Stillstehen 
besser hinwegbringt, was besonders in der Winterzeit von Wichtigkeit 
ist und ein gleichmäßiges Kauen und Verdauen des Futters besser 
verbürgt. 

Überhaupt aber habe ich gefunden, dafs man die Macht der 
Gewohnheit in Bezug auf die Verabreichung des Futters nach 
der Zeit doch viel zu hoch anzuschlagen pflegt. Sind die Pferde 
gesund, ihr Magen nicht durch allerhand Mittel und Mittelchen in 
Unordnung gebracht, so richten sie sich mit Fressen und Verdauung 
ganz und gar nach ihrem Hunger. Die Verdauung aber wird stets 
um so besser sein, je mehr s»ie in Ruhe stattfinden kann. Nach 
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dieser Richtung hin scheint mir die von mir in »die naturgemäfse 
Gesundheitspflege des Pferdes, Hanuover 1886« empfohlene Fütterungs- 
weise, wonach das Hartfutter an Übungstagen für das Morgen-, 
Mittag- und Abendfutter im Verhältnis von 2:3:4 eingeteilt 
werden soll, einer eingehenden Prüfung wert. 

Jedenfalls hat es durchaus kein Bedenken, au einreinen Übungs- 
tagen der Sommerzeit ganz genau, wie oben als kriegsgemäfs 
geschildert, zu verfahren, wie sich dies übrigens an vielen Manöver- 
tagen von selbst ergeben wird. 

Fütterung des Hafers mit oder ohne Häcksel. Dafe der 
Häckselzusatz das Kauen und Einspeicheln des Hafers und damit 
dessen gründlichere Verdauung befördert, darüber liegen neuere so 
gründliche Versuche vor, dafe diese Thatsache über jeden Zweifel 
erhaben ist. Wie es scheint, wirkt auch die Gleichzeitigkeit der 
Gegenwart verschiedener Futterarten im Magen auf die Anregung 
der Verdauung, Absonderung und Firzeugung des Magensafte« günstig 
ein. So hat sich denn auch die vielfach versuchte Zusammen- 
setzung des Häcksels aus gleichen Teilen Heu und Stroh durchaus 
bewährt. 

Füttert man dem Mafse nach gleich viel Häcksel und Hafer, 
so wird das etwa ein Pfund Häcksel auf 47a Pfund Hafer, also 
zwei Pfund Häcksel für Tag und Pferd (also ein Pfund Heu, eiu 
Pfund Stroh zu Häcksel) ergeben. 

Gegen die Fütterung von Häcksel hat man geltend gemacht, 
dafs solcher im Kriege fast nie zu Gebote stehen würde. Das ist 
richtig, dafür aber giebt es dann in der Regel mehr Hartfutter, 
welches, zumal es raeist nur in zwei Futterportionen gefüttert wird, 
den Magen auch mehr füllt und dadurch zu gleichmäßiger Ver- 
dauung anregt. 

Auf keinen Fall kann von einer Verwöhnung durch »Häcksel- 
fütterung« die Rede sein. Das Wort Krane's (a. a. 0. S. 291): »ich 
ernähre dadurch das Tier besser, so lange ich es kann. Habe ich 
keinen, geb' ich keinen«, ist durchaus richtig. 

Wo man in der Lage ist, öfter in der Sommerzeit lang dauernde 
Übungen mit Zulage an Hafer und nur zweimaliger täglicher 
Fütterung eintreten zu lassen, da lasse man auch ruhig den Häcksel 
fort, man wird keine Nachteile davon verspüren. 

Soll man trocken oder genäfst futtern. Wird das Futter 
trocken verbraucht, so kauen die Pferde besser, entwickeln mehr 
Speichel und verdauen auch das Futter daher besser. Auf der 
anderen Seite wird das mäfsige Annässen des Futters dadurch 
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begründet, dafe es bei Häckselfütteruug das Ausblasen des Häcksels 
durch die Pferde ?erhindern soll. Dieses Ausblasen des Häcksels, 
besonders wenn letzterer aus Heu und Stroh zugleich besteht, 
geschieht aber von den meisten Pferden gar nicht und entfernt 
auch bei den Wenigen, die es betreiben, so wenig Häcksel, dafe 
dadurch das Annässen, welches immer sowohl Kauen, als Verdauen 
etwas verringert, nicht gerechtfertigt erscheint. 

Ktwas anderes ist das Waschen des Hafers, wenn dieser Steinchen, 
Unkrautsamen und dgl. Verunreinigung enthält. Diesem Waschen, 
welches in frischem reinem Brunnenwasser durch einfaches Unter- 
tanchen und demnächstiges starkes Ausdrücken und Abtriefen zu 
geschehen hat, mufs dann, zweckmäfsiger Weise, ein Aussieben mit 
feinem Staubsiebe vorausgehen, was bei allem, namentlich lange 
gelagertem, altem Hafer sich vorteilhaft erweisen wird. Staubiger 
Hafer schadet auf die Dauer stets den At in ungs Werkzeugen, wenn 
er auch auf die Verdauung keine hervortretend nachteilige Einwirkung 
äufsert. 

Soll vor oder nach dem Füttern getränkt werden? 
Dafe nicht während des Fütterns und ebenso wenig unmittelbar 
uach demselben getrüukt werden soll, weil dadurch die Verdauung 
des Futters in Folge doppelter Inanspruchnahme des Magens (Ver- 
diinnung des Magensaftes) beeinträchtigt wird, darüber ist man 
einig. 

Dagegen gehen die Ansichten darüber, ob man vor oder nach 
dem Füttern tränken soll, auseinander. Nun steht aber zweierlei 
fest: Erstens, dafs durstige Pferde schlecht fressen, nachlässig kauen, 
wenig Speichel entwickeln, ja, dafs sehr durstige Pferde überhaupt 
das Fressen von Trockenfutter verweigern, während sie Grünfutter, 
eben wegen seines grofsen Gehaltes an Wasser, stets gern zu sich 
nehmen, und zweitens, dafs das Trinken die Schleimhäute und Drüsen 
des Maules, Schlundes und Magens erfrischt und anregt. 

Hieraus schon dürfte sich ergeben, dafs das Tränken dem 
Füttern im Allgemeinen vorauszugehen hat, in dem Sinne, dafe 
zwischen ihm und dem Futtern auf keinen Fall so viel Zeit liegen 
darf, dafs das Tier wieder durstig ist, aber andererseits auch nicht 
so kurz vor dem Füttern getränkt werden darf, dafs der Magen 
noch mit Wasser gefüllt ist, während das Futter in denselben, 
gelangt. Nach meiner Erfahrung ist es am zweckmäfsigsten 
V 4 Stunde bis 20 Minuten vor dem Füttern zu tränken. Bei der 
schnellen Verdauung des Wassers im Magen genügt dieser Zeitraum, 
um alle beteiligten Organe vom Maule bis zum Darm anzuregen 
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und zur Erfüllung ihrer Verrichtungen in den besten Stand zu 
Betzen. 

Versuche in dieser Richtung mit Pferden derselben Truppe, 
die sonst in Bezug auf Futter, Pflege und Anstrengungen ganz gleich 
behandelt wurden, ergaben unzweifelhaft, dafe der Ernährungszustand 
der vor dem Futtern getränkten Pferde sehr bald ein besserer 
wurde, als der nach dem Füttern getränkten. 

Temperatur des Tränkwassers. Auch über die Temperatur 
des Trinkwassers herrschen Meinungsverschiedenheiten. Mit Oberst 
v. Krane begründen Viele die Verabreichung von durch Abstehen 
höher temperiertem Wasser mit der Thatsache, dafs die Pferde in 
der Wildnis auch das Wasser nur so vorfinden, wie es im Freien 
die Natur liefere. Merkwürdiger Weise übersieht man dabei, dafs 
allerdings im Sommer dieses Wasser eine hohe, im Winter aber, 
wenigstens in Ländern unserer Breite, eine sehr tiefe Temperatur 
hat, dafe man daher im Winter auch die Tiere mit an der Luft 
gestandenem kälterem Wasser tränken rnüfste, ja dafs man, um die 
Verhältnisse der Wildnis genau nachzuahmen, aus Flüssen, Bächen, 
Seen und Teichen tränken rnüfste. — Man übersieht dabei ferner, 
dafe die Beschaffenheit dieses Wassers als Nahrungsmittel überhaupt 
eine weit schlechtere ist, dals es nicht nur durch die Kultur ihm 
zugeführte schädliche Abfallstoffe, sondern auch Keime vonEingeweide- 
schmarotzem u. s. w. enthält, sowie dals jedes Wasser, welches 
gestanden hat, seineu Gehalt an Kohlensäure (dem erfrischenden 
sog. Brunnengeist) zum gröfeten Teil einbüfet, daneben aber andere 
schädliche Gase, z. B. Ammoniak, sowie sonstige Schädlichkeiten, 
Staub und dgl. aus der Luft annimmt. 

Ein hoch temperiertes Wasser endlich, wie es durch Stehen an 
der Luft im Hochsommer sich ergiebt, löscht den Durst weniger 
und verleitet dadurch die Tiere zum Saufen weit gröfeerer Mengen. 
Beides aber wirkt erschlaffend und belästigend auf die Verdauungs- 
werkzeuge. 

Alle diese Erwägungen führen dahin, die Pferde stets möglichst 
frisch vom Brunnen mit Quellwasser zu träuken, dessen Temperatur 
ja im Sommer und Winter nur wenig Unterschied zeigt. Die Pferde 
gewöhnen sich sehr bald darau und es hat keinerlei Nachteile. 

2. Gesundheitspflege. 

Es liegt nach dem, was in der Einleitung dargelegt wurde, 
auf der Hand, dafs Alles, was die Gesundheitspflege des Pferdes 
fordert, auch der »Leistungsfähigkeit« zu Gute kommt. Dafe aber 
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alle Gesundheitspflege des Pferdes im wirklichen Leben von seiner 
Bewegung, der Arbeit, gar nicht zu trennen ist, liegt ebenfalls 
nahe. Denn ein Tier, welches von der Natur so vorzugsweise für 
audauernde Bewegung und Arbeit geschaffen ist, wie das Pferd, 
kann solche ohne Schaden für seine Gesundheit unmöglich entbehren. 

Indessen soll hier nur die Einwirkung derjenigen Gesundheits- 
pflege erörtert, werden, welche sich, wie die Stallpflege, die Haut- 
pflege, der Hufbeschlag u. s. w. als Vorbereitung für die Arbeit, 
bezw. als Erholung von der »eigentlichen Arbeit« auffassen lälst. 

Pflege der Atmung. Bei der hervorragenden Rolle, welche 
eine ausgiebige Atmung für denjenigen Zustand spielt, welchen wir 
als »Condition« des Militärdienstpferdes bezeichnen, ist es höchst 
auffallig, wie wenig für die Unterstützung und Förderung einer 
tüchtigen Atmung im Zustande der Ruhe des Pferdes zu geschehen 
pflegt. 

Eine reine sanerstoffreiche Luft im Stalle ist ein Haupterfordernis, 
sollen die Lungen der Militärdienstpferde gesund bleiben und nicht 
Atmungskrankheiten (Influenza, Rotlauf und dergl.) ausbrechen. 
Die Sorge für solche reine Atmungslnft müfste aber für Militär- 
dienstpferde um so näher liegen, als diese, namentlich in der Winter- 
zeit, eine so überwiegende Zeit, meist 22 Stuuden von 24, im Stalle 
zubringen. 

Lüftung. Eine gute Luft im Stalle ist aber nur dauu zu 
erhalten, wenn zwei Bedingungen erfüllt werden: vieles Öffne u 
der Fenster und eine gute Streu. Das Erstere ist erforderlich, 
weil alle künstlichen »Ventilations« -Systeme, wie sie bisher ersonnen 
sind, nicht ausreichen, um den grofsen Verbrauch an Luft recht- 
zeitig durch neue Zufuhr zu ersetzen. Es bietet dafür nur das 
Öffnen der Fenster in gröfserer oder geringerer Zahl je nach der 
gröfsern oder geringem Höhe der Außentemperatur eine genügende 
Sicherheit. 

Eine Vorbedingung guter Lnftuug aber ist es, dafs die Fenster 
in einer Weise angebracht sind, welche einerseits Luftzug — das 
einzige Mittel, verbrauchte Luft gründlich zu vertreiben — zu 
erzeugen gestattet, andrerseits aber diesen die Pferde nicht unmittel- 
bar treffen lälst. 

Eine kühle Temperatur im Stalle bei guter Luft schadet durch- 
aus nicht. Besser man legt den Tieren die Decken auf, und sie 
atmen eine Sauerstoff reiche und aramoniakfreie, wenn auch kalte 
Luft, als dafs sie ohne Decken in einem warmen Stalle voll ver- 
brauchter Luft und Ammoniakdunst stehen. 
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Es ist kein Wunder, dafs Pferde erkranken, wenn ihre Lungeu 
und ihr Blut fortwährend mit krankmachenden Gasen gespeist 
werden. 

Streu. Eine gute trockne Strohstreu ist ebenfalls ein un- 
umgängliches Erfordernis für eine gute Stallluft, weil sie allein 
im Stande ist, den Urin des Pferdes aufzusaugen und so zu binden, 
dafs keine Ammoniakgase entstehen bezw. in die Luft entweichen. 
Das ist der Haupt vorteil der sog. Dauer- oder Matratzenstren. 
Dieser aber ist durch keine andere Verfahrungsweise zu erreichen, 
selbst dann nicht, wenn es gelänge, den Harn der Pferde durch 
bereit gehaltene Gefafse sofort aufzufangen und aus dem Stalle zu 
befordern. Diese Gefafse selbst, die doch zur Stelle sein müfsten, 
würden eine unaufhörliche Quelle der Ammoniakbildung darstellen; 
denn dieser bildet sich durch die Berührung des Harns mit der 
Luft. Wird der Harn vollständig von der Streu aufgesogen, so wird 
teils die Bildung des Ammoniaks selbst, teils dessen Entweichen in 
die Luft verhindert. Damit aber die Streu diesen, ihren Hauptzweck, 
erfüllen kann, ist es erforderlich, erstens, dafs sie auf der Oberfläche 
durch Aufstreuen von frischem Stroh und sorgfaltiges, wie recht- 
zeitiges Entfernen der Kotballen stets trocken erhalten werde, 
zweitens dafs sie über die sich hinter den Pferd estäu den hinziehenden 
Stallrinnen hinwegreiche, damit sowohl der Harn der Stuten von 
ihr mit Sicherheit aufgefangen werde, als auch das Abfliefseu der 
sich in Folge des Falles der Stände in der Rinne sammelnden Harns 
nicht frei an der Luft, sondern unter einer möglichst starken Stroh- 
schicht erfolge, dritteus, dafs die unteren Schichten der Streu niemals 
nach oben gebracht, also die Streu selbst auch nur im ganzen Stalle 
auf einmal erneuert werde und zwar, während die Pferde draufseu 
sind und genügende Zeit zur gründlichen Reiniguug und Durch- 
lüftung des Stalles, sowie zur Anlage der neuen Streu zu Gebote 
steht. Eine zweimalige Erneuerung der Streu jährlich und zwar 
vor Beginn der Winterzeit (uach den Manövern) und vor Beginn 
der Sommerzeit (im Frühjahr) ist ausreichend. 

Werden die hier erwähnten drei Punkte nicht beachtet, so kann 
man von der Matratzenstreu auch nicht das verlangen, was sie sonst 
leistet, und dann sind auch die verschiedenen Urteile über dieselbe 
erklärlich. Wird sie gut gehalten, so trägt sie fast eben so viel 
zur Reinhaltung der Luft in den Ställen bei, wie eine gute Fenster- 
lüftung. Letztere allein kann, wenn die Pferde auf dem blofsen 
Fufeboden stehen, die massenhafte Bildung von Ammoniak und dessen 
Einatmung durch die Tiere nicht verhindern. Dafs aber auch die 



Digitized by Google 



180 Die Beziehungen der Ernährung und Gesundheitspflege 




meisten Augenkrankheiten der Pferde durch schlechte, mit Ammoniak- 
und Kohlensäuredünsten überfüllte Stallluft herbeigeführt werden, 
sei hier nur nebenbei erwähnt. 

Die ferneren Vorteile einer guten Dauerstreu, dafs sie den 
Pferden stets ein weiches und reinliches Lager, sowie Stroh zum 
Fressen zwischen den sonstigen Mahlzeiteu bietet, sowie die Hufe 
gut erhält, sowohl dadurch, dafs sie den Pferdestand wagerecht 
gestaltet, als dadurch, dafs sie den Hufen eine elastische Unterlage 
von möglichst gleichmäßiger Temperatur gewährt, sind ebenfalls 
nicht zu unterschätzen. 

Es ist daher ein entschiedener Fehler, den Pferden die Streu 
im Sommer bei Tage entziehen zu wollen. Der auffallende Ammoniak- 
geruch in solchen Ställen müfste allein schon hinreichen, die 
Anordnung als fehlerhaft erkennen zu lassen. Die Schädigung der 
Vorderbeine in Knien und Fesseln durch das Stehen auf schräger 
Unterlage, die Schädigung der Hufe durch das Aufsaugen des den 
Stand benetzeuden Harns, so wie die Verhinderung des Tieres, sich 
bei Tage auszuruhen, sind fernere Kachteile, zu denen sich dann 
noch die Unmöglichkeit gesellt, dafs die Abends wieder in den Stall 
gebrachte Streu, falls sie reichlich genug erhalten werden soll, um 
dem Tiere eine ordentliche Unterlage zu gewähren, trotz alles 
Lüftens, so ammoniakfrei sei, wie es eine gute Dauerstreu in ihren 
oberen Schichten thatsächlich ist. 

Die Beschuldigung, dafs im Sommer diese Streu die Hufe zu 
sehr erhitze, zur Verschlechterung der Luft in den Ställen beitrage 
oder gar Veranlassung zur Ablagerung von Krankheitskeimeu gebe, 
sind alle wenig stichhaltig. 

Stroh hält als schlechter Wärmeleiter im Winter die kalte, im 
Sommer die heifse Aufsenluft von den Hufen ab und begünstigt 
daher eine gleichmäfsige Wärme dieser wichtigen Korperteile. Die 
Hufe halten sich auf guter Streu ausgezeichnet und erhitzen sich 
in Folge der weichen Unterlage weniger, als dies durch Stehen auf 
hartem Fufsboden geschieht. Die Luft aber wird rein und von 
Zersetzuugsvorgängen frei erhalten, während nichts im Wege steht, 
ihre Erneuerung und Kühlung mittelst Durchzugs und in den 
Stallgassen ausgespritzten frischen Brunnenwassers zu befördern. 

Keime zu Krankheiten bilden sieh überall da, wo Zersetzungs- 
vorgänge frei an die Luft treten, also jedenfalls mehr auf einem 
stets von Neuem von Harn und Kot durchtränkten Pflaster, als in 
den oberen trockenen Schichten einer guten Üauerstreu. Was iu 
der Tiefe der letzteren vor sich geht, ist, so lange es durch gutes 
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trockenes Stroh von der Tagesluft abgeschlossen bleibt, ziemlich 
gleichgültig. 

Aus diesem Grunde kann man dann auch, wo dies ökonomische 
Vorteile gewährt, die untere, 8 — 10 cm hohe Schicht aus Torfstren 
bestehen lassen. Uuerläfslicbe Bedingung aber ist, dafs die Pferde 
weder mit den Hufen noch mit der Haut in Berührung mit dieser 
Streu treten, weil im ersteren Falle bedenkliche Hufentzündungen, 
im zweiten Hautausschläge eintreten, welche die Pferde sogar veran- 
lassen, sich überhaupt nicht zu legen. Ein völliger Abschlufs der 
Torfstreu 'durch eine gute, dicke, obere Strohschicht ist daher un- 
bedingt erforderlich. 

Ich habe mit einer nach den oben entwickelten Grundsätzen 
gehaltenen Dauerstreu seit nahezu 40 Jahren in aller und jeder 
Beziehung die günstigsten Erfahrungen gemacht. Das Kennzeichen 
einer solchen richtig gehaltenen Matratzenstreu aber in Verbindung 
mit guter Stallliiftung ist, dafe es in dem Stalle fast gar nicht 
nach Pferden riecht. 

Dasselbe sollte natürlich auch von den bedeckten Reitbahnen 
gelten. Wenn, wie das im Winter vielfach der Fall, die einzige 
Bewegung der Tiere und die mit ihr verbundene beschleunigte 
Atmung in einem Räume stattfindet, in welchem den ganzen Tag 
hindurch Reitklasse um Reitklasse erscheint, die Luft massenhaft 
verbraucht und durch ausgehauchte Dünste, wie gelegentliches 
Misten und Harnen verdorben wird, so kann nur eine ganz streng 
durchgeführte Lüftung in Verbindung mit Reinhaltung des Bodens 
eine solche Atmungsluft herstellen und erhalten, in welcher Menschen 
und Tiere ohne Schaden zu leben vermögen. Stetes Offenhalten 
sämtlicher Fenster sollte die Regel bilden, von welcher nur in 
die Bahn dringender Schnee oder Schlagregen oder ganz besonders 
starke Kälte eine vorübergehende Ausnahme zu machen berechtigen 
würden. — 

Hautpflege. Kaum minder wichtig, wie die Lungen- ist die 
Hautpflege. Da die Haut die Lungenatmuug unterstützt und diese 
beiden Organe auch stellvertretend für einauder eintreten, so leidet 
jedes derselben, wenn eines vernachlässigt wird. Die Reinigung der 
Pferdehaut von Schmutz und Staub, wie von den abgestorbenen 
äufsersten Schichten der Oberhaut, bildet daher einen wichtigen 
Teil der täglichen Gesundheitspflege. — 

Das übliche zweimalige Putzen der Pferde am Morgen und 
Nachmittag reirht in dieser Beziehung vollständig aus. Die Fehler, 
welche in Bezug auf Hautpflege bei unsern Dienetpferden begangen 
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zu werden pflegen, liegen überhaupt mehr auf dem Gebiete des »zu 
Viel« als des »zu Wenig«. — 

Wenn die Tiere nach den Übungen gründlich abgerieben und 
zum Schlüsse des Abreiben», nachdem auch Schienbeine und Hufe 
vom Kote reingewaschen worden, das ganze Tier mit der Kardätsche 
fluchtig glatt geputzt wird, so ist dem Nachmittagsputzen in einer 
Weise vorgearbeitet, dafe letzteres in einer halben Stunde die grund- 
lichste Reinigung des Tieres bewirken kann, wenn der Pferdepfleger 
seine Sache versteht. Am folgenden Morgen vor dem Dienst 
genügen dann 10 bis höchstens 15 Minuten, um das Tier von den 
durch nächtliches Liegen auf der Streu erzeugten Spuren zu reinigen 
und zum Satteln bezw. Schirren völlig reinlich herzustellen. — Zu 
vieles und zu starkes Putzen macht die Oberhaut zu dünn, gegen 
Witterungs-Einflüsse zu empfindlich und das Tier selbst nervös und 
reizbar. Dasselbe gilt vom zu warmen Eindecken der Haut und 
besonders von den künstlichen Verschönerungen des Sengens und 
Scherens. Das Deckhaar hat nicht nur den Zweck der Regelung 
der tierischen Warme je nach der Jahreszeit, sondern ist auch an 
der Hautausdüustung und Hautatmung beteiligt. Jeder künstliche 
Eingriff kann da nur schädlich wirken, und das gilt auch von der 
Beschleunigung des Haarwechsels durch vieles scharfes Putzen und 
Abhären, wie noch mehr durch ölhaltige Futter oder Getränke 
(Leinkuchentrank, Rübölkuchen, Erdnufsfutter u. dergl.) im Frühjahr. 
Der danach oft massenhaft entstehende Husten ist das Ergebnis der 
mangelhaften Widerstandsfähigkeit der Haut und der Verschleimung 
der Verdaunngs- und mittelbar der Atmuugswerkzeuge. 

Die Stalldecke sollte das Militärpferd eigentlich völlig entbehren 
können. Doch ist es immer besser, im Winter den Pferden die 
Decken aufzulegen und mittelst offener Fenster den Ställen gute 
Luft zuzuführen, als die Decken bei Seite zu lassen und die Ställe 
mittelst der Ausdünstung der Tiere selbst zu heizen. 

Eine weitere bei uns sehr gewöhnliche Versündigung gegen die 
Hautpflege ist das Unterlassen des Badens und Schwemmens der 
Pferde im Sommer. Teils scheut man die mit dieser, für das 
Militärpferd so nützlichen, das Haut- und Blutleben des Tieres 
hebenden Übung verbundene Mühe und Arbeit, teils wird von 
rofsärztlicher Seite geradezu abgeraten, weil man darin die Ver- 
anlassung zu allerhand Krankheitszufällen erblickt. Dem Letzteren 
liegt ja eine annähernd zutreffende Erwägung zu Grunde: so lange 
man den Körper der Tiere innerlich und äufserlich mit giftigen 
Arzneien behandelt, so lange hat man Ursache, jeden, diese auf- 
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stöbernden und eu Tage fördernden Einflufs — also vor allem den 
des kohlen Wassers und der Bäder — zu scheuen, da man sich in 
der Regel nicht anders zu helfen weifs, als indem man versucht, 
ihn aufs neue durch Lähmung des Organismus mittelst ähnlicher 
giftiger Stoffe wieder ab- und zur Ruhe zu verweisen. Das gelingt 
aber nicht immer und stets nur für kurze Zeit. So viel aber steht 
fest: Pferde, welche nicht, ohne irgend welchen Schaden an ihrer 
Gesundheit ausgesetzt zu sein, einen Flufe durchwaten oder durch- 
schwimmen können, sind nicht in »Leistungsfähigkeit« (Condition), 
diesen Zustand im militärischen Sinne verstanden. 

Bein- und Hufpflege. Auch die Beine und Hufe bedürfen 
bei unsern militärischen Verhältnissen einer ganz besonderen Auf- 
merksamkeit während des Zustandes der Ruhe d. h. im Stalle, sowohl 
zur Vorbereitung für die demnächst in der Bewegung von ihnen 
zu fordernden Leistungen, als zur Ausgleichung der durch letztere 
etwa hervorgerufene Überanstrengung oder gar Schädigung. 

Nun würde bei unseren, ein wirklich geringstes Mais von 
Bewegung für die Tiere darstellenden Friedensübuugen von Über- 
anstrengung und dergl. bezüglich der Pferdebeine gar nicht die 
Rede sein können, wenu diese überhaupt stets richtig gepflegt 
würden. Dies ist aber nach verschiedenen Richtungen hin nicht 
der Fall, und zwar ist es zunächst der Huf, welcher vielfach in 
Folge unrichtiger Behandlung die Veranlassung zu Schädigungen 
giebt, die entweder in ihm selbst oder in den andern Teilen der 
Gliedmaisen zu Tage treten. 

Eis wird für den Zweck dieses Aufsatzes genügen, darauf hinzu- 
weisen, dafe der Hornhuf durch seine Bildung (Organisation) ein 
seine eigene Abnutzung am Boden durch Wachstum wieder er- 
gänzendes Schutzmittel für die äufsersten Endigungen der Beine, 
die Zehen, darstellt, dafs er eine nicht unbedeutende Elastizität 
besitzt, die ihn befähigt, sich beim Fufsen und unter dem Drucke 
der Last auszudehnen, sich dagegen beim Heben der Füfee, sobald 
also der Druck der Last nachläfst, wieder zusammenzuziehen. Diese 
Elastizität hat aber nicht nur den Zweck, den Schutz der in dem 
Hornschuh eingeschlossenen Weichteile, der Lederhaut, sowie der 
durch die Hufknochen gebildeten Gelenke, gegen Druck und Stöfs 
zu vermehren, sondern zugleich den weiteren, auf mechanische 
Weise den Stoffwechsel zunächst in den Beinen, dann aber auch 
im ganzen Körper zu begünstigen, indem in dem außerordentlich 
verzweigten venösen und arteriellen Kapillargefafsnetz der Hufleder- 
haut ein durch die Zusammenziehungen und Ausdehnungen der 
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Hornkapsel beschleunigter kräftiger Austausch von verbrauchten 
Körperstoffen (die durch das venöse Blutsystem aufgesaugt werden) 
gegen frische Stoffzufuhr (die durch das arterielle Gefäfssystem 
an die Stelle der ersteren tritt) stattfindet. 

Nun ist aber der Huf nur bei einer ausserordentlich geringen 
Zahl von Pferden im Stande, unter der Tragelast des Reiters oder 
der Einwirkung der Zuglast seinen Verschleifs auf unseren Kunst- 
strafeen durch Nachschub an Horn so rechtzeitig zu ersetzen, dafs 
der Hornschuh andauernd gebrauchsfähig bleibt. Um daher diesen 
Verschleifs zu mindern, hat man zum Beschläge seine Zuflucht 
genommen, der, wie er heutzutage nun einmal beschaffen ist, 
nicht nur die Elastizität des Hufes bedeutend vermindert, sondern 
auch zu seiner Befestigung eine Zurichtung des Hufes erfordert, 
die abermals zu verschiedenen Schädigungen desselben führen kann. 

Daraus folgt zunächst, dafs der Beschlag immer als ein Übel, 
wenn auch als ein, innerhalb gewisser Grenzen notwendiges Übel, 
anzusehen ist, welches daher auf das erforderliche Mals zu be- 
schränken, unsere Sorge sein müfste. 

Der Hufbeschlag schadet nun um so mehr, je mehr er die 
Elastizität der Horn kapsei beschränkt, also je starrer das Material 
des Beschlages ist, je mehr Nägel zu seiner Befestigung verwendet 
sind und je weiter sich diese nach hinten, nach den Fersen des 
Hufes, wo die natürliche Ausdehnung des letzteren am gröfsten 
ist, erstrecken. Der wesentlichste Fortschritt wurde sein, wenn an 
Stelle des jetzt zum Beschläge gebräuchlichen Eisens ein gleich 
haltbarer, billiger, aber dem Hufhorn selbst an Elastizität gleich- 
stehender Stoff gesetzt werdeu könnte. So lange ein solcher nicht 
gefunden ist, inufe die möglichste Verringerung der Abmessungen 
des Eisens und der Zahl der zur Befestigung dienenden Nägel 
angestrebt werden. In Bezug auf erstere ist zwar die Hufgrölse 
massgebend, doch sollte die Dicke der Eisen beim Militärdienstpferde 
1 cm nie übersteigen. Ebenso werden im Frieden fünf Nägel (drei 
im äufseren, zwei im inneren Schenkel) zur Befestigung genügeu, 
während im Felde bis sieben (vier im äufseren, drei im inneren 
Schenkel) notwendig werden können, wofür also die T.Öcher stets 
vorhanden seiu müfsten. 

Im Übrigen ist der bei uns eingeführte etwas geänderte Ein- 
siedel'sche Beschlag der zur Zeit für Militärzwecke wohl am meisten 
geeignete. Nach drei Richtungen aber würde er noch einer grund- 
sätzlichen Verbesserung bedürfen: Erstens die Abdachung der 
Tragefläche nach dem inneren Rande des Eiseus müfste sanfter 
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gehalten sein, so dafs die Sohle beim Fufeen des Hufes auch diese 
Fläche berührte und die Last nicht lediglich durch die Wände und 
den Strahl (im Falle dieser richtig gehalten wird) getragen würde; 
zweitens miifsten etwaige Stollen nur durch schräges Ausfeilen des 
Schenkels vor den Stollen auf 5 mm Tiefe hergestellt werden, damit 
die Bodenfl&che des Eisens stets eine der Tragefläche gleichlaufende 
Wagerechte darstellt, und drittens die Aufrundung an der Zehe 
. entschieden mehr beachtet werden, als dies bislang geschieht. 

Dafs die Hornsohle mit tragen mufs, ergiebt die einfache 
Besichtigung der Hufe eines, längere Zeit barfufs gehenden Pferdes, 
deren Horn wände, Sohle und Strahl eine einzige wagerecht ge- 
schliffene Tnigefläehe bilden, so data nur schmale, den Strahl- 
schenkeln entlang laufende Ränder der Sohle vom Tragen aus- 
geschlossen bleiben. 

Wird das Eisen nun auf der Tragefläche so stark abgedacht, 
dafe die Sohle auch beim Fufsen dasselbe nicht berührt, so entsteht 
ein vermehrter Stöfs gegen die Wand, welcher nicht nur zur 
Trennung derselben von der Sohle, sondern auch zu Beschädigungen 
des Huf- und Kronengelenks führen kann, namentlich wenn der 
Strahl etwa ebenfalls so kurz gehalten ist, dafs er den Boden nicht 
berührt bezw. die Last nicht mit aufnimmt. Die geringe Abdachung 
der Tragefläche nach innen kann ja nur den Zweck haben, die 
Sohle nicht durch stetes Zwängen ihrer Ausdehnungsfähigkeit zu 
berauben, sie nicht zu drücken. Wird der weitere sehr grobe 
Fehler, die Sohle zu dünn zu schneiden, vermieden, so genügt eine 
solche sanfte Abdachung der Trageflache, dafs sich noch ein Karten- 
blatt zwischen sie und die Sohle schieben läfst, um letztere vor 
jedem beengenden Druck zu bewahren und doch am Tragen auf 
dem Eisen beim Fufsen Teil nehmen zu lassen. 

Diese einfache Betrachtung kann ich daher nicht schliefen, 
ohne uochmals vor den so vielfach beim Beschlagen begangenen 
beiden Hauptfehlern, dem zu starken Beschneiden des Strahls und 
dem Dünneschneiden der Sohle, ernstlich zu warnen. Der Strahl 
mufs auch beim beschlagenen Hufe den Boden berühren und von 
der Sohle dürfen nur die von selbst losbröckelnden abgestorbenen 
Teile fortgenommen, im Übrigen mufe sie so stark wie möglich 
gehalten und der über der Tragefläche des Eisens liegende Teil 
mit der Wand gleichlaufend wagerecht geschnitten werden. 

Was die oben erläuterten Stollen anbelangt, so sind sie die 
einzigen, welche dem Hufe nicht eine falsche Stellung anweisen, 
während alle, das Eisen nach hinten erhöhenden Stollen entweder 
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dazu zwingen, den Huf nach den Fergenenden zunehmend nieder- 
zuschneiden oder ihm von Hause aus eine zu steile Stellung an- 
weisen. Während das Letztere das Köthengelenk schwächt, indem 
es dasselbe zu falschen Schiebungen und zu starkem Durchtreten 
veranlagt, schädigt das Erstere die Ballen und gieht aufserdem mit 
dem, dem Verbrauche des Eisens stets vorauseilenden, Verschleife 
solcher erhöhter Stollen den Hufen ebenfalls bald eine falsche 
Stellung, welche eine zu steile Aufrichtung des Pessels im Stehen 
und Abschieben und zu starkes Durchtreten während des Fölsens 
und unmittelbar nach demselben, also alle die damit verbundenen 
Nachteile (s. unten) zur Folge hat. 

Die Aufrundung der Zehe, welche im allgemeinen einem mit 
1 bis 1,5 cm Halbmesser geschlagenen Bogen entsprechen mufe, wird 
das Tier vor vielem Anstofsen mit der Zehe bewahren, da sie 
derjenigen Abrundung der Zehe entspricht, welche sich beim Barfufs- 
gehen durch Fufeen und Abstofsen vom Boden naturgemäfs bildet. 

Ans den zahlreichen Fehlern, welche beim Beschlagen sonst 
noch begangen zu werden pflegen, glaube ich mich begnügen zu 
dürfen, hier die nachstehenden hervorzuheben, weil sie die Tiere 
dauernd zu schädigen geeignet sind, was aber oft erst spät 
hervortritt. 

Es sind Versündigungen gegen den Grundsatz, dem Hufe seine 
natürliche Stellung zu belassen. Von diesen sollte aber unter 
keinen Umständen abgewichen werden, am wenigsten absichtlich, 
um dem Hufe eine vermeintlich richtigere Stellung zu geben. 
Gleichviel, ob ein Tier von Hause aus zu steil oder zu schräge im 
Fessel steht, diese Stellung darf, wenn sie wirklich seine natürliche 
ist, nicht durch das Zurichten des Hufes zu verbessern gesucht 
werden, weil alle Muskeln, Sehnen und Bänder des Tieres eben von 
der Natur auf diese Stellung eingerichtet sind. Schneidet man 
bei steiler Stellung des Fessels die Trachten und Fersen nieder, um 
das Tier zu stärkerem Durchtreten zu zwingen, so entsteht zunächst 
eine steilere Fesselstelluug und vermehrtes Auftreten auf die Zehe, 
welches die vordem Muskeln und Bänder des Kothen- und Fessel- 
geleuks ermüdet und die hintern übermäfsig anspannt. Dadurch 
treten schlimme Schädigungen der Hnfbeinbeugesehue, Fufsrollen- 
Fufsgelenkentzüuduugen, Dehnung der Gleichbeinbänder u. s. w. ein. 
Läfet man umgekehrt bei zu schräger Fesselstellung die Trachten 
zu hoch stehen, während man die Zehe kürzt, um dem Fessel eine 
steilere Stellung anzugewöhnen, so tritt in der Regel eine Zerrung 
der vorderen vom Schienbein und dem Fessel zur Krone gehenden 
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Muskeln and Bänder ein, nnd man erzeugt eine künstliche »Bären- 
tatze«, also das Gegenteil dessen, was man erreichen wollte. 

Ebenso sehr mute vor dem einseitigen Niederschneiden der 
äufeeren Trachten und Fersen, um die Stellung der sog. Zehentreter, 
oder der inneren, um die sog. französische Stellung zu verbessern, 
eindringlich gewarnt werden. Man erreicht den angestrebten Zweck 
nicht, sondern schädigt nur die Seitenbänder, Fessel- und Huf- 
gelenke. 

Zuzugeben ist, dafs es seine Schwierigkeiten hat, die dem Pferde 
natürliche Hufstellung mit Sicherheit festzustellen, falls dieselbe 
schon durch längeren unzweckmäßigen Beschlag verändert ist. 
Genaue Beobachtung des Tieres beim Gehen ohne Eisen führt am 
schnellsten zum Ziel. Tritt das Tier mit der Zehe auf, senkt es in 
dem Augenblick, wo die Last über den tragenden Fufs hinweggeht, 
den Fessel nur zögernd und mit Vorsicht, richtet ihn nachher 
wieder steil auf, während beim Abschieben der Huf scharf nach 
dem Köthengelenk hinklappt, so kann man mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, dafs die Trachten und Fersen zu stark niedergeschnitten, 
die Zehe zu lang gehalten ist. Tritt umgekehrt daB Tier beim 
Abschieben zu stark durch, während sich die vordem vom Köthen- 
zum Fesselkronengelenk gehenden Muskeln stark anspannen und 
hervortreten, so ist der Huf sicherlich in den Trachten und Fersen 
zu hoch gehalten. 

Ob die Seitenwände und Trachten unter sich richtig ge- 
schnitten sind, kann auch nur bei annähernd normalen Hufen, bei 
welchen ihre Höhe gleich sein innfs, nach dem Mafse beurteilt 
werden. Denn, während Zehentreter in der Tbat die innere Seite 
der Hufe mehr ablaufen, ist bei französischer Stellung (auswärts- 
gestellter Zehe) das umgekehrte der Fall, und beides mufs berück- 
sichtigt werden. 

Ausserordentlich erleichtert aber würden alle Beurteilungen der 
natürlichen Hufstellung der Pferde und dadurch auch ein fehlerfreier 
Beschlag, wenn man sich entschlösse, soweit nicht Übungen mit 
Winterbeschlägen oder örtliche Verhältnisse Ausnahmen bedingen, 
alle Militärdienstpferde in der Winterzeit (Oktober bis Ende Februar) 
grundsätzlich bar fufs gehen zu lassen. Dafs man in den meisten 
Truppenteilen diesem Ziele nahe zu kommen sucht, ist bekannt. 
Aber man ist dabei lange nicht folgerichtig und ausdauernd genug. 
Huffehler irgend welcher Art (mit alleiniger Ausnahme des Voll- 
hufs, der doch die Dienstbrauchbarkeit ausschliefst, also bei Militär- 
pferden nicht vorkommen darf) benötigen keinen Beschlag, sondern 
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verbessern sich alle und stetig durch Barfufsgehen. Vorbedingung 
ist, dafs man in der Sommerzeit den Strahl nicht beschneiden und 
die Sohlen nicht künstlich dünn schneiden, sondern umgekehrt 
gegen den Herbst hin immer weniger auswirken läfet, und ferner, 
dafs man keine falsche Hufpflege mit Salben und Schmieren treibt. 

Letztere halten auf alle Fälle den Huf im Wachstum auf, 
indem sie ihn an der zu seinem Gedeihen nötigen Aufnahme von 
Wasser und Luft hindern, selbst wenn sie nur äufserlich die Ober- 
fläche verkleistern. Von denjenigen Stoffen aber, die in den Huf 
eindringen, steht fest, dafs sie ihn ganz besonders austrocknen und 
dadurch auch den Stoffwechsel in ihm schädigen. Die natürlichste, 
einfachste und wirksamste Hufpflege ist das tägliche Waschen der 
Hufe und Schienbeiue mit kaltem Wasser, was nur bei herrschendem 
Frost unterbleiben darf, sonst aber täglich beim Putzen nach dem 
Dienst erfolgen müfste. Stehen die Pferde auf guter Streu, so ist 
ein Trockenreiben der Beine nach dem Waschen nur bei kühlerer 
Witterung erforderlich. Sonst genügt ein inäfsiges Abreiben und 
Kneten der Schienbeine und Fessel mit den Händen, bis sie sich 
wieder gut warm anfühlen. Das Kneten wird von oben nach unten, 
indem der Mann, mit beiden Händen die Schienbeine fest umfassend, 
scharf an ihnen bis auf den Huf herunterstreicht, ausgeführt. 
Denn es handelt sich nur um Beförderung des arteriellen Blut- 
zu flusses. 

Diese einfache Huf- und Beiupflege im Verein mit mehr- 
monatlichem Barfufsgehen im Jahre bildet das beste Mittel, alle 
Sehnen- und Gelenk fehler hintauzuhalten und eine strenge Durch- 
führung während 2 — 3 Jahren gentigt, um jedes Pferd der Truppe 
zu stetem Barfufsgehen während der Winterzeit, die obige täg- 
liche Durchschnittsleistung von l'/i— 2 Stunden unterm Reiter 
vorausgesetzt, zu befähigen, selbst wenn, wie das ebenfalls grund- 
sätzlich geschehen sollte, möglichst viel im Freien geritten wird. 
Nur dieses Barfufsgehen gestattet unter anderem, die Pferde auch 
im Schnee zu reiten, eine Übung, die nicht nur zur Beförderung 
einer freien und hohen Beinbewegung, sondern vor Allem auch 
wieder für Hufe, Fesseln und Schienbeine durch kräftigste Anregung 
des Blutumlaufs und des Stoffwechsels äufserst wohlthätig ist. 

Immer halte mau fest, dafs Barfufsgehen das beste Mittel 
ist, das Wachstum und die Gesundheit der Hufe, wie nicht 
minder die Frische und Kraft der Beine zu erhalten, dafs selbst 
der beste Beschlag aber um so schädlicher wirkt, je mehr das Pferd 
steht, je weniger es geht. 
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Wie viele Fuhrmannspferde sehen wir Jahre lang den un- 
zweckmäßigsten Beschlag ertragen, ohne dienstunfähig zu werden, 
nur, weil sie vom frühen Morgen bis späten Abend thätig sind. 
Und wie viele Luxaspferde werden lahm und abständig trotz sorg- 
faltiger Überwachung des Beschlages, weil sie zu fortwährendem 
Stallstehen verurteilt sind und mit trockenen Wicklungen, Einreibungen 
in die Beine und Hufscbmieren zu Grunde gerichtet werden. 

Diese drei letztgenannten Dinge aber erzeugen jene Beine, die 
nach jeder Anstrengung anschwellen und stets einer besondern 
Behandlung bedürfen, zur Zeit der Not versagen und mit dem, was 
hier unter »Condition« des Militärpferdes zu verstehen ist, sich im 
unversöhnlichsten Gegensatze befinden. 

Das ist gar nicht anders möglich, wo die Beine voll Fremdstoffe 
sitzen, die durch jede ungewöhnliche Anstrengung, jeden durch- 
wateten Flufs oder Bach, jedes andauernde Schnee- oder Regenwetter 
wieder aufgerüttelt werden ans den kranken Gliedern, denen man 
sie unter dem Vorwande, diese gesund zu machen, einverleibt hat. 
Für Militärdienstpferde, die als in »Condition« befindlich gelten 
sollen, giebt es keine andere Bein- und Hufpflege, auch in Krankheits- 
tallen, als die »arzneilose«, wie ich sie in »Die Bein- und 
Hufleiden der Pferde. Berlin 1884« geschildert habe. — Nur eine 
solche Pflege giebt jederzeit gebrauchsfähige, frische Beine und Hufe. 

Wenn das Rennpferd nur zu einem bestimmten Tage in »Con- 
dition« zu sein braucht, dann aber sich wieder als halber Invalide- 
Monate lang kann päppelu, wickeln und schmieren lassen, so mufs 
das Militärdienstpferd Sommer und Winter, Tag und Nacht in 
»Condition« sein. — 

Wird dies vergessen, werden die hier gegebenen allgemeingültigen 
Regeln für Ernährung und Gesundheitspflege vernachlässigt, so sind 
keinerlei Übungen, wie sorgfältig ihre Reihenfolge und die in Folge 
derselben stattfindende Steigerung der Anstrengungen auch berechnet 
und ausgetüftelt sein möge, im Stande, die durch jene Vernach- 
lässigungen entstehenden Schäden wieder wett zu machen. Nur auf 
der hier gegebenen Grundlage wird sich die militärische Leistungs- 
fähigkeit unserer Dienstpferde so hoch steigern lassen, als es die 
ihrem Organismus innewohnende Naturkraft überhaupt gestattet. 
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XIV. 

Neuere Schriften über Landesverteidigung 
und Befestigungswesen, 

J. Scheibert, 

Major >. D. 



Vielleicht wird mancher Kamerad die Stirne runzeln, dafs das 
alte Kampfbeil noch i Dimer nicht begraben ist. Allein einerseits 
stehen neue Gegner auf, andererseits erstehen neue Wandlungen in 
der Technik, welche die Fragen über Landesverteidigung und Be- 
festigungswesen nimmer zur Ruhe kommen lassen. Der Versuch, 
diese Fragen durch Entwürfe schnell und entschlossen zu irgend 
einem Abschlüsse zu bringen, wie er etwa vor einem Jahrzehnt 
gemacht wurde, ist fast kläglich gescheitert. Die Frage muüs 
. deshalb, wie jede Frage fortschreitender Wissenschaften, theoretisch 
eine offene bleiben, verlangt aber, weil sie das Wohl und Wehe des 
Vaterlandes aufs engste berührt und auch von Zeit zu Zeit durch 
Anlage von Bauten zum Ausdrucke gebracht werden mufs, dafs sie 
mit aufmerksamem Auge verfolgt nnd vom höchsten Standpunkte 
(militärisch also vom strategischen) aus betrachtet und von genialer 
Hand gelöst wird. Wer vom Kriege selbst die Lösung solcher 
Fragen erwartet, der hat die Kriegsgeschichte nicht gründlich 
studiert. Der sorgsame Friedensaufbau des Mobilmachungsplanes 
und das emsigste taktische Studium in der Friedenszeit in Theorie und 
Praxis haben zu unseren letzten Erfolgen den Grundstein gelegt. 

Die Festungsfrage ist erst recht eine Friedensfrage, die nur 
mit grofsem Bedacht gelöst werden kann. Dafs sie fern davon ist, 
gelöst zu sein, zeigen die Unmasse, besonders französischer und 
belgischer Erzeugnisse über diesen Gegenstand, nicht nur hervor- 
gebracht durch die furchtbaren Wirkungen der neuen Sprengmittel, 
sondern auch durch die grofse Umwälzung in den strategischen 
Bewegungen, erzeugt durch die Massenhaftigkeit der aufgebotenen 
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Streitmittel und die grofsartige Erweiterung des Verkehrswesens. 
Der Kampf der Geister erscheint fast wie der zwischen solchen, die 
in die Zukunft blicken, und solchen, die mit anerkennenswerter 
Treue und Hartnäckigkeit an den Trümmern hängen, welche das 
grofee Meer der Neuzeit schon zu verschlingen droht; auch hier 
beginnt das Alte zu fallen und neues Leben aus den Ruinen erblühen 
zu wollen. Gerade die Vernachlässigung des Angriffes auf Festungen 
in früheren Friedenszeiten hatte hauptsächlich den schwerfälligen 
Verlauf des Angriffes auf die Düppel -Stellung und auf Strafeburg 
zur Folge gehabt, welcher zeigte, dafs die neuesten Errungen- 
schaften der Taktik auf den Gang der Belagerungen doch noch 
keinen wesentlichen Einflufe ausgeübt hatten. Die begangenen Fehler 
sind zustand igerseits bereits erkannt und in den neueren Grundzügen 
über den Festungsangriff berücksichtigt worden, ein Zeugnis, dafs es 
auch hier wieder die Friedensarbeit ist, welche die wesentlichen 
Fortschritte herbeiführen mufs. 

Eben haben wir schon erwähnt, dafs an eine Lösung der 
schwebenden Fragen nur dann herangegangen werden kann, wenn 
man nach gründlichster Durcharbeitung der strategischen Verhältnisse 
eines bestimmten Landes bei einem unglücklichen Kriege sich auf 
den höchsten allgemeinsten militärischen Standpunkt zu stellen 
versucht, um einen Überblick über die grofsen Mafsnahmen der Ver- 
teidigung und dadurch einen Einblick in die Rolle, welche die Festungen 
bei der Landesverteidigung spielen, zu erhalten. Unser Streit kann 
daher nur von diesem Standpunkte ausgefochten werden, da sämt- 
liche Betrachtungen nur dann einen Wert haben, wenn auf das 
genaueste festgestellt worden ist, welche bestimmten Aufgaben 
die Festungen in dem grofeen Ringen um das Dasein des Staates 
zu erfüllen haben. 

Man verzeihe einen Vergleich: Ein Maschineningenieur auf 
einem Dampfschiffe, Meister seiner Kunst, kann in Bezug auf die 
Leistungen seiner Maschine, auf das Schiff und dessen Konstruktion, 
Wesen und Gang die unanfechtbarsten Ansichten haben, ja sogar 
die befahrenen Linien kennen und braucht doch noch keinen 
Überblick über das Verhältnis der Dampferlinien und der grofeen 
Handelsverbindungen zu haben, welche vielleicht den ganzen Dampfer 
überflüssig machen; und so kann auch in den Kampf um Festungs- 
baudetails und Grundzüge des Angriffs nur dauu erst eingegangen 
werden, wenn die Frage deutlich und präzise beantwortet ist: Was 
leisten die Festungen bei der grofsen Landesverteidigung? 

Dafe sich die Anschauungen auf diesem Gebiete noch vielfach 
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nicht auf den Standpunkt einer vorurteilsfreien Abschätzung aller 
einschlagenden Verhältnisse emporgeschwungen haben, beweisen die 
Werke eines Brialmont, Heyde, die Aufsätze in den v. Löbell'schen 
Jahresberichten und m. A. Wenn wir diese Schriften hier einer 
Besprechung unterziehen, so geschieht dies lediglich aus Interesse zur 
Sache und um zu zeigen, dafs die meisten dieser Auslassungen auf 
jenem Gebiete eben aus dem Kreise der taktischen Anschauungen 
nicht recht herausgekommen sind. 

Was Brialmont z. B. angeht, so bleibt derselbe an den ein- 
seitigen strategischen Anforderungen einer kleineren im Rahmen 
einer engeren Verteidigung innerhalb der Festungen sich bewegenden 
belgischen oder rumänischen Armee stehen, was Heyde ganz richtig 
mit den Worten kennzeichnet: 

»Im Allgemeinen mag man sagen: Das von Brialmont auf- 
gestellte System der Landesbefestigung wird für einen Grofsstaat, 
der sein Augenmerk in erster Linie auf die Verteidigung des eigenen 
Laudes richtet, wohl geeignet sein; für einen Staat, der seine Stärke 
in erster Linie in der Offensivkraft seiner Heere sucht, pafst es 
wenig.« 

Allein auch Heyde geht nicht immer von Vordersätzen aus, 
die der heutigen Kriegführung voll entsprechen. Wenn er auch 
von Zeit zu Zeit einen Anlauf nimmt, als wolle er die deutschen 
Festungen auch zur Unterstützung der gesamten Landesverteidigung 
ausnutzen, so bleibt es eben nur beim Anlaufe. Noch weniger 
gelingen seine Versuche, die festen Plätze mit Offensivbewegungen 
in Verbindung zu bringen, weil die Festungen mit einer Offensive 
nun einmal nichts geraein haben. Die künstlichen Verbindungen 
solcher Gegensätze haben sich vor der rauhen Wirklichkeit stets 
nur als geistreiche Spielereien erwiesen. 

»Nicht ohne Schein der Wahrheit«, so schreibt Heyde von 
seinen Gegnern, »sagen sie: Ein Volk kann schon allein dadurch 
die Führung auf dem militärischen Gebiet verlieren, wenn es durch 
zu zahlreiche und zu ausgedehnte Festungsaulagen dazu verleitet 
wird, den ersten und wichtigsten Fuudatnentalsatz der Kriegführung 
ans dem Auge zu verlieren. Die Vernichtung der feindlichen Feld- 
armee ist so sehr Hauptzweck jedes Krieges, dafs alle Kraft- 
anstrengungen darauf gerichtet sein müssen, und jede militärische 
Malsregel, welche die Erreichung dieses Zweckes beeinträchtigen 
kann, verworfen werden mufs. Man überlasse es Völkern, welche 
in zweiter Linie stehen, sich mit grofsen Festungssystemen zu 
wappnen. Wir müssen, um die Führung zu behalten, alle Kraft in 
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die Feldarmee stecken und vor allein das offensive Element in der 
Armee pflegen. Den besten Schutz des Lau des gewährt eine Feld- 
armee, die stark genug ist, jeden Krieg auf dem feindlichen Gebiet 
auszuf echten und die eigenen Grenzen selbst vor dem Überschreiten 
durch den Feind zu schützen. — Diese Anschauung mufe in der 
Hauptsache als durchaus berechtigt und richtig anerkannt werden. 
Ihre Konseqnenzen jedoch so weit auszudehnen, dafs man die 
Festungen vollständig bei Seite setzt (Wer will das? Der Verf.) oder 
auch nur so weit vernachlässigt, wie es zum Beispiel vor 1867 in 
Frankreich geschah, wäre ein grpfser Fehler, den nur ein Volk 
begehen kann, welches sich den Lehren der letzten, selbsterlebten 
Geschichtsepochen versch Heist.« 

Dem gegenüber behaupten andere gewichtige Stimmen — und 
gewifs mit mehr als dem Schein der Wahrheit: 

Hätten die Franzosen nicht die Festung Metz gehabt und in 
die grofee Festung Paris 150,000 Mann zu viel hineingesteckt, so 
hätten sie weder die Armee Bazaines, noch Mac Mahons, noch die 
eines Trochu und Bourbaki verloren, sondern hätten, durch das 
Volksaufgebot im Süden und Norden Frankreichs verstärkt, den 
deutschen Truppen noch den hartnäckigsten Widerstand leisten 
können; jedenfalls aber wären sie um vier schmähliche Kapitu- 
lationen herumgekommen! — 

Noch kühner erscheint uns der nächste Absatz aus Heyde's 
Werk, der den Techniker von Fach verrät; er lautet: 

»Es läfst sich sehr wohl ein Festnngssystem , eine Landes- 
befestigung denken, welche der Feldarmee bei ihrem ersten Auftreten 
wenige oder gar keine Streitmittel entzieht und gleichwohl der 
eigenen Feldarmee allen erforderlichen Rückhalt gewährt, wenn 
vorübergehend von der Erreichung des Hauptzwecks: Vernichtung 
der feindlichen Feldarmee — abgesehen und behufs Wiedererlangung 
der dazu erforderlichen Kräfte ein Zurückgehen der eigenen Heere 
erforderlich wird. Namentlich in einem Lande, wie Deutschland, 
welchem aufscrhalb des Rahmens der eigentlichen Feldarmee so 
zahlreiche und gutgeschulte Streitmittel zu Gebote stehen, ist ein 
solches Festungssystem wohl denkbar.« 

Wie solch ein Festungssystem aussehen soll, welches der Feld- 
armee wenig oder gar keine Streitmittel entzieht, also fast selbst- 
thätig ist, erfahren wir nicht; wohl aber wissen wir, dafs in einem 
unglücklichen Feldzuge das jetzige Festungssystem der deutschen 
Armee nach der oberflächlichen Berechnung eines Uneingeweihten 
etwa 450,000 Mann, der französischen Armee aber — und zwar 
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nur das an deren Ostgrenze — gegen 600,000 Mann entziehen 
würde. Dies sind Armeen, welche znm grofeen Teile wohl besser 
verwertet sein möchten, als: >hinter Mauern ihre Tage zu ver- 
trauern«. 

Wenn aber gar hinzugefügt wird: »Und ebensowohl läfet sich 
eiue Armee denken, deren offensives Element durch das Vorhandensein 
eines starken und ausgedehnten Festungssystems nicht im mindesten 
beeinträchtigt wird,« so weife man nicht, wie man das verstehen 
soll, selbst wenn der Verfasser hinzufügt: 

»Es würde dazu nur gehören, dafe in dieser Armee durch alle 
Schichten des Offizier-Corps, namentlich aber in allen Kommando- 
steilen ein wirkliches Verständnis dessen, was eine Festung leisten 
kann und was nicht, und der Mittel vorhanden ist, mit denen eine 
Festung ihre gröfsten Wirkungen zu erreichen vermag.« 

Statt nnn am Beispiele von Metz zu beweisen, welche »Fallen« 
solche grofsen Plätze werden können, statt an dem Schicksale dieser 
Festung uud der noch gröfseren Festung Paris ein für allemal die 
schwer wiegende, für alle Fragen entscheidende Wahrheit mit 
leuchtender Warnungsschrift festzustellen, dafe: 

Armeen aus einer Festung noch schwerer heraus- 
können, als es den draufsen stehenden möglich ist, 
hineinzukommen 

und aus dieser Wahrheit, die zweite zu folgern, 

dafs es mit der Offeusi vkraft einer Festung höchst 
schwach bestellt ist, 

um so schwacher, als der Offensivüberschufs, den die meisten 
Festungen haben, ein sehr geringer ist, und aus diesen zwei Wahr- 
heiten ferner die dritte zu erzeugen, 

dafs eine Festung auch keineswegs hilft, einen Ufer- 
wechsel (und Ahnliches) zu sichern, im Gegenteil, den- 
selben schwieriger macht, als er in offenem Felde mit 
den heutigen breiten Heeresfronten zu erzwingen ist, 

kommt Heyde zu dem sehr bedenklichen Schluüs (Seite 16): 

»Die Leistung der Festung Metz läfst sich in folgenden Worten 
zusammenfassen: Die vorgeschobenen Forts vermochten einer Armee 
von 150,000 Mann Schutz gegen eine überlegene (War nicht der 
Fall! Der Verf.) feindliche Armee zu gewähren; seine war jedoch 
von nun an innerhalb der Festungswerke gebannt (Darin lag eben 
der Haken! Der Verf.), ihre fernere Leistung für das Land be- 
schränkte sich darauf, zehn Wochen lang der deutschen Feldarmee 
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eine Streitmacht zu entziehen, welche an Kopfzahl der ein- 
geschlossenen Armee und Festungs- Besatzung nahezu gleich kam.« 
(Also ihr nicht überlegen war! Der Verf.) 

Gerechter ist Heyde in der Beurteilung von Paris, indem er 
sagt (Seite 21): »Die Befestigung von Paris hat die bei ihrer 
Schaffung beabsichtigten Zwecke nahezu vollständig erfüllt. Sie 
hat die Hauptstadt mit ihren reichen Hilfsquellen der Ausnutzung 
durch den Feind entzogen. Sie hat sich 4*/ a Monate gehalten und 
dadurch die Zeit gewährt, nach Vernichtung resp. Unschädlich- 
machung der gesamten im Anfange des Krieges aufgestellten Feld- 
armeen neue Heere zu organisieren, soweit das überhaupt noch 
möglich war. Sie hat ihrem greisen Vorkämpfer Thiers die Zeit 
gegeben, sämtliche Höfe Europas zu bereisen, um deren Intervention 
anzurufen«. * 

Den letzten Satz, der wohl nur den »Humor in der Welt- 
geschichte« darthun soll, wird schwerlich Jemand ernst nehmen; 
doch hätte Heyde noch hinzufügen können, dafs die Befestigung 
von Paris und der fernere ganz unnütze Widerstand Frankreich noch 
zwei Milliarden und die Provinz Lothringen gekostet hat. Er giebt 
dann allerdings zu: »Nur in einem Punkt ist sie hinter den an sie 
geknüpften Erwartungen zurückgeblieben: man hatte angenommen, 
dafs die Einschliefsnng der Festung bei der auf nur 60,000 Mann 
normierten Besatzung, neben welcher jedoch das Vorhandensein einer 
operierenden Armee als wahrscheinlich angenommen wurde, von 
der feindlichen Feldarmee 400,000 Mann fesseln wurde. Thatsächlich 
hat die Besatzung aus 150,000 Mann Linien- und Marine-Truppen- 
teilen und aus 130,000 Mann Mobilgarden und Freicorps bestanden, 
die 370,000 Mann Nationalgarde ganz ungerechnet, und gleichwohl 
ist es möglich gewesen, die Einschliefsung mit nicht viel mehr als 
150,000 Mann zu vollziehen und mit nicht viel mehr als 200,000 
Mann selbst dann aufrecht zuerhalten, als es gelungen war, aus der 
Besatzung eine operierende Armee von über 100,000 Mann aus- 
zuscheiden. Man wende dabei nicht ein, die Besatzung sei weniger 
wert gewesen, als sonst Festungs-Besatzungen zu sein pflegen ; denn 
erstens waren zwei ganze Linien-Infanterie-Regimenter und 16,000 
Mann denselben für die Verteidigung gleichwertige Marine- Truppen- 
teile darin vorhanden; zweitens waren die aus den 7. und 8. Com- 
pagnien der drei Feldbataillone der Infanterie-Regimenter formierten 
4. Bataillone, von welchen nahezu 130,000 Mann vorhanden waren, 
den Linientruppen nach vollendeter Organisation auch uahezu gleich- 
wertig, was schon daraus hervorgeht, dafs das zuerst fertig formierte 
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13. Armee-Corps die Probe seiner Verwendung im Felde bei dem 
Marsch nach Mezieres and dem Abzng nach der Schlacht von 
Sedan ganz gut bestanden hatte; endlich die Mobilgarden sollten 
nach dem französischen Organisationsplan den deutschen Landwehr- 
Bataillonen gleichwertig sein und dieselben ersetzen.« 

Wenn Heyde dem schliefslich noch hinzufügt: »Es ist müfsig, 
näher zu erwägen, wie sich die Leistung der Pariser Befestigungen 
gestellt haben wurde, wenn man das fertig organisierte 13. Armee- 
Corps und das nahezu fertige 14. Armee-Corps vor Vollziehung der 
Einschliefeung zur Loire -Armee hätte abrücken lassen. Aller 
Wahrscheinlichkeit wäre alsdann die Gesamtaufgabe der deutschen 

Armeen bis zum Falle von Metz eine schwerere gewesen « 

so räumt er damit die Richtigkeit unserer Behauptung ein, 
dafs jedes Corps aufserhalb der Festung durch die freie und 
richtige Ausnutzung der Zeit und des Raumes, beides Dinge, 
die der Festungsbesatzuug genommen sind, erst im Stande ist, 
seine eigensten Aufgaben auf das Beste zu erfüllen. 

Wenn Heyde die Festungen Bitsch, deren Wegnahme deutscher- 
seits gar nicht angestrebt wurde, Strafsburg, welches als historisches 
und politisches Wertstück belagert, und Beifort, welches im wesent- 
lichen nur angegriffen wurde behufs weiterer Verwendung des 
einmal im Elsafs befindlichen Belagerungsparks und weil es insofern 
vou politischer Wichtigkeit war, als es doch ursprünglich mit an 
Deutschland abgetreten werden sollte, seiner geringen militärischen 
Wichtigkeit wegen jedoch schliefslich preisgegeben wurde, — als 
Beweis für die Bedeutuug u. s. w. der französischen Festungen im 
Kriege 1870/71 herbeizieht, so ist wohl nicht recht berücksichtigt 
worden, dafs die Rolle, welche diese festen Plätze spielten, mit den 
grofsen strategischen Zielen der deutschen Armeen nur sehr lose, 
wenn überhaupt, im Zusammenhange standen, also auf den Verlauf 
des Krieges eigentlich ohne Einflute waren. 

Es würde zu weit führen, dem Heyde'schen Werke hier Satz 
für Satz zu folgen, welches in der Beziehung mit Geschick bearbeitet 
ist, als es scheinbar dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren läfst. 
aber leider nur, um die Trugschlüsse desto sicherer zu ziehen, die 
in dem Schlufsergebnis gipfeln (Seite 75): 

»Es genügt, wenn die Laudesgrenzen durch Festungen 
gedeckt sind, welche 15 bis 20 geographische Meilen von 
einander entfernt sind. 

»Sie müssen für eine nachhaltige Verteidigung be- 
fähigt und zu diesem Zwecke mit einem Kranze von 
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vorgeschobenen Forts versehen sein, um sich lange, mög- 
lichst bis zum Schlufs des Feldzugs zu halten. Um die 
Wiederergreifung der Offensive zu begünstigen, müssen 
sie, wenn sie an grösseren Strömen gelegen sind, so ein- 
gerichtet sein, dafs sie den Übergang und den Aufmarsch 
auf dem jenseitigen Ufer selbst Angesichts des Feindes 
zu decken vermögen.« — 

Die Offensivthätigkeit der Festungen ist 1870/71, abgesehen 
von kleinen Nadelstichbewegungen, die aus nicht eingeschlossenen 
Festungen wie Langres u. A. zeitweise unternommen wurden, so 
gut wie gar nicht in die Erscheinung getreten. 

Heyde sagt dann (Seite 76) weiter: »Zu grofeen Grenzfestungen 
wählt man zweckmäßig die Hauptstädte derjenigen Provinzen, deren 
Abtretung bei unglücklichem Verlauf eines Krieges etwa in Frage 
kommen könnte. So lange die Hauptstadt einer Provinz sich hält, 
gilt diese nicht als erobert; dies aber kann bei dem Friedensschluß 
ein erhebliches Gewicht in die Wagschale werfen.« 

Diese Hauptstädte aber fallen nach Niederwerfung der Haupt- 
kräfte des Gegners dem Sieger von selbst in die Hände! Ihre Ver- 
teidigung a"ber erfordert Armee-Corps, die im Felde sicher besser zu 
verwerten wären. 

»Wäre bei Besancon oder Dijon eine Befestigung vorhanden 
gewesen, welche die Armee Bourbaki's zu schützen vermochte«, heilst 
es bei Heyde weiter, »so wäre die letzte, schreckliche Katastrophe 
Frankreich erspart geblieben, die Friedensbedingungen hätten 
günstigere sein können. 

»Daraus läfst sich für die Landesbefestigung einer Großmacht 
folgende Lehre ziehen: 

»In zweiter Linie müssen hinter den gefährdeten Landirrenzen 

«^ O 

gröfsere Plätze vorhanden sein, welche geeignet sind, geschlagenen 
und zurückweichenden Armeen Halt und Stütze zu bieten, und sie 
im schlimmsten Falle in sich aufzunehmen! Wie die Be- 
festigungen zweiter Linie beschaffen sein müssen, wenn sie ihren 
Zweck erfüllen sollen, wird später entwickelt werden; hier soll nur 
erwähnt werden, dafs auch kleinere Plätze, ohne vorgeschobene 
Forts, hier zweckmäfsige Verwendung finden, um den eigenen 
zurückgehenden Armeen Flulsübergänge offen zu halten, welche sie 
dem verfolgenden Feinde verschliefsen. Freilich schliefen solche 
kleine Plätze das Wiedervorbrechen Angesichts des Feindes an 
dieser Stelle aus. Wo ein solches beabsichtigt wird, bedarf es 
überall weit vorgreifender Forts.« 
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Also Frankreich hätte 1870/71 noch mehr grofee Plätze haben, 
noch mehr Trappen zu deren Verteidigung verwenden sollen?! Und 
die zertrümmerte Armee Bourbaki's in Besan9on oder Dijon von 
dem zur damaligen Zeit ungeheuer grofeen Kraftüberschufs der 
Deutschen fest und hoffnungslos eingeschlossen, hätte günstigere 
Friedensbedingungen schaffen können? Wahrlich, da braucht man 
kein grober Stratege zu sein, um mit Kopfschütteln zu fragen: 
Hat »Metz« dem Verfasser noch nicht genug gelehrt? Er hätte 
übrigens einem schneidigen Soldaten nur die Frage vorlegen 
sollen, was für eine geschlagene Armee härter und eine schmerz- 
lichere Katastrophe ist, auf neutralem Gebiete entwaffnet zu werden 
oder, in einer Festung eingeschlossen, sich dem verhalsten Gegner auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben?! 

Wenn Heyde an anderer Stelle sagt: »Die selbststäudige 
Führung einer grolsen Armee darf niemals einem General anvertraut 
werden, der sich nicht eingehend mit dem Begriffe Festung vertraut 
gemacht und eine klare Vorstellung davon gewonnen hat, was eine 
Festung leisten kann und was nicht« .... so hat er unsere volle 
Zustimmung, und möchten wir nur hinzufügen: Man verpflichte jeden 
Führer, dafe er jede Cooperation mit Festungen vermeide und in 
dieselbe in der höchsten Not nur solche Armeeteile werfe, welche 
als gänzlich zerrüttet und kampfunfähig zu betrachten sind. 

Heyde schliefst sein Werk mit folgenden Worten, die wir 
ebenfalls unbedingt unterschreiben: 

»Verfasser dieser Zeilen — und mit ihm wohl jeder preußische 
Ingenieur-Offizier — ist der Überzeugung, dafs nicht nur unsere 
neuen Festungs- Konstruktionen, sondern auch die älteren Bauten 
der Neu-Preufsiscben Schule bei energischer und sachverstandiger 
Leitung der Verteidigung noch auf lange Zeit den Fortschritten der 
Waffentechnik gewachsen bleiben werden. Aber Voraussetzung dabei 
ist freilich, dafs bei den mit vorgeschobenen Forts versehenen 
Festungen der Geschützkampf nicht von den Forts geführt wird 
und alles geschieht, was auf dem Felde des Nahangriffs zu einer 
guten Rüstung der Zwischenlinien für Feuerwirkung und Abwehr 
erforderlich ist.« 

Auch wir sind der festen Überzeugung, dafs unsere Festungen, 
und wenn sie wirklich unzulänglich verwahrt wären, durch einen 
thatkräftigen Kommandanten Überaus ruhmvoll verteidigt werden 
können. Aber, fragen wir: 

1. Wer wird die heutigen Festungen angreifen? 

2. Was ist für den strategischen Verlauf der Vaterlands- 
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Verteidigung aufser an moralischem Gewinne durch die 
glänzendste Verteidigung gewonnen? 
Dagegen rauben die Festungen der Landesverteidigung einen 
Teil der Feldarmee, die sich in denselben wie in der Gefangenschaft 
befindet, selbst wenn die Festung nur lose beobachtet wird; solche 
Armeeteile liegen als todte Massen in Mitten des feindlichen Heeres. 

Dagegen fesseln die Festungen die freie Thätigkeit der Feldarmeen, 
berauben dieselben ihrer vollen Operationsfreiheit. 

Ungefähr in demselben Fahrwasser wie das Heyde'sche Werk 
bewegen sich die Arbeiten in den v. Löbell'schen Jahresberichten, 
die Über die taktischen Gesichtspunkte nicht hinauskommen, denn 
damit, dafs die Festungen als »feste Punkte c betrachtet werden,, 
ist die Frage ihres strategischen Wertes doch kaum gestreift. Ich 
wurde schon öfters Geäussertes hier wiederholen müssen, wenn ich 
die positive Seite der Frage, deren negative eben des Breiteren 
erörtert worden ist, klar legen wollte, und glaube in dieser Beziehung 
auf meine Nachträge zu den Streiflichtern hinweisen zu dürfen. 
Wenn der Berichterstatter der Jahresberichte über > Befestigungs- 
wesen« in etwas wegwerfender Art von meiner Arbeit spricht, so 
möchte ich annehmen, dais er dieselben wohl nicht gründlich 
durchgelesen hat. Zutreffendenfalls wäre es im Interesse der Sache 
zu wünschen, dais dies nachgeholt wird, auch von manchem andern 
Gegner, denn der Gegenstand ist ein so ernster, dafs er nicht gründ- 
lich und eingehend genug von allen Seiten betrachtet werden kann! 

Die Anschauung, dais die Festungen der Neuzeit strategisch die 
Aufgaben nicht mehr leisten können, welche ihnen früher zufielen, 
und dafs das Ingenieurwesen sich demnach allen auf Schnelligkeit der 
Bewegung, Massenhaftigkeit der Stofekraft und Einsetzen der Vollkraft 
zur Erringung des Enderfolges zielenden Bestrebungen der Strategie 
anpassen mufs, ist nicht allein von hervorragenden Führern und dem 
Generalstabe der deutschen Armee anerkannt, sondern auch von den 
Franzosen durchgefühlt, die sich in mannichfachen Artikeln des »Avenir 
militaire«, »Progres militaire«, »Spectateur«, namentlich aber im 
»Journal des sciences railitaires«, entsprechend geaufsert haben. 

Die Stimmen der Franzosen sind höchst eigenartig, sie ver- 
weisen auf die mifslichen Rollen, welche Festungen fast stets im 
Verein mit den Feldarmeen gespielt haben, dabei dem sehr richtigen, 
aber so oft mißverstandenen Gedanken folgend, dafs 

befestigte Anlagen nur so lange einen Wert haben, als 
der Verteidiger Freiheit der Bewegung hat, d. h. als er 
eine Öffnung hat, aus der er herauszuschlüpfen vermag. 

14* 
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Lehrreich ist der amerikanische Sezessionskrieg, der in deu 
letzten zwei Jahren (1864 — 65) fast nur mit dem Spaten in der 
Hand ausgefochten wurde. General Lee, numerisch völlig untor- 
wertig geworden, suchte seine Kräfte durch Verschanzungen zu 
heben, jedoch bei Wilderness, bei Spotsylvania C. H., am North -Ann, 
bei Cool Harbour wich er stets dann aus, sobald Grants Be- 
mühungen, ihn abzuschneiden, nahe daran waren, vom Erfolg gekrönt 
zu werden; und selbst die starken Linien von Petersburg-Richmond 
verliefe er sofort, als der Gürtel in den westlichen Wäldern zuge- 
schnürt werden sollte. Ebenso handelten Joe. Johnston und Hood 
gegen Sherman, Hardec bei Savannah und Beauregard in Charleston 
(1864). Nur Pemberton liefe sich trotz der Abmahnungen Joe. John- 
stons iu Vicksburg einschliefeen. Die Folge war die Kapitulation 
der Armee! 

Die Franzosen sagen richtig: Der grofee König verschanzte 
sich bei Bunzelwitz, weil er abgeschnitten war, nicht um sich 
abschneiden zu lassen. Es war ein letzter Anker in der Not. 

Kray liefe sich in Ulm nicht abschneiden und konnte seine 
Armee daher auf anderen Feldern neu verwerten, dagegen liefe Mack 
sich in derselben Falle fangen und mufete dafür kapitulieren. 

Massena stritt tapfer in Genua, um den Fehler wieder gut zu 
machen, dafe er sich einschliefeen liefe, aber er mufete kapitulieren. 

Mainz erlitt trotz ruhmvollster Verteidigung dasselbe Schicksal, 
weshalb Gouvion St. Cyr den Entschlufe der Franzosen, sich dort 
einschliefeen zu lassen, bitter tadelte. 

Von Dresden zog Napoleon ab, ehe er dort abgeschnitten 
wurde. 

In Metz mufete Bazaine kapitulieren! Ebenso kapitulierte 
die Armee, die sich an Sedan anklammerte; die grofee Armee von 
Paris wurde gefangen; die heldenmütige Verteidigung Plewnas 
mufete mit der Übergabe endigen. 

Eine andere Stimme wendet sich gegen die Meinung Totlebens, 
dafe die Russen beim Beginne des Feldzuges sich erst den Festungen 
an der Donau, Rustschucks in erster Linie, hätten bemächtigen 
müssen, um auf dieser sicheren Grundlage den Krieg weiter zu führen. 

Wenn schon die Belagerung Plewnas so viel unnützes Blut 
gekostet hat — denn nachdem sich Osman durch die Wegnahme 
von Lowtscha hatte einschliefeen lassen, hatte er sich selbst gefangen 
gesetzt und brauchte nur am Hinausgehen verhindert werden — 
wie viel mehr Zeit, Arbeit und Blut hätte die Einnahme des einen 
Rti8tschuck gekostet, welches mit dem ganzen bulgarischen Viereck 
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thatenlos seitwärts des grofeen Kampfgebietes lag und dessen Besitz 
daher fast wertlos war. Der türkisch-russische Krieg hätte dann 
erst mit dem Zeitpunkt beginnen können, in welchem bereits zum 
Frieden von Stephano geschritten wurde. Der Angreifer mufs die 
Fehler der Verteidigung, welche Armeen in die Fesseln der Festungen 
schlagt, nicht dadurch aufheben wollen, dais er sich den Kopf 
an den Gittern der Käfige einrennt 

Die Franzosen kommen zu dem Schlüsse, dafo befestigte Lager 
zu allen Zeiten der Ruin der Armeen geworden seien, welche im 
Schutz derselben sich haben vereinzeln lassen; ja, sie seien es,, die 
durch vier Kapitulationen den Fall Frankreichs 1870/71 herbei- 
geführt hätten. 

Es sei noch hinzugefügt: Die Festungen haben einen grofeen Teil 
ihres Wertes eingebiifst, da sie nicht mehr Depotplätze, nicht mehr 
Ausfallsthore für die Offensive sind, nicht mehr als feste Punkte 
Wichtigkeit haben, da der Kampf um den Besitz geographischer 
Punkte dem Ringen um die Kampfentsc.heidung in offener Feld- 
schlacht Platz gemacht hat und der »Räume seinen Wert an den 
Regulator »Zeit« hat abtreten müssen. 

Schon an anderer Stelle wurde darzulegen versucht, dafs die 
Deckungen von den Forts heruntergleiten und an ihrer Stelle die 
Beweglichkeit, auch des schweren Materials, die der Verpflegung 
und der Munitionsversorgung werden eintreten müssen. Was die 
Erfindung des Pulvers einst hervorrief, wird in erneuerter Stärke 
die Erfindung der Brisanzstoffe erzwingen, und Dampf oder Electricität 
werden in die Lücken eintreten ; allerdings, und gewils im langsamsten 
»Tempo«, bis sich der menschliche Geist an neue Formen gewohnt, 
das natürliche Tragheitsverraogen der Anschauungen sich an die noch 
für »Thorheit« gehaltene Voll Verwertung der neuen Kriegführung 
anbequemt haben wird. 



XV. 



Die Befestigungen Frankreichs. 

(Nachtrftge and Berichtigungen ru dem im April- and Hai-Hefte 1886 

veröffentlichten Aufsätze.) 

Tob 

L. Obermair, 



Die Durchsicht der neu erschienenen Grenzblatter der »Carte 
de la France, dressee par ordre du Ministre de HnteVieur en 
1 : 100,000c, welche bekanntlich die Befestigungen im Grundrife 
eingezeichnet enthält und welche wegen ihrer Reichhaltigkeit, Über- 
sichtlichkeit und geschmackvollen Ausführung die besondere Auf- 
merksamkeit des deutschen Offizier-Corps verdient, hat mir gezeigt, 
dafs meine im vorigen Jahre in den Jahrbüchern und als Separat- 
Abdruck erschienene Darstellung der Befestigungen Frankreichs 
einige Lücken und Unrichtigkeiten enthält, die in der Unzu- 
verlässigkeit der benutzten, freilich nicht amtlichen Quellen ihren 
Grund haben, deren Richtigstellung in Text und Skizze aber die 
nachstehenden Notizen ermöglichen sollen. Wenn einzelne wenige 
der von mir damals angeführten Befestigungen auf der Karte nicht 
eingezeichnet sind, so mag dies seinen Grund darin haben, dafs 
dieselben zur Zeit der Ausgabe der Kartenblätter (1885 und 1886) 
vielleicht noch nicht fertig waren. Alle im Nachstehenden nicht 
erwähnten Befestigung« - Anlagen sind nach der genannten Karte 
so vorhanden, wie es s. Z. in den Jahrbüchern angegeben wurde. 

5 k nordwestlich des Forts Camp de Romains befindet sich 
auf dem linken Moselufer, 1 k westlich des Dorfes les Paroehes 
und 2 k südlich des Moselüberganges Marzey - Dompcevrin eine 
Schanze, 100 m über dem Flufsspiegel. 

l'/a k südöstlich des Fort Gironville ist die geschlossene 
Batterie Jouy, nahe nördlich de? gleichnamigen Dorfes. 

Toul. Die Schanze Dommartin ist 2 f /i k südöstlich der 
Urawallung; weitere 2 k ostsüdöstlich ist die Schanze de Chaudenay, 
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an dem Ostrande des gleichnamigen Waldes; 1 k östlich davon ist 
das Fort Villey-le-Sec, nahe südwestlich des gleichnamigen Dorfes, 
das im Norden und Südosten noch dnrch je eine Batterie gedeckt 
ist; die Anschlufsbatterie des Fort Lucey liegt 1 k westlich des 
Forts, am Höhenrande; bei Francheville und Gondreville sind keine 
Befestigungen eingezeichnet; doch scheint wenigstens bei letzterem 
ein Werk im Bau zu sein, da Zeitungen berichteten, dafjs im Jahre 
1886 bedeutende Rutschungen dortselbst vorgekommen seien und 
ein grofeer Teil des Mauerwerkes eingestürzt sei. 

Pagny-la-blanche. Das Fort liegt 1100 m nördlich des 
Ortes, die Batterie Urusse 300 m östlich des Forts, die Batterie 
Pagny 1 k südwestlich desselben. 

Pont St. Vincent. Die beiden Anschlufebatterien sind je 
400 m vom Fort entfernt. 

Epinal scheint in den letzten Jahren gegen den ursprünglichen 
Plan bedeutend verstärkt worden zu sein und gestaltet sich dem- 
gemäfs der Fortsgürtel folgendermafsen : Fort Dogneville ; 400 bezw. 
900 m östlich davon je eine Batterie; 2 k östlich von Dogneville 
das grofee Fort Longchamps mit zwei Anschlufebatterien; 3 k südlich 
dieser Linie, halbwegs zur Stadt, ist ein Fort mit südlicher Anschlufs- 
batterie an dem Ostrande des bois de la Voivre zur Bestreichung 
des Ogerthales aufwärts gegen Dey villers; 2 k südöstlich davon die 
Batterie des Adelphe, nahe dem Nordwestrande des Waldes von 
Epinal, zwischen den Strafeen nach Girecourt und Chenimenil; l 1 /» k 
südlich davon Fort Razimont; ferner Fort de la Mouche; Fort du 
Bambois; Fort des Friches mit westlicher und östlicher Anschlufs- 
batterie, je 200 m vom Fort entfernt; Fort du Roulon; 2 k nord- 
westlich von diesem Fort Tieha mit südwestlicher (200 m), südlicher 
(400 m) und südöstlicher (500 m) Anschlufsbatterie, am Westabfall 
der Mts. Faucilles; Fort Girancourt 9 k westlich und Fort Sanchey 
5 k westlich der Stadt; 2 k nordöstlich des letzteren Batterie les 
Forges, 700 m nördlich des gleichnamigen Dorfes und, wie die 
beiden vorgenannten Werke, anf dem südlichen Ufer des Kanales; 
Fort Uxegney 4 Vi k nordwestlich der Stadt, mit einer 700 m östlich 
davon am Südrande des bois du Souche liegenden Batterie; endlich 
Fort de la Grande Haye, 4 k nordnordwestlich der Stadt. 

Giromagny. Die Batterie de la tete des Planches ist auf 
der Karte nicht angegeben. 

Beifort. Die Stellung von Bosmont ist eingezeichnet mit 
zwei 300 m von einander entfernten Batterien im Innern des Waldes 
de la Brosse, drei unter sich je 400 m entfernten Batterien an dem 
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Südrande (800 m südlich der vorgenannten) und eine ;in dem Ostrantle 
(600 m östlich); 2 k nordnordöstlich der Batterie Perouse ist ein 
Fort, 300 m nordwestlich des Dorfes Bessancourt; 700 m südlich 
des Ortes Vezelois ist ein Fort (keine Batterie); Batterie Meroux 
ist 400 m westlich des gleichnamigen Dorfes: die Batterie bei 
Bermont heilst Fort de la bois d'Oye; 900 m südwestlich Dorans* 
und 1200 m westlich Bottans ist je eine Batterie, welche wohl nach 
den beiden Orten benannt sein werden; die Batterien Chevremont, 
Sevenans und Piton sind nicht eingezeichnet. 

Die Forts Justice und Denfert (Bellevue) werden bedeutend 
durch Erdwerke verstärkt und besonders das letztere gegen Norden 
hin vergröfsert. 

Anf den Anhöhen zwischen Essert und Bavillers werden starke 
Batterien zur Deckung der westlichen Ebene erbaut und desgleichen 
vier Batterien unweit des Bahnhofes von Beifort in der Ebene 
zwischen Danjoutin und den zwei Bahnlinien Mülhausen und Lyon 
zur unmittelbaren Deckung des genannten Dorfes und der Festung 
selbst nach Wegnahme der Forts. 

Das Fort du Lomont ist 3 k südwestlich Blamont und 4 k 
von der Grenze; die Batterie aunexe-est 500 m östlich des Forts; 
das Fort Blamont ist auf der Karte nicht eingezeichnet, wohl aber 
in der Neuausgabe der Karte in 1 : 80,000. 

Reims. 1400 m südlich Fort Thierry ist die Batterie Chenay; 
das Hauptfort der Stellung von Brimont helfet Central; 6 ! /t k 
südöstlich von diesem ist die Schanze des Fresnes (8 k nordöstlich 
der Stadt) rechts an der alten Römerstrafee ; 5 k südlich davon 
Fort Vitry-les- Reims zwischen den Strafsen nach Bethel und 
Betheniville; 1 k südlich der letzteren Strafee und des Ortes Berru 
sind die zwei Batterien Berru und weitere 600 m südlich die 
Batterie la Vigie; 1200 m südöstlich der letzteren Fort Nogent; 
6 k südlich der Stadt Fort Montbre; die Forts Rilly, Ecueil und 
Wrigny sind nicht eingezeichnet. 

Langres. Die Batterie du Mont liegt 3 k südlich Fort Mar- 
notte und 37a k westlich Cognelot; 1200 m nördlich Fort Bonelle 
ist die Lttnette de Buzou und weitere 1600 m nördlich das Fort 
de Buzon; 800 m nördlich von letzterem ouvrage de Brevoines; 
lVi k nordwestlich davon Fort de la Pointe du Diamant mit der 
1 k nördlicher liegenden Batterie d'Humes; Fort Plesnoy hat fünf 
Anschlufsbatterien, je eine 300 m nordwestlich, 900 m südwestlich, 
700 m östlich, 1400 m östlich vorgeschoben und eine dicht vor der 
Nordostecke. 
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Besancon. Südlich der Stadt, 300 m vom Flusse entfernt und 
700 in von einander, liegen die Forts Chaudanne (östlich) und Petit 
Cbaudanne; Fort Griffon bat westlich eine Lünette vorgeschoben; 
Fort Palente ist nicht angegeben, dürfte aber wohl mit Fort Benoit 
eins sein; 300 m südlich Fort Montfaucon liegt die gleichnamige 
Schanze und 200 m nordöstlich die gleichnamige Batterie, sowie 
1200 m südöstlich die Batterie des Rattes (Buttes) und 2 k nord- 
östlich des Forts die Batterie des Epesses (Carriere); Fort de Fontain 
liegt 27* k südlich der Citadelle und 2'/i k südwestlich von ihm die 
Batterie Holland; die Batterie de la Ferme de l'Hopital liegt 4 k 
westlich der Stadt, nördlich der Bahn nach Dole, hingegen das Fort 
des Justices nur 2 k nordwestlich der Stadt, nahe westlich der Bahn 
nach Vesoul; Fort de Chatillon ist 7 1 /, k nördlich, 1 k östlich der 
Strafse nach Vesoul; 4 k nordöstlich des letztgenannten Forts und 
9 k nördlich der Stadt ist das Fort de Chailluz. 

Dijon. Eine A.nschlufcbatterie des Forts Asnieres liegt 1 k 
östlich des Forts, rechts an der Strafee nach Langres; Fort Varois 
liegt rechts an der Strafee nach Gray; die kleine Schanze Ste. 
Apollinaire ist in ein starkes Fort umgewandelt. 
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Die Torpedoflottillen aller Seemächte. 

Zusammengestellt 

TOB 

Spiridion Gope*vic. 



Deutschland. 

Die eigentliche Torpedoflottille Deutschlands zählt gegenwartig 
96 Torpedoboote (deren Zahl bekanntlich auf 150 gebracht werden 
soll), nämlich: 

Tons Pferdekraft Knoten Mann Mitrailleusen. 
»Schütze .50 450 19 10 

»Scharf« .50 500 18 13 

»Flink« .50 500 19 13 

»Tapfer« . 50 500 17.6 13 

»Kühn« .50 500 19 13 

»Vorwärts« 50 500 18 13 

»Sicher« .50 500 — 13 

Diese sieben Boote wurden 1882 auf der Werft der Schiff- 
baugesellschaft »Weser« zu Bremen erbaut; ihre Ausdehnungen 
sind: 32 m Länge, 4.9 m Breite. 

Bei derselben Gesellschaft wurden erbaut: 

1883 das Torpedoboot »Jäger« 140 Tons, 550 PferdekraH, 
16.7 Knoten, 21 Mann. Es kostete 204,000 Mark und ist mit 
zwei 12 Vi cm Geschützen und drei Revolverkanonen bewaffnet; 

1884 die Torpedoboote W. 1— W. 6, welche jenen der »Schütz«- 
Klasse gleich sein sollen. 

An diese vierzehn von der »Weser« gelieferten Torpedoboote 
schliefen sich zehn von der Gesellschaft »Vulkan« in Stettin her- 
gestellte, nämlich: 

V. 1 — V. 10 (V. 11 — V. 16 wurden wegen nicht eingehaltener 
Ablieferungsfrist von der Admiralität zurückgewiesen und den Griechen 
verkauft; V. 3 soll 1885 gesunken sein; vielleicht wurde es später 
wieder gehoben.) 
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Diese zehn im Jahre 1884 abgelieferten Boote sind 37.5 m lang, 
4.65 m breit, haben 1.98 m Tiefgang, 550—1000 Pferdekraft, 75—90 
Tons nnd laufen durchschnittlich 19 Knoten (V. 1 soll sogar 
19.87 erreicht haben). Die Besatzung beträgt 20 Mann. Durch- 
schnittlich kostete jedes dieser mit einer Revolverkanone bewaffneten 
Torpedoboote 177,000 Mark. 

Der Löwenanteil aller Lieferungen fiel dem Kommerzienrat 
Schichau in Elbing zn. Er bekam 64 (nach anderen Angaben 65) 
Torpedoboote in Bestellung, welche die Bezeichnung S. 1 — S. 64 
führen. 42 derselben sollen bereits abgeliefert sein. Die Schichau - 
sehen Boote sind 37 m lang, 4.8 m breit, haben 85 Tons, 1000 
Pferdekraft, 18 Mann Besatzung, 2 Revolverkanonen und Kohlen auf 
3500 Meilen bei 10 Knoten (die älteren blos auf 1000 Meilen). Die 
Schnelligkeit schwankt zwischen 19 und 22 Knoten. (S. 1 21.26 
Knoten, S. 2 20.25 Knoten, S. 3 19 Knoten, S. 5 21.7 Knoten, 
S. 7 20 Knoten, S. 10 19.95 Knoten, S. 26(?) 22 Knoten u. s. w.) 

Die »Germania«-Werft in Kiel lieferte bisher nur das Boot 

G. 1 (1885). Es soll 37.9 m lang, 4.8 m breit sein, 1.04—2.6 m 
Tiefgang, 88 Tons, 1000 Pferdekraft und zwei Revolverkanonen 
haben, 197i Knoten laufen und 17 Mann Besatzung tragen. Der 
Kohlenvorrat soll bei 10 Knoten auf 2100 Meilen reichen. 

Die Howaldt'sche Werft in Kiel lieferte 1886 das Torpedoboot 

H. 1, welches 80 Tons, 1000 Pferdekraft und 2 Revolverkanonen 
haben und 20 Knoten laufen soll. 

Die 1886 und 1887 vollendeten Divisions-Torpedoboote D. 1 und 
D. 2 haben 220- 250 Tons, 2000—2200 Pferdekraft und laufen 
19—20 Knoten bei 56.5 m Länge und 6.6 m Breite. 

Am 16. Juli 1887 lief auch in Kiel ein daselbst gebautes Tor- 
pedoboot vom Stapel, K. 1 genannt; nähere Angaben fehlen. 

Die Firma Thornycroft in London stellte nur die Boote Th. 1 
und Th. 2 (1884) zur deutschen Marine. Sie sind 35.9 m lang, 
3.81 m breit, haben 1.88 m Tiefgang und üefen 19.91 bez. 19.34 
Knoten. Mit zwei Revolverkanonen bewaffnet tragen sie 15 Mann 
Besatzung und kosteten je 250,000 Mark. Ihr Kohlenvorrat von 
22 Tons reicht bei 11 Knoten Fahrt auf 3000 Meilen. 

Von der Firma Yarrow in Poplar wurde 1884 das Torpedoboot 
Y. 1 gekauft. Es ist 65 Tons grofs, 38.1 m lang, 4.04 m breit und 
lief 20.3 bis 21 Knoten. Der Kohlenvorrat beträgt 25 Tons. 

Aufser diesen 96 Hochsee- Torpedobooten besitzt Deutschland 
noch acht kleine zur Küstenverteidigung, nämlich: Kr. 1 — 3 (1873 
angeschafft) von je 80 Pferdekraft, 34 Tons und 7.5 Knoten; — 
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Minenleger 1—4 1871 und Nr. 5 1887 angeschafft von je 60 Pferde— 
kraft, 24 Tons und 7.5 Knoten. Alle sind wegen der geringen 
Schnelligkeit höchstens als Minenleger zu verwenden. Ferner wnrden 
jüngst zehn Torpedojollen angeschafft. 

Zu dieser Torpedoflottille gesellt sich noch eine Anzahl gröfeerer 
Torpedofahrzeuge: 

1. Der 1876 erbaute aber verunglückte und daher nur als 
Schulschiff verwendbare »Ulan« (377 Tons, 781 Pferdekraft, 
39 Mann, 12.5 Knoten), welcher 437,000 Mark gekostet bat. 

2. Der Aviso »Zieten« (1876 als Torpedoboot gebaut) von 
975 Tons, 2323 Pferdekraft, 16.3 Knoten, 111 Mann. Er ist 
mit vier 12 cm Geschützen und vier Revolverkanonen bewaffnet, 
kostete 1,608,000 Mark und kann ebenso als »Torpedoaviso« be- 
trachtet werden wie 

3. und 4. die Avisos »Blitz« und »Pfeil« (1882 vom Stapel 
gelaufen). Diese sind 1382 Tons grofs, haben 2839 bez. 2700 
Pferdekraft, 127 Mann, ein 12'/j cm, vier 8.7 cm Geschütze und 
vier Revolverkanonen, kosteten 1,339,000 bez. 1,472,000 Mark und 
laufen 16.2 bez. 15.5 Knoten. Auch 

5. der neue Aviso »Greif« (1886 vom Stapel gelaufen), soll mit 
Torpedo- Lancierapparateu versehen sein und demnach zu den Torpedo- 
avisos gehören. Er hat 2000 Tons, 5400 Pferdekraft, 130 Mann, 
zwei 10 7 3 cm Geschütze und zehn Revolverkanonen. Man erwartet 
von ihm eine Schnelligkeit von 19 Knoten. 

6. und 7. Die neu in Bau gelegten Avisos E und »Ersatz 
Pommerania« sollen mit »Greif« gleichartig sein. 

8. Über das 1887 vom Stapel gelaufene Kanonenboot »Eber« 
liegen Angaben vor, nach welchen es eher unter die Torpedoavisos 
einzureihen wäre. Es soll nämlich bei 1500 Tons und 2400 Pferde- 
kraft 15 Knoten laufen und 2 Torpedo-Lancierapparate besitzen. 
Die Länge soll 65.8 m, die Breite 10.7 m, der mittlere Tiefgang 
4.6 m betragen, die Armierung aus zwei 30 Kaliber langen 24 cm 
Geschützen, zwei 12 cm Geschützen, zwei 9 cm und vier 5 cm 
Kanonen bestehen. Ähnlich sollen auch 

9. —10. Die im Bau befindlichen Fahrzeuge A und B sein, über 
welche nähere Angaben fehlen. 

11. Die Kreuzerfregatte »Blücher« (1877 vom Stapel gelaufen) 
dient als Torpedoschulschiff und ist mit verschiedenen Lancier- 
apparaten versehen. Sie hat 2857 Tons, 2989 Pferdekraft, sechzehn 
15 cm-, zwei 8 cm Geschütze, sechs Revolverkanonen, 404 Mann 
und läuft 13.9 Knoten. 
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12. — 13. Die Torpedorammkreuzer »Irene« und »Ersatz 
Ariadne«, welche noch im Bau (1887 vom Stapel), haben 4250 
bez. 4800 Tons, 8000 Pferdekraft und sollen 18 Knoten laufen. 
Bewaffnung: vierzehn 15 cm Geschütze. 

14. Über den Torpedorammkreuzer B, welcher kürzlich in Bau 
gelegt worden sein soll, fehlen nähere Angaben. 

Als Torpedorammkreuzer kann man eigentlich auch die selt- 
samerweise amtlich unter den Panzerfahrzeugen angeführten 

15. und 16. »Bremse« und »Brummer« betrachten. Sie liefen 
1884 vom Stapel, haben 866 Tons, 1500 Pferdekraft, 73 Mann, 
ein 21 cm Geschütz, sechs Revolverkanonen. Sie sollen 15 Knoten 
laufen und sind mit Panzerdeck versehen. 

Wenn wir noch 

17. und 18. das Torpedoschulschiff »Elisabeth« (1868 vom 
Stapel; eigentlich eine alte blos 12.2 Knoten laufende Kreuzerfregatte) 
und ein neu in Bau gelegtes Torpedovorratsschiff erwähnen, haben 
wir sämtliche eigentliche Torpedofahrzeuge Deutschlands aufgezählt. 
Übrigens sind fast alle deutschen Kriegsschiffe mit Torpedo- 
einrichtungen versehen. — 

Die übrigen Staaten folgen in alphabetischer Ordnung. 

Argentina. 

Vier Hochsee-Torpedoboote von Yarrow & Co.: »Py«, »Ferre«, 
»Centella«, »Alerta«, die beiden ersten 1881, die andern 1882 vom 
Stapel gelaufen. Nur 23 Tons grofe, (30.5 m lang, 3.8 m breit,) 
laufen sie bei 5—600 Pferdekraft 19.7 bis 22.1 Knoten. Sie tragen 
12 Mann Besatzung und kreuzten den Ocean unter Segel. 

Fünf Küsten-Torpedoboote: »Arnique« 1874 erbaut, 65 Pferde- 
kraft, 14 Knoten; Nr. 1 -4, 1880 erbaut, 60 Pferdekraft, 12.5 Knoten 
(für Spierentorpedos). 

Ein Torpedorammkreuzer »Patagonia«, 1885 zu Triest erbaut, 
65 m lang, 10 m breit, 3.9 m Tiefgang, 1530 Tons, 185 Manu, 
ein 26 cm Geschütz, drei 15 cm Geschütze, vier Zwanzigpfünder, 
zwei Siebenpfünder, zehn Mitrailleusen. Die Maschinen sollen mit 
künstlichem Zug 3600 Pferdekraft entwickeln und eine Schnelligkeit 
von 16 Knoten erteilen. Wahrscheinlich dürfte man aber 17 — 18 
Knoten erreichen. 

Ein Torpedotransportschiff »Maipu«, 1880 erbaut, 1100 Tons, 
1900 Pferdekraft, 14.7 Knoten, ein 12 cm Geschütz, eine Mitrailleuse. 

NB. Das Torpedoschiff »Fulminante« 1875 für 70,000 £ ge- 
kauft (620 Tons, 547 Pferdekraft, 10 Knoten) flog schon 1880 
in die Luft. 
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Brasilien. 

1882 lieferten Yarrow & Co. fünf Hochsee-Torpedoboote ab, 
I — V genannt (Nr. I auch als > Santa Gruzc bekannt). Sie sind 
33.55 m lang, 3.81 m breit, haben eine Mitrailleuse, 52 Tons, 
600 Pferdekraft nnd Kohlen auf 1300 Meilen bei 10 Knoten. Die 
Schnelligkeit betragt 20.31, 20.3, 20.41 Knoten. 

Von diesem Typ sollen im ganzen 30 Stück beschafft werden 
und dann sechs von ihnen sich im Bau befinden. 

Die zweite Klasse Torpedoboote wurde 1883 gebaut und zahlt 
gegenwärtig sechs Stück, Nr. 1—6 genannt Sie laufen durch- 
schnittlich 18 Knoten. 

Die dritte Klasse dient nur zur Küstenverteidigung und besteht 
aus drei Booten: »Alphat, »Beta«, »Gamma«, die schon 1883 vom 
Stapel Hefen. Näheres über diesen Typ unbekannt. 

Aufeerdem sind noch fünf Spierentorpedo bar kassen von Thorny- 
croft vorhanden, welche 3*/i Tons, 1 Mitrailleuse, 13.7 m Länge, 
1.8 m Breite, 0.82 m Tiefgang haben und 12 Knoten laufen. 

Balgarien. 

Drei Torpedobarkassen. 

Chile. 

Im Jahre 1880 kauften die Chilenen die Torpedoboote »Toro« 
(21 Knoten?), »Goacolda« (1 Mitrailleuse), »Fresia« (19 Knoten) und 
»Janequeo«, von denen das letztere noch in demselben Jahre von den 
Peruanern in den Grund gebohrt wurde. Dasselbe Schicksal traf im 
nächsten Jahre die »Fresia«, doch soll sie wieder gehoben worden sein. 

1883 bestellten die Chilenen bei Yarrow elf Torpedoboote, von 
denen das elfte 1886 abgeliefert wurde; es hat 62 Tons, 700 Pferde- 
kraft, 2 Revolverkanonen, 38.1 m Länge, 3.86 m Breite, 1.98 m Tief- 
gang, 19.5 Knoten Schnelligkeit. Die übrigen laufen 19.20 Knoten, 
haben 23 Tons und 600 Pferdekraft, sowie 12 Mann Besatzung, 
scheinen also mit den argentinischen gleichartig zu sein. Sie fuhren 
Namen aus Volkssagen, z. B. »Qaidora«, »Tegualda« u. dergl. Als 
Englau d im Jahre 1885 gegen Rossland rüstete, kaufte es den 
Chileneu einige dieser Torpedoboote (4 oder 6) ab. 

Aufeerdem besitzt Chile noch zwei Torpedorammkreuzer: Die 
»Esmeralda« wurde 1883 von Armstrong gebaut, ist 82.3 m lang, 
12.8 an breit, hat 5.6 m mittleren Tiefgang, 3000 Tons, 6083 Pferde- 
kraft, zwei 26 Tons-Geschütze, sechs 15 cm Geschütze, vier Mitrail- 
leusen und läuft 18.28 Knoten. Der andere Torpedorammkreuzer 
befindet sich noch in England im Bau. Er hat 4500 Tons, zwei 
26 Ton9-, ein 14 Tons-Cleschütz, zwei 15 cm Geschütze, 14 Mitrail- 
leusen und soll 19 Knoten laufen. 
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China. 

Das erste chinesische Torpedoboot lief 1879 vom Stapel (bei 
Thornycroft) nnd machte 16 Knoten. Es ist 16 m lang, 2 m breit 
und hat 0.97 Tiefgang. 

Nr. 2 und 3 lieferte der »Vulkan« 1881. Sie legten 18.25 
bez. 19.75 Knoten zurück, sind 28 Tons grofe und haben 350 Pferde- 
kraft — nach anderer Angabe 400 Pferdekraft und 18 bez. 19.4 Kuoten. 
Sie sind 25 m lang und haben 0.90 in Tiefgang. 

Nr. 4—7 liefen 1883 ebenfalls beim »Vulkan« vom Stapel. Sie 
haben 58 Tons, 1 Mitraillense, 700 Pferdekraft und sollen 18-20 
Knoten laufen. Lange 27 m, Breite 3 ra, Tiefgang 1.2 m. 

Nr. 8—10 haben 30 Tons, 500 Pferdekraft. Sie liefen 1884 
vom Stapel; Nr. 8 legte 19.87, Nr. 9 19 Knoten zurück. Nr. 11 
bis 20 wurden 1886 vom »Vulkan« geliefert. Sie haben 115 Tons 
und 2 Mitrailleusen; sie sollen mit 1200 Pferde-kraft 23 Knoten 
laufen, doch machte Nr. 20 mit 1597 Pferdekraft 24.23 Knoten. 

Nr. 21—24 sind kleine vom »Vulkan« 1883 gebaute Boote von 
14 Tons, 15 Knoten und 200 Pferdekraft. 

Nr. 25 wurde 1887 von Yarrow geliefert. Es hat 69 Tons, 
700(?) Pferdekraft 36.91 m Länge, 3.97 m Breite und erreichte 
22.94 Knoten. 

Nr. 26 — 33 wurden 1885 beim Vulkan gebaut und gleichen 
vollständig den Nummern 8 — 10. 

Ob unter den bei Futechu von den Franzosen zerstörten Torpedo- 
booten auch solche der oben erwähnten sich befanden, ist nicht 
bekannt. Ein Torpedobootjiiger von 460 Tons, 3000 Pferdekraft, 
ein 10 cm Geschütz, vier Mitrailleusen und 20 Knoten befindet sich 
in England im Bau. 

An Torpedorammkreuzern besitzt China: 

1. »Tsi Juen«, 1883 beim Vulkan erbaut. Er hat 2355 Tons, 
2800 Pferdekraft, 180 Mann, zwei (35 Kaliber lange) 21 cm tieschütze, 
ein 15 cm Geschütz, sechs Revolverkanonen, vier leichte Kanonen 
und soll 15 Knoten gelaufen sein. 

2. und 3. 1884 und 1886 zu Fntschu vom Stapel gelaufen, 
haben 2000 Pferdekraft und 1600 Tons. 

4. und 5. »Tschi Juen« und »Tsching-.Tuen« 1886 und 1887 
bei Armstrong & Mitchell in Newcastle vom Stapel gelaufen, haben 
2300 Tons, 5500 Pferdekraft und sollen 18 Knoten laufen. Sie sind 
mit je zwei 18 Tons- und sechs 4 Tons-Hinterladern bewaffnet. 

6. und 7. »King- Juen« und »Lai-Juen« 1887 beim Vulkan vom 
Stapel gelaufen, 2900 Tons grofs mit 3450 Pferdekraft, 180 Mann, 
zwei (35 Kaliber lange) 21 cm Geschütze, zwei 15 cm Geschütze 
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sieben Revolverkanonen, 157 4 — 16 Knoten und 75—130 —242 mm 
Panzer. 

8. and 9. »Tschao-jung« und »Jang-uei« von 2700 Pferdekraft, 
1350 Tons; zwei 25 Tons-GescbÜtze, vier 15 cm Geschütze, sechs 
Mitrailleusen und 16.8 bez. 16.2 Knoten, liefen 1881 bei Armstrong 
vom Stapel. 

10. Ein Torpedorammkreuzer von 3000 Pferdekraft, 1300 Tons, 
zwei 15 cm und fünf 12 cm Geschützen, welcher 16 Knoten machen 
soll, lief 1885 vom Stapel. Sein Schwesterschiff »Tsching-king« 
war schon 1884 vom Stapel gelaufen, aber 1885 von den Franzosen 
zerstört worden. 

Dänemark. 

1874 machten die Schlepptorpedo-Dampfschaluppen 1 — 5 den 
Anfang; sie legen nur 10 Knoten zurück. 

1875 folgte sodann das Thomycroft-Torpedoboot. Nr. 1. Es 
ist 19.21 m lang, 2.28 m breit, hat 1.02 m Tiefgang, 100 Pferde- 
kraft, 127j Tons, kostete nur 37,000 Mark und lief 15.62 Knoten. 
Bald darauf lieferte Thornyeroft noch zwei ähnliche Boote, Nr. 2 
und 3 (acht Tons), welche jedoch 150 Pferdekraft entwickelten 
und 15.883 bez. 17.35 Knoten liefen. 1885 wurden dann noch 
Nr. 4 und 5 (15 Tons) angeschafft, deren Schnelligkeit 18.06 und 
18.31 Knoten beträgt (1886 sollen noch vier dazu gekommen sein). 

Schon 1878 hatte aber Thornyeroft der dänischen Regierung ein 
gröfseres Torpedoboot geliefert den »Svaerdfisk« , dem 1881 der 
»Söulv«, 1882 der »Haie, 1883 der »Delfin« und 1884 das 
»Hvalross« folgten. 

Es haben: 

»Svaerdfisken« 55(33?) Tons, 750 Pferdekraft, 21.32 Knoten, 
»Söulven« . 40(58?) » 800 ■ 20.764 » 

»Haien« . . 35(53?) » 750 » 20.75 » 
»Delfinen« . 64(60?) » 650 • 18.54 » 

»Hvalrossen« 65 i 800 » 19.91 

Jedes dieser Boote ist mit einer Mitrailleuse bewaffnet und hat 
durchschnittlich 15 Maun Besatzung. 

Aufserdem befinden sich gegenwärtig noch zwei Torpedoboote 
von etwa 70 Tons (»Stören« und »Sölöven«) im Bau. Dreizehn 
kleine Torpedoboote sind geplant. 

An sonstigen Torpedofahrzeugen besitzt Dänemark noch: 

1. Das Seeminendampfboot »Quintus«. 

2. Das Torpedotransportschiff »Sleipner«. 
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3. Den ehemaligen Panzerschoner »Esborn Snare« (1862 vom 
Stapel gelaufen) von 527 Tons, 500 Pferdekraft, 11 Knoten. 

4. Das Torpedorammschiff »Tordenskjold«, welches 1880 vom 
^apel lief, 2480 Tons, 2556 Pferdekraft und 160 Mann Besatzuog 
hat, aber nur 13 1 /» Knoten läuft. Es ist mit einem 35 ! /a cm, vier 
15 cm und vier 12 1 /, cm Geschützen bewaffnet und hat 102 mm 
Deck-, 200 mm Turmpanzer. 

5. Das Torpedorammschiff »Iver Hvitfeldt«, 1886 vom Stapel 
gelaufen, 3280 Tons grofs, mit zwei 26 cm, vier 12 l /a cm Geschützen, 
zehn Revolverkauonen. Panzerstärke 210 — 290—305 mm. Die 
Maschinen sollen 5000 Pferdekraft entwickeln; sie verleihen dem 
Schiffe eine Schnelligkeit von 15.6 Knoten. 

England. 

Mitte 1886 besafe England 61 Torpedoboote erster Klasse, 
19 zweiter und 50 dritter Klasse; 57 sollen sich im Bau befunden 
haben. Über die einzelnen Fahrzeuge ist nur wenig Sicheres in die 
Öffentlichkeit gedrungen. Ich beschränke mich daher darauf, nach- 
stehend die einzelnen Notizen zu geben, wie sie in raeinen Auf- 
zeichnungen allmählich entstanden sind: 
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26.26 
24.7-28.8 
34.41 
38! 
30.5 
38 
18-20 
18.28 
18.28 



33 
33 



2.28 
2.2S 



1.34 



1.57 
1.34 



1.0? 
1.02 



19.21 
18.28 



2.28 
2.28 



1.02 
1.02' 



Bei Thornycroft. 
3. Klasse 2 Mitraill. 

112 000 Mark. 

2 Mitr. Thornycroft. 

3 « » 
5 ■ 

3 „ 

5 * n 

1 „ 8. u 2. Kl. 
80 000 M. 1 Thor- 
80 000 „ | nyeroft. 



80 000 Mark. 
80000 „ IMitr, 
Thornycroft. 

52000 M. 



Bd. lxiv., 2. 



15 
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Jthr da« I>»- 
SUpel- pl»c«- 
UtU | mont 



Wrart 



K.nOt4»n 



Bf murknnpan. 





-1 


— 










öMitraill # 


34 


3.58 


1.75 


* Thornycroft 1 Mitr. 


34 


3.58 


1.75 


/Kohlen auf 1100 Min. 




"™~ 




1 Yarrow 2 Mitr. 








flonnnAM 16 Mann 


3ÖOO 


O.Öl 


1 Oft 

l.öo 


V Thornycroft. 
J 


oo.ob 


tJ.öl 


1 M 


1 IlUiIlj Civil- 


«11 1 




i nö 


Yarrnw 


45.7J 


D oo 


».y 


« 


88 


j [VT 

4.27 












\ Yarrow. 


45.72 


5.38 


«.9 


White, 21 Mann. 








Nordenfeldt, 9 Mann. 


38.1 


3.86 


1.98 


Yarrow \ 2 Mitr. 


38.1 


3.86 


1.98 


White J 220 000 


88.1 


3.86 


1.98 


Thornycroft) Mark. 


31.1 


3.96 


1.02 


Yarrow \ 2000 








White l Meilen 


38.86 


8.81 


1.88 


ThornycroftJ Kohlen. 








w Hydranl.Masch. 



79 
80-81 
Typ 



Typ 

YWTOW 

21 
22 
23-24 
25-40 
56 
41-66 
60 
79 
80 



1879 

1884 

1885 
1885 
1884 
1885 
1879 
1886 
1886 
1886 
1887 
1886 
1887 
1887 
1887 



50 



62 
11 
62 
62 
69 

62(?) 
13 
15 
125 



500 

711 
750 
750 
750 
150 
700-750 
750 
950 
1660 
650 (?) 



1887 243 
1885 
1885 
1885 
1886 
1886 
1886 
1880 



62 
62 
62 
69 
69 
69 
105 



16.75 
20 

17.6 

21 

19.23 
19.26 

19.5 
17.6 

17.HU.«« 

20.39 
22.39 



1387 
1800 
650-700 
650-700 
650-700 
950 
950 
950 



100 



18.773 
16 
17 
20.79 
18 
19.26 
18.773 

22 

20.89 
1725 



An Minenlegern gab es 1882 erst 13. 27 weitere wurden 1883 
bestellt. Das gröfete dürfte die 1884 erbaute »Medina« sein: 
140 Tons, 365 Pferdekraft, 12.192 Knoten. 1887 wurden bestellt: 
10 Yarrow-Boote von 13 Tons und 16 Knoten; 10 Yarrow-Boote 
von 16 Tons und 17 Knoten. Auiserdem besitzt England noch je ein 
Torpedoboot von Maudsley, Rennie, Humphrey und Glasgow. 

Von den britischen Kolonieen besitzen: 







Sa- 


Tom 


Pforde- 
knft 


Knoten 


Länf« 
m 


Breit« 
m 


Natal 


Churchill 


1883 




600 


10 


85 


6.7 


Canadaj 


Sure 


1885 




250 (?) 


18(?) 






Swift 


1885 




250 


18 










1886 


22 


170 


16 


19 


3.6 


Indien | 


Muzbce 


1885 








44 


= 




Tamil 


1885 








44 





TUf- 



K 



2.3 



Zugl. Küstern 
Thornyc 
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Kolonie 




Sta- 

n~l 
P* 1 

Unt 


Tonoea 


Pferde- 
kr»fi 

— 


Knotta 

— — 


Uag» 
m 


Breit» 

m 


Tiof- 


Bomerkanp». 




Gordon 


1886 






14 








1 Mitr , 8 Mann. 






1885 






J 








i 7 Mann. 




C 0 m Ulla S 1 0 O LT 


1885 






(1 








) 


- — 
>- 


■ 


1886 






*v 








Wliitfl ^ Mitr 


o 
<-> 


•\apean 


1883 


12.5 


I7f> 

1 (U 


17 


192 


2.28 




i i uoriij Lron. 


V 


LiOnsuaio 


1883 


12.2 


170 


17 


19.2 


2.28 




j / mann. 




Avrruus 


1879 20 (() 


- 


16 


24 4 


3.1 


1 

1 


\ Thoniycroft. 
J 




i ALUerUIl 


1879 20(?) 




16 


24.4 


31 


1 
1 




i_.nuuers 


1883 


64 


800 


18.75 


344 


381 




'> \l\tr 1 A Mann 

<; fliiir., iu manu. 


a ( 




1883 


12.5 


170 


16-17 


19.2 


2.28 


092 








1883 


12.5 


170 


16-17 


19.2 2.28 


0.92 








18S3 


12.5 


170' 16 -17 


19.2! 2.28 


0.92 








1883 


12.5 


170116-17 


19.2 


2.28 


0.92 




Queens-/ 


Wasp 


1883 


12.5 


170|16-17 


19.2 


2.28 


0.92 




land \ 




1883 


12.5 


170'l6-17 


19.2 


2.28 


0.92 




Tasmania 




1883 


125 


170 16-17 


19.2 


2.28 


0.92 





An Torpedofahraeugen besitzt England ferner noch: 



Ttef 



Stopel- 



1 Torpedorammschiff 
Polyphemus | 2640 6523 
9 Torpedorammkreuzer 



17 



73.2 



Meraey 
SeTern 
Thauies 
Förth 
Jubilee 



3550 6648 



3550 
3750 



6000 
5871 



3550 5700 
2800 



2800 



Medusa 
Melpomene \ 
Magicienne \ 
Marathon ) 
11 Torpedokrenzer 

14301 8376 



Fearless 
Archer 
Prisk 
Cossack 
Mohawk 
Porpoise 
Tartar 
Serpent 
Racoon 



•jsoo 



1430 3200 
1630 3982 



18.9 91.44 
17.5 91.44 
18.3 91.44 



(bei 
▼oller 
Ladung 
1810 

Tons) 



2617 
3815 
4000 
3943 
3824 



1810 4500 
1810 4500 



17-18 
20 
20 
20 

19.75 



17.577 
17 
17.1 
1575 
17.6 
18.6 
17.6 



91.44 
68.4 
68.4 
68.4 

68.4 



67.6 
67.6 
68.57 
68.67 
68.57 
68.57 
68.57 



6.25 

5.94 
5.94' 
5.94 
6.94 



17.28 68.57 



18 -18 Vi 
18-18«/« 



64.5 
64.5 



12.2 

14.02 
14.02 
14.02 
14.02 
10.64 
10.64 
10.64 

10.64 



10.36 
10.86 
10.66 
10.66 
10.66 
10.66| 4.43 
10.661 4.43 
10.66| 4.43 
10.66 4.43 



4.1 
4.1 
4.43 
4.43 
4.43 



1881 

1885 
1885 
1885 
1886 

im 
Bau 



16 1. Gesch. u. Mitr. 
132 Mann 76mm Panz. 



23-51-76 mi 
2AchtzÖll.,10Sechsz., 
13 1. Gesch. n. Mitr. 
18Torpedo,800Mann. 

6 Sechszöll., 9 Sechs- 
pfunder, 6 Lancier- 
Apparate; Kohlen auf 
8000 Meilen. 



10.66 



4.43 



1885 
1886 
1886 
1886 
1886 
1886! 
1886 
188G 
1887 
1887 



UFünfzöU, lOMitr.n. 
/ L Kau., 11 Lanc.-App. 

6 Sechszöll., 8 Mitr., 
8 - 10 Lancier-Appa- 
rate, fast alle Fahr- 
zeuge dieses Typs 
sind verunglückt 



15* 
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6 Vieraöller, 
4-6MitraiUeuflen. 




Cnrlew 

Landrail 

Bramble 

Lizard 

Rattler 
Wasp 

Pigeon 

Peacock 

Plover 
Pheasant 
Partridge 
6 TorpedobootBjäger 
Rattlesnake 
Grashopper 

Sandfly 

Spider 
Sharpshooter 



440j 2700 
440 1 2700 
44o! 3000 



1 Vierzöll., 4 1. Kan. 
4 Lancier-Apparate. 



1 Torpedovorratsschi 
Heda | 6400| 2265 
1 Torpedoschulachiff 

Vesuvius 244! 384 
1 Torpedowerkstätte 

Vernon | 2388| 384; 



9Torpedob., 140Pfd, 
Fünft., 4 64 Pfdr. 

360000 MarL 



Frankreich. 

Die französischen Torpedoboote zerfielen früher in drei Klassen: 
»Torpilleurs-vedettes« von 14 Tons, 120 Pferdekraft, 16.66 m Länge, 
3.24 m Breite, 0.58 m Tiefgang und 12 Knoten Schnelligkeit. Von 
diesen sollen nur zehn bezw. nenn Stück vorhanden sein. 

»Torpilleurs-garde-cotes« zweiter Klasse von 31 Tons, 320 bis 
400 Pferdekraft, 27.2 m Länge, 3.26 m Breite, 0.82 ni Tiefgang, 
18 Knoten. Von diesen sollen 44 bezw. 41 vorhanden sein. 

>Torpilleurs-garde-c6tes« erster Klasse von 44 Tons, 400 Pferde- 
kraft, 34.2 in Länge, 3.34 m Breite, 0.76 m Tiefgang, 1 Mitrailleuse 
und 20 Knoten. Von diesen sollen 18 vorhanden sein. 

Seit dem grofsen Erfolge, den jedoch die Boote 60 — 62 
hatten, beschloß* man, ausschliefslich Hochsee -Torpedoboote zu bauen 
und legte von diesen zwei Klassen in Bau: Kleinere von 46 bis 
54 Tons, von denen jetzt 73 teils fertig, teils im Bau sind und 
gröfsere von 60 — 70 Tons, von denen 14 teils im Bau, teils 
vollendet sind. 
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Über die einzelnen Boote 



1SI 



nns folgendes 



bekannt: 





Tons, I'ferdekr., 


Knoten 


lang, 


breit, Tiefg. 


Nr. 1 1876-1881 100 


280 


12 


— 


— 


— 


. 2 1876—1881 


95 


800 


18 


— 


— 


— 


. 3 1876-1881 


95 


800 


18 


— 


— 


— 


n 4 1876-1883 


15(?) 


200 


16 


— 


— 


— 


. 5—6 1876 St. 


15 


220 


18.45 


20 m 




- 110,000 Mark 


- 7-8 1877 . . 


31 


320 


17.5 


27 m 






-9 1877 „ . 


40 


400 


19.4 


34m 


3.3 m 


0.8 m 


. 10-19 1878 . „ 


31 


320 


19 


27 m 






. 22,23,271878. . 


31 


320 


19 


27m 






. 26 1878 . „ 


45 


— 










„ 29-30 1879 . „ 


10-11 


— 


16 


18.5m 






«31-32 1879 . „ 


— 


— 


19.7 






— (Yarrow-Boote) 


. 38-34(?)1879 . . 


33 


500 


19.855 28 m 


3.6 m 


1.7m (Armand) 


. 45-46 1881-1885 


32 


400 


18 


27m 


326m 0.8m 


„ 54-55 1882 y. St. 


43 


460 


20 


28m 






. 56-59 1882 . . 


10-11 


— 


16 


18.5 m 






.60 1882 . . 


457, 


460 


20.62 


33m 


3.38 m 


0.9 m 


. 61 1884(?)„ „ 


46 


460 


20 


33m 


3.38 m 


0.9 m 


. 62 1882 . . 


46 


460 


20 


33 m 


3.38 m 


0.9 m 


. 63 1883 „ . 


46 


460 


20.25 


33 m 


3.38 m 


0.9 m 


, 64 1883-1886 


46 


460 


20.51 


33m 


3.38 m 


0.9 m 


. 65-68 1884 t. St 


497, 


460 


20 


33m 


3.38 m 


0.9 m (Nr. 67 ging 


. 69 1884 „ . 


49V, 


460 


20.05 


33 m 


3.38m 


0.9 m 1887 zu 


. 70 1884 „ . 


49V, 


460 


20.15 


33m 


3 38m 


0.9 in gründe.) 


. 71-72 1885 . . 


497, 


460 


20 


33 m 


338 m 


0.9 m 


. 76 1885 . . 












— (?on Perrey) 


. 77-104 1886 . . 


50 






34 in 


3.26 m 


1.9 m 


■ 105-1071886 „ . 








40 m 




— (vonClaparede) 


. 108-133 1886 u.1887 


54 




18 


35 m 


3.35 m 


2m 



Von diesen Booten lieferte Thornycroft Nr. 4—30 und Nr. 56 
bis 59, Normand Nr. 54—55 und 60 — 75, die Forges et Chantiers 
Nr. 108—133; Nr. 65—75 sollen als Torpedojäger dienen. 

Die gröfeeren Hochseetorpedoboote sind: 

Tons, Pfdkr., Knot., breit, lang, Tiefg. 



>Balnv« 

»Capitaine Cuny« 



1885 v. St. 66 
1885 » » 66 
»Deroulede 1886 » » 70 

» Don dart de Lagree« 1886 » » 70 
»Bouet- Willautnes« 
»Capitaine Mehl« 
»Edmond Fontaine« 
>Deborter« 
»Challier« 



700 21.5 40m 3.3m 1.35m 

700 21.5 40m 3.3m 1.35m 

700 22 40 m 3.3 m 1.35m 

700 22 40m 3.3m 1.35m 



Alle gleich den vorigen, aber von 67 Tons; 
liefen 1886 vom Stapel. Jedes dieser neun 
Boote führt zwei Mitrailleusen. 
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»Ouragan« (1887), Torpedojüger, von 114 oder 148 Tons, 
1700 Pferdekraft, 46 m Lange, 4.8 m Breite, 2.6 m Tiefgang und 
2 Mitrailleu8en, soll 25 Knoten erreichen; vier Schwesterfahrzeuge 
im Bau. Ebenso liefen unlängst sechs kleine Torpedoboote von 
7 Tons, 92 Pferdekraft, 13.05—14.18 Knoten, 127,-13 m Lange, 
2.38 m Breite, 1.09 m Tiefgang, für die chinesischen Gewässer 
bestimmt, vom Stapel. 

An Torpedofahrzeugen besitzt Frankreich noch: 

Acht Torpedoavisos: »Bombe«, »Coulenvrine«, »Dragonne«, 
»Dague«, »Fleche«, »Sainte Barbe«, samtlich 1885 vom Stapel 
gelaufen; »Lance«, »Salve« 1886. Diese Fahrzeuge haben 321 Tons, 
1800 Pferdekraft, zwei 9 cm Geschütze (Lance zwei 14 cm Geschütze), 
drei Revolverkanonen, zwei Lancier -Apparate und sind 60 m lang, 
6.6 m breit mit 1.8 m Tiefgang achter; die »Bombe« lief 18 Knoten. 

Vier Torpedokreuzer : »Condor« (1885 vom Stapel), »Epervier« 
1886 vom Stapel, »Faucon« (1887) und»Vautour« (im Bau). Jedes dieser 
Schiffe hat 1272 Tons, 3200 Pferdekraft, 115 Mann Besatzung, fünf 
10cm Kanonen, sechs Revolverkanonen, fünf Lancier- Apparate, 68 bis 
69.75 m Länge, 8.9 m Breite, 3.78—4.7 m Tiefgang. »Condor« lief 
18.3 Knoten. 

Neun Torpedokreuzer-Korvetten: »Cosmao«, »Troude«, »Coet- 
logon«, »Surcouf«, »Lalande« und »Forbin« ä 6000 Pferdekraft, 1877 
bezw. 1884 Tons und 19 V a Knoten — samtlich im Bau. Sie fuhren 
Kohlen auf 2400 Meilen bis 10 Knoten, sind mit zwei 14 cm Kanonen 
und sieben Revolverkanonen bewaffnet und haben fünf Lancier- 
Apparate. »Suchet«, »Davoüt«, »Chanzy« ä 9000 Pferdekraft, 3000 
Tons, 20 Knoten, vier 16 cm Geschütze. 

Sieben Torpedorammkreuzer: 

Tons, Pferdekr., Knt., 16 cm, 14 cm Gesch., Rev.-Kaa., L&no.-A. 



»Tage« . . . 


7045 


10,330 


19 


6 


10 


18 


»Cecille« . . . 


5766 


9,600 


19 


6 


10 


13 


»Isly« \ 
»Alger« | 


4123 




19 


4 


6 


10 


»Mogador« ' 














»Jean Bart« 


4162 




19 


4 


6 


10 


»DupuydeLome« 


4162 




19 


4 


6 


10 



Griechenland. 
20 Thornycroft-, 2 Spierentorpedoboote: 

»Phereniki«, »Rhodos«, »Sappho«, »Sphaktiria«, »Terpsichore«» 
»Ambrakia«, »Delos«, Kallisthea«, »Kypros«, »Mykali«, »Mytilini«, 
»Navplia«, »Persepbone«, »Aigeleja«, »Aspis«, »Sphinx«, »Jonia«, 
»Samos«, »Chios«. Die vier letztere wurden 1881 angeschafft; 
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»Samos« und »Chios«* haben je 40 Tons. Im Jahre 1878 besafs 
Griechenland auch noch die Torpedoboote »Theac, »Phallini«, 
»Delphinos«, »Panopi«. Ob sie noch vorhanden sind, konnte nicht 
festgestellt werden. 

Im Jahre 1881 bezog die griechische Regierung von Yarrow 
sechs Boote nach dem Typ des russischen »Batum«, 30 m lang, 
1.1 m Tiefgang, 40 Tons, 620 Pferdekraft, 22 Knoten und 7 Mitrail- 
leusen. Vier Jahre später bot der Stettiner »Vulkan« die von der 
deutschen Admiralität wegen verspäteter Ablieferung zurückgewiesenen 
Boote V. 11 — V. 16 der griechischen Regierung an, welche sie auch 
erstand. Diese sechs Boote bewährten sich trefflich. Sie sind 37.5 m 
lang, 4.65m breit, haben 1.98 m Tiefgang achter, 85 Tons, 1000 Pferde- 
kraft und laufen 19 Knoten. Mit den beiden 1886 augekauften 
Nordenfeldt'schen unterseeischen Booten besitzt Griechenland dem- 
nach schon 37 bezw. 38 Torpeboboote, wozu noch die Minenleger: 
»Argy«, »Monemvasia« und »Therpsithea« von 60 Pferdekraft, 
300 Tons und 9.5 Knoten, sowie das Torpedovorratsschiff »Psara« 
kommen. Letzteres wurde 1881 angekauft. Es hat 1100 Tons, 
500 Pferdekraft, 14 Knoten, zwei 12 cm Geschütze und führt 
6 Torpedoboote und 24 Torpedos an Bord. 

Italien. 

Das erste Torpedofahrzeug, der 1876 vom Stapel gelaufene 
»Pietro Micca«, verunglückte. Statt 17 Knoten erreichte er bei 
der Probefahrt nur 14.5 und in Wirklichkeit 10 Knoten, statt der 
beabsichtigten 1400 Pferdekraft nur 972. Das Deplacement beträgt 
535 Tons, die Besatzung 75 Mann, der »Micca« hat 2 Mitrailleusen 
und 10 Torpedos an Bord, dient aber jetzt als Torpedoschulschiff, 
gleich dem ebenfalls verunglückten deutschen »Ulan«. 

Auch das zweite Torpedoboot, der 1877 vom Stapel gelassene 
»Vuloano« (285 Tons, 103 Pferdekraft, 7 Knoten, 2 Mitrailleusen) 
dien' ils Torpedovorratsschiff. Die eigentlichen Torpedoboote sind 



folj 


je», le: 


















Tons, Pfdkr., 


Knot., Mann, Länge, Breite, Ticfg. 


Nr. 1 (1878) 


33 


250 


18 


10 


24.38 m 3.05 m 


1.06 


> 


2 (1880) 




420 


21.3 


10 


26.21m 3.3 m 




» 


3 (1882) 


30V, 


250 




12 


23.35 m 3 m 


0.95 




4—11 (1883) 


13V, 


150 


17.35 


10 


19.2 m 2.29 m 


0.6 




12—15 » 


16 


250 


18 


10 


20.12m 2.44m 


0.75 


> 


16—21 » 


14 


170 


17.15 


10 


19.2 m 2.28 m 


0.65 




22u.23 (1881) 


35 


500 


Nr.» 22.« 
Nrtt 1» 


13 


29.18m 3.28m 


0.92 




24u.25 » 


39 

i 


600 


Kr»» 


14 


30.48 m 3.81m 


0.87 
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Tons, Pfdkr., Knot., Mann, Länge, Breite, Tiefg. 
Nr.26— 31 (1882) 36 446-500 18-21.36 13 30.58m 3.58in 0.93m 
» 32—36 (1883) 36 500 20 13 30.58m 3.58m 0.93ra 
»37 (1884) 30 500 21.6 13 30.58m 3.58m 0.93m 
» 38-49 (1883-86) 36 500 21 13 30.58m 3.58m 0.93m 
» 50-55 (1886) 40(?) 620(?) 21(?) — 30.5(?) 3.6(V) 0.9(?) 
» 56 — — 22.2 18 41m 4.9m 1.9(?) 

* 57—59 » 85 1200 22.27 - — 4.3(?) — 
Über die Boote 60 — 91 ist mir nichts Näheres bekannt.*) 
Kr. 60 — 65 wurden 1887 bei Pattison in Neapel erbaut, Nr. 66—67 
bei Guppy in Neapel, Nr. 68 — 71 bei Cravero in Genua, Nr. 72 — 75 
und 93—98 bei Odero in Sestri Ponente, Nr. 76 — 77 bei Yarrow 
in Poplar (liefen bei 1600 Pferdekraft, 24.964 bezw. 25.1 Knoten, 
haben 108 Tons und 2 Revolverkanonen), Nr. 78 — 79 in Venedig, 
Nr. 80—83 bei Odero in Sestri Poneute, Nr. 84—85 gleichen Nr. 12, 
Nr. 86 — 92 sind in Sampierdarena, Nr. 99 — 108 bei Schichau in 
Elbing im Bau. Von letzteren lief Nr. 99 bei der Probefahrt 
22.6 Knoten (Nr. 104 23). Es ist 39 m lang, 5 m breit. 

Von den erstgenannten 59 Booten stammen Nr. 1, 4 — 21, 23, 
25—35, 37, 39—41 von Thornycroft, Nr. 2—3, 22 und 24 von 
Yarrow, Nr. 36, 44 — 45 und 52 — 53 von Orlando in Livorno, 
Nr. 38, 46 — 47 und 50 — 51 von Odero in Sestri Ponente, Nr. 42 
und 54 — 55 von Guppy in Neapel, Nr. 43, 48—49 von Pattison iu 
Neapel her. Nr. 1—49 fuhren je eine Mitrailleuse an Bord, 
Nr. 56 — 59, 76 — 77 und 84 — 91 deren zwei; von Nr. 60—75 und 
78 — 83 ist es nicht genau bekannt, ob sie eine oder zwei MitraU- 
leusen haben. Nr. 56 ging auf der Reise nach Italien durch Zu- 
sammenstofs mit Nr. 57 unter, doch befindet sich in Sampierdarena 
ein Ersatzboot im Bau. Nr. 1 kostete 157,000 Lire, Nr. 2 160,000 Lire, 
Nr. 3 118,300 Lire, Nr. 4—11 je 87,480 Lire, Nr. 12—15 je 
122,480 Lire, Nr. 16—21 je 105,300 Lire, Nr. 22—23 je 226,200 Lire, 
Nr. 24—25 je 259,200 Lire, Nr. 26- 35 je 20,800 Lire, ebenso 
Nr. 37, 39, 40—41, 44—49; Nr. 36, 38, 42—43 kosteten je 
202,000 Lire. 

Aufeer diesen Torpedobooten besitzt Italien noch folgende 
Torpedofahrzeuge : 

Zwei Torpedoavisos: »Folgore« und »Saetta«, von denen der 
erstere 1886 vom Stapel lief, der andere sich noch im Bau befindet. 



*) 16 sollen 90-108 Tons, 1200-1400 Pferdekraft haben, 20 mit 
Nr. 56-59 gleich sein. 
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Sie sollen 367 Tons, 2400 (nach Andern 2800) Pferdekraft haben 
und 21 Knoten laufen. Sie haben 57 m Länge, 6 in Breite und 
2 m Tiefgang. 

AchtTorpedokreuzer: »Tripoli«, »Goito«, >Munzambano€, »Mon- 
tebello« und »Confienxa«. »Tripoli« lief 1886 vom Stapel, die 
anderen sind im Bau. 73 m laug, 7.9 m breit, mit 2.9 m Tiefgang, 
haben diese Schiffe 745 Tons, 4200 Pferdekraft, 11 Revolverkanonen, 
4 Lancier- Apparate und sollen 18—19 Knoten laufen. (»Tripolic 
soll mit 3800 Pferdekraft 23 Knoten erreicht haben.) 

Sechs Torpedorammkreuzer, nämlich: 

»Giovanni Bausan« 1883 vom Stapel, 84 m lang, 13 m breit, 
mit 5.6 m Tiefgang hat 3068 Tons, 6000 Pferdekraft und erreichte 
bei der Probefahrt 17.5 Knoten. Er kostete 4,468,000 Lire und 
ist mit zwei 25 Tons-, sechs 4 Tons-Geschützeu, 3 leichten Kanonen 
und 6 Mitrailleusen bewaffnet. Gleiche Bewaffnung haben auch die 
übrigen RAinmkreuzer, doch sind sie gröfser: 

»Etna« 1884 , % 3474—3530 Tons, 7500 Pferdekraft, 700 Tons 
»Stromboli« 1886 J J Kohlen auf 5000 Meilen bei 10 Kuoten, 
»Vesuvioc 1886* | 86.4 Im lang, 15.05m breit, 5.89 in Tiefgang. 
»Dogali« 1886 vom Stapel, 2200 Tons, 18—19 Knoten (zuerst An- 

gelo Emo getauft). 
>Ettore Fieramosca« (im Bau), 3680— 3745 Tons, 7700 Pferdekraft, 

91.6 tu lang, 13.22 m breit, 5.89 m Tiefgang. 
Dazu kommen noch die Torpedoschulschiffe »Venezia« (gewesenes 
Kasemattschiff) und Korvette »Caraecioloc und Torpedovorratsschiff 
»Voltac (2842 Tons, 2500 Pferdekraft, 10 Knoten). 

Japan. 

Schon 1879 erwarb Japan ein Thornycroft'sches Torpedoboot. 
In den Jahren 1882 — 84 wurden von Yarrow der japanischen 
Regierung je zwei Boote abgeliefert, welche 17 Knoten liefen und 
wahrscheinlich dem Typ »Batumc angehören. 1885 und 1886 folgte 
je ein Boot von 190 Tons, 1400 Pferdekraft, 19 Kuoten, 2 Mitrail- 
leusen, 50.59 m Lange und 5.94 m Breite. Aufserdem vermehrte 
sich die japanische Torpedoflottille im Jahre 1886 durch weitere 
13 Boote, während 24 zur Bestellung gelangten. Die 1886 von 
Schichau gelieferten Boote sollen 680 Pferdekraft entwickelt haben. 
Japan würde demnach gegenwärtig 46 Torpedoboote besitzen, wozu 
noch die 1885 erworbenen Torpedobarkassen »Sinten« und zwei 
andere kommen. Aufserdem besitzt Japan noch folgende Torpedo- 
rammkreuzer: 
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1. »Zukuschit 1882 als > Artiao Pratt« für chilenische Rechnung 
bei Armstrong in Newcastle yom Stapel, aber 1883 von der japan- 
ischen Regierung angekauft. Der >Zukuschi« hat 1500 Tons, 
2887 Pferdekraft, zwei 26 cm und vier 12 cm Geschütze, 2 leichte 
und 4 Revolverkanonen und lauft 16.8 Knoten. 

2 — 3. »Naniwat und >Takatschiko«, ebenfalls bei Armstrong 
1885 erbaut, haben 3730 Tons, 7650 Pferdekraft, 240 Mann Be- 
satzung, zwei 26 cm und sechs 15 cm Geschütze, 2 leichte und 

14 Revolverkanonen, 4 Lancier -Apparate und laufen 18.72 bezw. 
18.75 Knoten. 

4. >Unebit 1886 bei den Forges et Chantiers in Toulon vom 
Stapel gelaufen, hat 3651 Tons, 6000 Pferdekraft, 280 Mann, 
vier 35 Kaliber lange 24 cm Krupp Geschütze, vier oder sieben 

15 cm Geschfitze, 16 Revolverkanonen, 4 Lancier -Apparate, Kohlen 
für 5600 Meilen bei 10 Knoten und soll 18 Vi Knoten laufen. (Nach 
den neuesten Nachrichten ist er auf der Überfahrt nach Japan 
verunglückt.) 

Auch der im Bau befindliche »Tschokai« von 1350 Tons, 
2700 Pferdekraft, 16 Knoten, ein 26 cm Geschütz und vier 10 cm 
Kanonen dürfte zu den Torpedorammkrenzeru gehören. Zwei weitere 
von 4150 Tons befinden sich bei Toulon im Bau. 

Niederlande. 

Die reichen Niederlande, für die eine starke Flotte von grofser 
Wichtigkeit ist, haben seit zehn Jahren ihre Seemacht sehr ver- 
nachlässigt. Auch die Torpedoflottille ist verhältnismässig unbe- 
deutend. Die ersten drei Torpedoboote wurden 1876 angeschafft. 
Sie sollen 350 Pferdekraft entwickelt und 18 Knoten erreicht haben. 
(Nr. 2 sogar 18.5.) Sie sind 23.18 m lang, 3.05 m breit. 







Pferdekr., 


Knoten, 


Länge, 


Breite. 


Nr. 4 (1878) 


hat 


200 


18.5 


24.16 m 


3.13 m 


> 5 




200 


17,575 20.13 m 


3.05 m 


> 6 > 




200 


18.09 


24.16 m 


3.14 m 


» 7 » 




200 


18.17 


24.16 m 


3.14 m 


> 8 » 




200 


19.31 


20.13 m 


3 05 m 


» 9 > 




200 


18.05 


24.16 m 


3.13 m 


> 10 (1879) 


» 




16.68 






» 11 (1880) 


> 




15.86 






» 12 » 


» 




17 






» 13—20 lic 


>fen 


in den Jahren 1881- 


— 85 vom 


Stapel. 



Zwei davon, von Yarrow 1882 gebaut, erreichten 21 Knoten 
und hatten 30.48 m Länge, 3.81 m Breite. 
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Nr. 21 — 29 liefen 1886 vom Stapel; eins davon, von Yarrow, 
entspricht dem englischen Torpedoboot Nr. 40. Drei weitere* sollten 
jetzt in Bau gelegt werden, doch wurde der Antrag von der 
Landesvertretung nicht genehmigt. Im Ganzen soll die Torpedo- 
flottille auf 50 Boote gebracht werden. 1883 wurden auch die 
Torpedoaviso8 »Etna« nnd »Hekla« bei Yarrow gebant. Sie sollen 
21 Knoten laufen und haben 46 Tons, 550 Pferdekraft, 32 m Länge 
und 1.1 m Tiefgang. Ein dritter, >Ardjoeno«, von 72 Tons, 
750 Pferdekraft,- 20 Knoten, 38 m Lange, 1.1 m Tiefgang und 
2 Mitrailleusen, lief 1886 vom Stapel, drei weitere wurden bestellt. 

An sonstigen Torpedofahrzeugen besitzt Holland noch sechs 
Minenleger und das Torpedovorratsschiff »Hydrograaf« von 730 Tons. 

Norwegen. 

Obschon Norwegen in einer starken Seemacht seine einzige 
Schutzwehr hätte, ist dennoch die norwegische Flotte herzlich 
unbedeutend. Freilich ist das Land sehr arm, aber seine Finanzen 
befinden sich in einem so vorzüglichen Zustande, dafe es trotzdem 
einige Millionen zur Anschaffung einer Torpedoflottille opfern könnte, 
deren Verwendung bei der eigentümlichen Küstenbildung Norwegens 
eine ganz besondere sein würde. Bisher bilden aber die 1873 ange- 
schaffte Tornycroft'sche Torpedobarkasse »Kap« von 90 Pferdekraft, 
7Tons und 17.22 Knoten und die 1881 bis 1885 bestellten Torpedoboote 
(von 29— 30.5 m Länge, 3.3— 3.5 m Breite, 1.7— 1.8 m Tiefgang, 
36—40 Tons und 1 Mitrailleuse) »Lynt (18 Knoten), »GlirnU 
(18 Knoten), »Blinkt (20 Knoten) und »PiW (20 Knoten), nebst 
dem Torpedoboot »Ulven« von 16 Tons und 9 Knoten und 1 Minen- 
leger alles, was Norwegen an Torpedofahrzeugen besitzt. 

Österreich. 

Torpedoboote: 

Tons, Pfdkrft., Knot., lang, breit, 



N 



1 (1875) 7V, 180 18.5 20.6 m - (Thornycroft) 

2 (1878) 28 1 /, 200(?) 15 26.5 ra — 

3 (1879) 267* 250(?) 17.5 26.4 m - (Yarrow) 

4 » 26 1 /, 250(?)17.5 26.4 m — » 
5-8 (1880) 27'/« 300 18.3 27.8 ra — (Pola) 

9 (1881)40 450 21.3 30.5 m 3.8 m (Yarrow) 

10 > 40 450 21.2 30.5 m 3.8 m » 

11-13 (1882)50 500 22 34.4 m 4 m (Pola) 

14 » 54 850 21 34.4 m 4m > 

15—20 (1883) 50 500 22 34.4 m 4 m » 
21—26 (1884) ———— — 

27—30 (1885) — — - - 
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Tons. Pfdkrft., Knot., 


»Bussard« 


(1887) 56 


450 


— 


»Condor« 


» 56 


450 


— 


»rhu« 








»Geier« 








»Falke« 


(1885) 88 


825 


22.263 


> Adler« 


» 88 


1400 


22.4 


»Habicht« 


(1886) 88 


1400 


21.77 


»Sperber« 


» 88 


1400 


21.23 



» 

» 
» 



41.15 m lang, 4.25 m 
breit, 0.70—1.70 m 
Tiefgang. 

Letztere vier Boote, von denen acht weitere Schwesterfahrzeuge 
in Bestellung gegeben sein sollen, wurden bei Schicbau gebaut und 
kosteten je 120,000— 150,000 fl., das Torpedoboot Nr. 14 nur 72,000 fl. 

Au sonstigen Torpedofahrzeugen besitzt Osterreich noch: 

Drei Torpedokreuzer: »Panther«, »Leopard« und »Tiger«. (Ein 
vierter soll kürzlich in Bau gelegt worden sein.) Die beiden erst- 
genannten liefen 1885 f»Tiger« 1887) vom Stapel und erreichten 
bei 6200 Pferdekraft 18.37 Knoten. Sie sind 1553 Tons groCs, 
kosteteu 876,000 bez. 818,000 fl. und führen anfser 10 Mitrailleusen 
zwei 35 Kaliber lange Krupp'sche 12 cm Geschütze. Sie sind 69 m 
lang, 10 m breit und haben 4.3 m Tiefgang. 

Vier Torpedokanonenboote: 

Tous, Pfdkrft., Knot., lang, breit, Tiefgang. 
»Spalato« (1879) 840 1000 13 55 in 8.2 m 3.67 m 
»Zara« (1879) 840 1000 13 55 m 8.2 m 3.67 m 
»Sebenico« (1882) 880 1200 14 57.2 m 8.2 m 3.69 m 
»Lussin« (1883) 913 1000 13.5 61.6ra 8.4 m 3.7 in 

Jedes dieser vier Fahrzeuge kostete 650,000 fl. und ist als 
gänzlich mifslungener Typ zu betrachten. Die Maschinen sollten 
2600 Pferdekraft indizieren und eine Schnelligkeit von 16 Knoten 
erteilen. Während also die Fahrzeuge wegen der geringen Schnellig- 
keit als Torpedosehiffe schwer verwendbar sind, entbehren sie auch 
der entsprechenden Artillerie, um als Kanonenboote dienen zu können. 
Mit Ausnahme des »Lussin«, der mit zwei 35 Kaliber langen 15 cm 
Geschützen und zwei Mitrailleuscn bewaffnet ist, führen sie nämlich 
nur je vier 9 cm Kanonen und zwei Mitrailleusen. 

Zwei Torpedorammkreuzer von 3800 Tons sollen jüngst in Bau 
gelegt worden sein. Ein Torpedoaviso »Meteor« lief kürzlich vom Stapel. 

Aufserdem besitzt Österreich noch; 

Das Torpedovorratsschiff »Elisabeth« (ehemals Radaviso) von 
1580 Tons und 10 Knoten; die Torpedoschulschiffe »Seehund« und 
»Velebich« (ehemals Kanonenboote, jetzt Hulks). 
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Portugal. 

Obwohl der Torpedo die wirksamste Verteidigungswaffe des 
Schwachen ist, hat die portugiesische Regierung dennoch bisher so 
gut wie nichts für Herstellung einer Torpedoflottille gethan. Im 
Jahre 1880 erhielt man das Torpedoboot »Fulminante«, welches 
sowohl für Spieren- und Whitehead-, als auch für Schlepp-Torpedos 
dienen sollte und demnach gar keinem dieser Zwecke entsprach, indem 
es nur 11.5 Knoten zurücklegt. 27 Tons grofs, hat es 150 Pferde- 
kraft, 2 Mitrailleusen und ist 22.86 m ^ng, 4.57 in breit bei 1.83 m 
Tiefgang. 

1882 lieferte Yarrow den »Espadarte«, ein Torpedoboot von 
26.21 m Länge, 3.3 m Breite und 0.91-0.99 m Tiefgang, 3.4 Tous 
grofs, erreichte es mit 450 Pferdekraft 19.8 Knoten Fahrt. 

1886 wurden bei Yarrow neuerdings drei Torpedoboote von 
700 Pferdekraft und 60 Tons bestellt, welche 20 Knoten laufen 
sollen und 35 m Länge, 3.7 m Breite, 1.3 m Tiefgang und 2 Mitrail- 
leusen haben. 

Rumänien. 

Zwei Torpedoboote »Sziraul« und »Vulturul« vou 15 Tons, 
150 Pferdekraft, 1 Mitrailleuse und 16 Knoten von Yarrow. 

Ein Schlepptorpedodampfer »Alexandru cel Bun« 1882 ange- 
schafft, von 104 Tons, 150 Pferdekraft, 9 Knoten und 2 Mitrailleusen. 

Russland. 

Die russischen Torpedoboote fuhren teils Namen, teils Nummern. 
Die letzteren wurden erst im vorigen Jahre eingeführt und zwar 
für alle kleineren Boote, welche bis dahin nach Tieren und Waffen 
benannt waren. Die Nummern laufen bis 173, doch sind selt- 
samerweise Nr. 1—9, 15, 26, 28, 30, 32, 34, 36, 38, 40, 42, 44, 
46, 48, 49, 71, 73, 75, 77, 79, 81, 83, 85, 87—89, 97, 99, 101, 
103, 105, 107, 109, 111, 113, 117, 119, 123, 125, 127, 129, 137, 
139, 141, 143, 145, 147, 149, 151, 153, 155, 157, 159, 162, 164, 
166, 168, 170 und 172, also zusammen 67 Stück gar nicht vor- 
handen. 

Nachstehend geben wir die Masse u. s. w. der mit Nummern 
versehenen 104 Torpedoboote, von denen Nr. 41, 43. 45, 47 und 
171 der sibirischen Flottille, Nr. 39, 124, 160, 161, 163, 165, 167, 
169 und 173 der Pontusflotte angehören. Alle übrigen befanden 
sich bis 1886 in der Ostsee, doch wurde im vergangenen Jahre 
angeordnet, dafs 50 derselben durch die Flüsse und Kanäle, welche 
die Ostsee mit dem schwarzen Meere verbinden, nach dem letzteren 
geschafft werden sollten. 
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Stn- 
laqf 



Tod« 



Pferde- 
kntt 



I 



Knoten 



Linpe Breite Tial- 



10 1878 : 

1 1 1879; 

12 1878 1 
I3|l879' 
14:1878' 



16 
17 



18-191878 



20 
21 
22 
23 
24 

25, 27. 29 



1878 
1879 



1878; 



33 
35, 37 
39 

41. 43, 451 

47, 50 / 
51 

52-54 



1879 
1878 
1879 
1878 
1878 
1|1878 
1878 
187S 
1878 



1878 



1878 
1878 
55 1878 
56^1878 
57! 1878 
58|l878 
59 1878 
00 -70:1878 



72, 74, 76. * 
78, 80, 82, i 



1878 



84, 86, 90 j 

91 1878 
92—96 1878 
98, 100 1878 
102*) 1879 
104 1S79 
106 1879 
1081879 
110 1879 
112 1879 
114 1879 
115 1879 
116 1879 
118 1879 
120 1879 
121-122 1878 



23 

28 
23 
28 
23 1 
23' 
28! 
28 
23 
23 
23 
23 
23 
28 
23 
28 
23, 
24 

23 

28 
23 
28 
23 
28 
23 
28 
23 

23 

28| 

23! 

23 

21 

21 

21. 

21 1 

21 

21 

21 

28 

21 

21 

21 

23 



220 

220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 



220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 
220 

220 



220 
220 
220 
260 
260 
260 



16 

161 
16, 

16 

.1 



■6 1 

16 
16 
16 

165 
16 

16.5 
16 
16 
16 
16 
16 
16 



220 16 



16 
16 
16 
14.5 
16 
16 
16 
16 

16 



16 
16 
16 
16.51 
1735 
16.6 
260' 17.31, 
260 17.56j 
260 I7.2a| 
260! 17.05 
220| 16> 
260 17.1 
260 16.87 
260 17.38 
220 16 



21.8 2.43 : 
21.8; 2.43. 
21.8| 2.43. 
21.8, 2.43 1 



16! 21.8 
21.8 



2.43 
2.43 
21.8 2.43 
21.8 2.43 
21.8, 2.43 
22.3 1 2.7 
21.8 2.43 



22.4 
21.8 
21.8 
21.8 
21.8 
21.8 
22.3 



3 

243 
2.43 
2.43 
2.43 
2.43 
2.9 



21.8 
21.8 
21 8 
21 8 
218 
21.8 
21 8 



2.43, 
2.43' 
2.43 
2.43 
243 
2.43 
2,43 



21.8 

21.8 
21.8 
21.8 
20.12 
20.12 
20.12 
20.12 
20.12 
20.12 
20 12 
21.8 
20.12 
20.12 
2U.12 
21.8 



2 43 

2.43 
2.43 
2.43 
3.43i 

3 43 
3.43 
343 
343 
3.43 
3.43 
2.43 
343 
3.43 
o.43 
2.43 



1 

1.7 
1.7 
1.7 
1.7 
1 

1.8 
1 

1.8 
1 

1.7 
1 

1.7 
1 

1.1 



21.8 2.43: 1 



1.7 
1 

17 
1 

17 
1 

17 
1 



1.7 
1 
] 



171 



!' 

F 

F 
K 
V 
K 



P 
F 

47 lief 1879 vom Stapel. 
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K 

I 
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richtet. 


Plovetz 


1883 
















Rabotnik 


1883 
















Bitechek 


1882 














alle int Schwarzen Meer. 


Kijik 


1882 














Vsriv 


1877 


160 


800 


14.5 


36.5 


4.9 


3.04 
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Die ersten 10 Boote gehören znr Ostsee — , die übrigen zur Pontusflotte. Die 
ersten 22 Boote führen je 2 Revolverkanonen. Die Schichan- Boote kosteten je 
186 000 Mark, sie haben 18 Mann nnd Kohlen auf 1200 Meilen. Vyborg kann hei 
160 Tons Deplacement Kohlen auf 3600 Meilen einschiffen und hat 24 Mann. Poti 
kostete 245 000 Francs, Gagrij 276 000 Francs, Suchum 186 000 Mark, Gelendschik 
300 000 Francs. 

Darnach befinden sich gegenwärtig in der Ostsee 50 Torpedo- 
boote (40 mit Nummern, 10 mit Namen) im Schwarzen Meere 
79 (59 mit Nummern, 20 mit Namen) und in Sibirien 5 (alle mit 
Nummern). Amtlich wurde jedoch für Anfang 1887 die Zahl der 
in der Ostsee befindlichen Torpedoboote auf 87 angegeben, so dafe 
der im vorigen Jahre erlassene Befehl, 50 Ostseeboote in das Schwarze 
Meer zu schaffen, nur teilweise vollzogen worden zu sein scheint. 
In diesem Falle würde sich also die Zahl der Pont us-Torpedo boote 
auf 42 vermindern. Im Ganzen besäfse Russlaud 134 Torpedo- 
boote; doch ist es nicht ausgeschlossen, dafs noch weitere vorhanden 
sind, deren Nummern od.r Namen im Auslande unbekannt sind. 
Wenigstens war in den Blättern zu lesen, dafs im Jahre 1885 
zehn Boote vom Typ »Kotlin« und 1886 weitere sechs vom Tjp 
»Poti«(?) bestellt worden wären. Das letztere scheint uns unwahr- 
scheinlich, da der Typ »Poti« seither bereits übertroffen worden; 
bezüglich der zehn Boote Typ »Kotlin« scheint es uns wahrscheinlich, 
dafs die 1886 erbauten Boote »Narva« bis »Vindava« darunter 
verstanden waren. 

Thatsache ist es allerdings, dafs Russlaud früher noch mehr 
Torpedoboote besafs, von denen vielleicht einige noch vorhanden 
sein dürften, wenngleich es von einigen (»Zaplja«, »Ljoschtsch«, 
»Forel«, »Tscherepacha«, Nr. II) bekannt ist, dafs sie sanken, von 
anderen, dafs sie aus der Liste gestrichen wurden. Zu letzteren 
gehören wohl die meisten der währe ud des Tiirkenkrieges vorbanden 
geweseneu, teilweise für den Augenblick geschaffenen Torpedoboote: 

»Lieutenant Puschtschin«, »Vichr«, »Suchumkale«, »Navarin«,*) 
»Tsehesme«,*) »Mineur«*) (18 Knoten 1875 vom Stapel), »Siuop«,*) 
Nr. I III*) (Thornycroft), (Nr. II 1877 gesunken), »Nikolaj«,*) 
»Cesarevna«,*) »Sagraschdenje«,*) »Solina« (1876),*) (17 Knoten), 
»Schutka« (1874), 12 nom. Pferd ekräften, (16.5 Knoten). Doch 
ist es auch möglich, dafs diese Fahrzeuge, die heute als im Schwarzen 
Meere vorhanden genannten zehn »Minenkutter s bilden. 

An sonstigen Torpedofahrzengeu besitzt Russland: 

Vier Torpedorammkreuzer: »Vitjas« (1884) 2956 Tons, 3100 
Pferdekraft, 16.5 Knoten, 80.77 m laug, 13.71 tu hr-it, 5.49 m Tief- 

•) mit 8 nom. Pferdekräfteu. 
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Hang, Rynda (1885) 2998 Tons, 3000 Pferdekraft, 15 Knoten, 
80.77 m lang, 13.71 m breit, 6.49 m Tiefgang, beide je zehn 15 cm 
Geschütze, vier 10 ! /i cm Geschütze, 8 Revolverkanonen, 3 Lancier- 
Apparate, 370 Mann und Kohlen für 5750 Meilen bei 10 Knoten 
Fahrt. Die beiden übrigen Rammkreuzer sind noch unbenannt, 
sollen jedoch 4300 bez. 5029 Tons haben und 18 Knoten laufen, 
107 m lang, 14.8 m breit sein. 

Torpedoaviso: >Kapitän Sackenc, 1886 für die Pontusflotte vom 
Stapel gelaufen, 2Mitrailleusen, 1300 Pferdekraft, 134Tons, 20Knoten. 

Zwei Torpedojäger: »Lieutenant Iljinj«, 1886 vom Stapel, 
3600—3800 Pferdekraft, 600 Tons, 20 Knoten, 112 Mann, 19 Revolver- 
kanonen, 70.24 m lang, 7.31 m breit, 2.74 m Tiefgang. Der zweite 
ist noch unbenannt. 

Acht Torpedokreuzer: »Mandschur«, »Korejetz«, >Saporoschetz«, 
»Uraletzc, »Kubanetz«, »Donetzc, »Tschernomoretz«, »Teretz«, von 
denen die beiden ersten 1886 vom Stapel liefen und für Sibirien 
bestimmt sind, die übrigen für das Schwarze Meer im Bau liegen.*) 
Sie haben 1224 Tons, 1500 Pferdekraft, zwei 21 cm Geschütze, ein 
15 cm Geschütz, 6 Mitrailleusen und sollen 14 Knoten laufen. 

Ein Torpedoschoner »Aleut« für Sibirien. Er lief 1886 vom 
Stapel, hat 760 Pferdekraft, 81 lTons, 4 Vierpfünder, 4 Mitrailleusen 
und lief 11.75 Knoten. 

Schweden 

besitzt nachstehende Torpedoboote: 

Tons, Pfdkr., Knot., lang, breit, Tiefg., Gesch., Mitr., Mann, Mark 

„Drott" (1877) 625 wo (wo) 18.4 58 m 8m 2.9m 1 12cm 4 75 - 

„Rolf* (1881) 34 389 15.18 28m 3.6m 1.2m — — 10 - 

„Seid" (1883) 40 450 18.82 27.7 m 3.5m 0.9m - — - — 

„Hugin" (1884) 65 620 20.4 35m 3.8m 1.3m - 1 11 160,000 

„Galdr" (1885) »o(4o) 430 19 31m 3.5m 1.2m — 1 11 120,000 

„Narf* (1886) 40 430 - 31 ro 3.5m 1.2m - - — 118,000 

„Nörve" (1886) 40 430 - 81 m 3.5 m 1.2 m - — - 118,000 

„Spring" (1875) 5 70 13 17 m 2.3 m 0.9 m — — — - 

Tons, Pferdekraft, Knoten, lang, breit, Tiefgang. 



Nr. 1 


(1873) 






15,75 








2 


(1877) 


12 


30 


7 


17.7 m 


3.23m 1.08- -1.26 in 


* 


3 


(1879) 


21.5 


90 


10 


17.7m 


3.23 m 1.08— 1.26 m 




4 


(1880) 


21.5 


90 


18 


17.7 m 


3.23m 1.08— 1.86 m 




5 


(1880) 


21.5 


90 


9.5 


17.7 m 


3.23 m 1.08— 1.26 m 




6 


(1879) 


21.5 


90 


9.5 


17.7 m 


3.23 m 1.08— 1.26 m 




7 


(1879) 


21.5 


90 


8 


17.7 m 


3.23 m 1.08 -1.26 m 


n 


8 


(1880) 


21.5 


90 




17.7 m 3.23m 1.08- 1.26m 


» 


9 


(1883) 


21.5 


90 


18 


17.7 m 


3.23 m 1.08— 1.26 m 



*) Kubanetz and Donetz liefen kürzlich vom Stapel. 

84. LXJV, ». 16 
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Die Torpedoboote »Munin«, >Freke« und noch ein drittes, 
welche 1886 vom Stapel liefen, haben 60 Tons, 630 Pferdekraft, 
35 m Länge, 3.8 m Breite, 1.3 m Tiefgang und sollen 19 Knoten 
laufen. Zwei Torpedoboote ä 105,000 Kronen befinden sich im Bau. 
Ausserdem noch die Minenleger: 
»Lägg-ut« Nr. I (1875) 92 Tons, 30 Pferdekraft, 6 Knoten. 
» II (1878) 98 » 35 • 7 
» III (1880) 98 » 35 » 7 » 

Der 1883 augekaufte Dampfer »Polhem« dient unter dem 
Namon »Ran« als TorpedoschulscbifT, der »NifFlungs« als Torpedo- 
Transportschiff. 



Spanien. 
Tons, Pferdekraft, Knoten, Mitral!., lang, 



breit, Tiefgang. 



„Castor" 
„Polux" 
„Aire- 
„Rigel" 
„Julian Ordonez 
„Acevedo" 
„Seza u 

„Bnstamente* 
„Barcelo* 
„H.ibana" 
„Ejörcito* 
„Orion" 



(1878) 23 

(1879) 25 
(1881) 25 
(1883) 61 



86 



265 18.4 
230(350?) 18 
175 - 



400 



666 



18 



18 



— 24.8m 3m 1.4m 

— 2.6m 3.3m 0.8m 
1 8cm K. 13 m 3.2 m 0.9m 
lMitr. 32m 3.8m Im 



36.6m 8m 1.8 m 



2Mitr. 



„Halcon" 

„Azor - 

„Rayo" 

„Ariete" 

„Retamosa" 

„Deetructor" 



(1886) t 
(1886) 88(?) 

(1886) 80 
(1885) 88 

(1887) 108 
(1887) 108 
(1887) 97 
(1887) 97 

(1885) 70 

(1886) 395 



} 



38 m 3.25m 2.1m 



1000 20 2Mitr. 40m — — 

1000 19.68 2Mitr. 37.9m 4.8m 1.04m 

1200 22.5 2Mitr. 4115 m 4.26 m 1.2 m 

1200 23 2Mitr. 41.15m 4.25m 1.2m 

1600 26.11 4Mitr. 45m 4.5m 1.5 m 

1600 26.003 4Mitr. 45m 4.5m 1.6m 

700 20.25 2Mitr. 36 m 3.8 m Mm 

4000 22.66 7Mitr. 61.4m 7m 2,43m 
1 10 cm Kanone, 5 Lancier-Apparate 

Der letztgenannte soll als Torpedojäger dienen und 1,000,000 
Mark kosten. Er hat Kohlen auf 5100 Meilen bei IV /, Knoteu 
und wurde bei Thomson gebaut, während von den fünf vorher- 
gehenden drei von Yarrow stammen. »Ariete« und »Rayo«, 
gegenwärtig das schnellste Schiff von der Welt, aber von 
Thornycroft herrühren. »Orion«, welcher bei 10 Knoten Fahrt 
2100 Meilen zurücklegen kann, wurde von Howaldt in Kiel, 
»Barcelö« und »Bustamente« von Normand in Havre, »Acevedo* 
und »Julian Ordonez« von Thornycroft gebaut. Dieser Typ erfordert 
nur 11, der »Orion« 17 Mann Besatzung. Die »Habana« soll 
220,000 Mark kosten uud in Habana stationiert bleiben. 

An sonstigen Torpedofahrzengen besitzt Spanien noch drei 
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Torpedorammkreuzer, von denen zwei in Ferrol und Cartagena am 
Stapel liegen, während die »Reina Regente« — bei Thomson in 
Glasgow in Bau — kürzlich vom Stapel lief. Diese Schiffe haben 
4800 Tons, 12,000 Pferdekraft, 300 Mann Besatzung, 5 Lancier. 
Apparate, vier 24 cm 21 Tons-Geschütze, sechs 12 cm Geschütze, 
1 leichte Kanone, 14 Mitrailleusen und 25 — 76 — 121 mm Deckpanzer. 
Sie sollen je 6,075,000 Pesetas (francs) kosten und 187j— 20 Vi 
Knoten laufen. Bei Armstrong und Thomson liefen 1886 noch die 
Torpedokreuzer »Isla de Cuba« und »Isla de Luzon« vom Stapel. 
Sie haben je 1030 Tons, 2200-2600 Pferdekraft, sechs 12 cm Ge- 
schütze, 8 — 10 Revolverkanonen, und sollen 17 Knoten laufen. 

Türkei. 

Bis in die jüngste Zeit hat die Türkei die Bedeutung des 
Torpedos unterschätzt und zwar in Folge der Geringschätzung, 
welche Hobart Pascha auffallend zur Schau trug — eine Gering- 
schätzung, die sich schlecht mit dem Umstände reimte, dafs Hobart 
Pascha selbst, trotzdem er der rassischen Pontusflotte zehnfach 
überlegen war, fünf Schiffe durch russische Torpedos verloren hatte. 
Erst seit dem Tode jenes unfähigen Abenteurers nimmt das Torpedo- 
wesen in der Türkei einen bedeutenden Aufschwung. 

Zuerst wurde die Torpedoyacht »Neologos« in Bau gelegt, 
welche auch als Torpedojäger dienen sollte; dann folgten die 
Bestellungen in grofser Eile. 1885 lieferte Normand in Havre sechs 
und im folgenden Jahre weitere zehn Torpedoboote ab. Diese 
16 Boote haben 31 m Länge, 3.58 m Breite, 0.83—1.73 m Tief- 
gang, 42—43 Tons, 550 Pferdekraft, 2 Mitrailleusen und laufen 
20 Knoten (Nr. 1 20.27). 

Bei Schichau wurden 1886 fünf Boote von 85 Tons, 1000 Pferde- 
kraft und 18 Mann Besatzung gebaut, welche 22.968, 22.44, 22.38, 
22.537 und 22.895 Knoten zurücklegten. Sie entsprechen im Übrigen 
jenen von Schichau der deutschen Marine gelieferten Booten. 

Bei Yarrow wurden in den Jahren 1885 und 1886 20 Boote 
bestellt, über welche nichts Näheres bekannt ist, als dafs das erste 
davon 21.7 Knoten lief. In Konstantinopel wurden 1886 nach dem 
Modell der Normand'schen fünf Boote gebaut, welche 17 — 19 Knoten 
laufen. Drei andere Boote nach Modell der Schichau'scheu sind im 
Konstantinopler Arsenal im Bau. Auf der Germania-Werft in Kiel 
befinden sich neun Boote vou 85 Tons, 1200 Pferdekraft, 2 Revolver- 
kanonen und 17 Mann, welche 22 Knoten laufen sollen (39 m lang, 
4.8 m breit); ferner drei Torpedokreuzer: 

16* 
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Tons, Pferdekraft, Knoten, lang, breit, Geschütze. 

r> - /x .. AA . n _ _ Izwei 10cm, sechs 

A 900 4500 19 70 m 9.5 m 0 . ' T , 

( 8cm, lORev.-K. 

B 230 2000 20 57 m 6.6 m 6 Revolverkan. 

C 120 800 23(?) 43 m 5.8 m 5 Revolverkan. 

Ein Torpedojäger von 260 oder 450 Tons, 2700 Pferdekraft, 
6 Revolverkanonen und einer 10 cm Kanone, welcher 21 Knoten 
laufen soll, befindet sich in Konstantinopel im Bau. Er ist 61 m 
lang, 7 m breit und hat 2.4 m Tiefgang. 

Mit der 1886 angekauften in ein Torpedoboot verwandelten 
Yacht »Scirocco« und den beiden unterseeischen Nordenfeldt'schen 
Booten (160 Tons, 250 Pferdekraft) besitzt demnach die Pforte 
gegenwärtig 66 Torpedofahrzeuge, während sie noch vor 3 Jahren 
unter Hobart Paschas Mifeverwaltnng kein einziges bcsafe. 

Vereinigte Staaten. 

Die Seemacht der Vereinigten Staaten befindet sich seit drei 
Jahrffinften in einem so jämmerlichen Zustande, dafs es jedem 
Amerikaner die Schamröte in die Wangen treiben mufs. Die 
Vereinigten Staaten sind heute zur See so ohnmächtig, dafe sie 
nicht im Stande wären, einem Kleinstaat, wie Chile oder Dänemark 
oder einem asiatischen Staat, wie China oder Japan, etwas anzuhaben. 
Das aufstrebende 56-Milliouenvolk der Nordamerikaner, deren 
Handelsmarine in der Welt den zweiten Rang einnimmt, besitzt 
hente keiu einziges seegehendes Panzerschiff, einen einzigen flotten 
neueren Kreuzer von 13.5 Knoten und einen älteren von 12 Knoten, 
einen einzigen Aviso von 14 Knoten und kein einziges brauchbares 
Torpedoboot. Was sonst die Listen der amerikanischen »Seemacht« 
füllt, besteht lediglich aus altem Eisen, wie z. B. den 23 — 25jährigen 
Monitors, oder aus veralteten Fahrzeugen wie den bis zu 43 Jahre 
alten Korvetten und Kanonenbooten, welche grösstenteils nur vier bis 
sieben Knoten laufen. 

In neuester Zeit nahm man einen Anlauf, dem traurigen 
Zustand der amerikanischen Seemacht abzuhelfen, welche u. A. 
heute noch gröfstenteils mit glatten Geschützen bewaffnet ist. Statt 
aber einfach in Europa bei den berühmtesten Schiffsbauern nach 
den Mustern der bestbewährten und erprobtesten Schiffe (z. B. 
»Riachuelo«, »Amirai Baudin«, »Esmeralda«, »Tschao-jung«, »Adler« 
(österr.), »Milan«, »Mersey« n. s. w.) für ein paar hundert Millionen 
eine achtunggebietende Flotte bauen zu lassen, wollte man im 
eigenen Lande neue Schiffe bauen und begann mit dem verunglückten 
Versuche des »Chicago«, der »Atlanta«, des »Delphin« u. s. w. Erst 
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im vergangenen Jahre beschlofs man den Bau zeitgemäfserer Kriegs- 
schiffe, aber in viel zu geringer Zahl. Zudem blieb das Torpedo- 
wesen ganz vernachlässigt, deun die beiden unterseeischen Torpedo- 
boote »Peacemaker« (20 Tons, 14 Pferdekraft, 2.5 Knoten) uud 
>Nautilu8« (52 Tons, 45 Pferdekraft), welche kürzlich von sich 
reden machten, können nicht als ernste Nebenbuhler der Hochsee- 
Torpedoboote von Schichau betrachtet werden. Die Reklameer- 
fahrenen Amerikaner haben noch jedesmal von irgend einem ihrer 
eigenartigen Schiffstypen ausposaunt, es sei etwas ganz Besonderes, 
Epochemachendes. Ich erinnere nur an ihre »Stevens- Batterie«, 
welche niemals vom Stapel lief und alle europäischen Panzerflotten 
mit Vernichtung bedrohen sollte; an die Torpedoboote »Destroyer« 
(1878), »Success« und »Lightning« (1878), von denen Gleiches 
behauptet wurde und die sang- und klanglos verschwanden; endlich 
an die Torpedoboote »Intrepid« und »Alarm«, welche nebst zwei 
Booten von 39 und 33 m Länge noch heute die ganze Torpedo- 
flottille der Vereinigten Staaten bilden. Beide stammen aus dem 
Jahre 1874. Der »Intrepid« ist 1123 Tons grofs, hat 800 Pferde- 
kraft, 127 mm Panzergürtel, macht aber blos 9 Knoten. Der »Alarm« 
hat ebenfalls 800 Pferdekraft, aber nur 720 Tons, läuft daher 
11 Kuoten. Die Panzerung beträgt 102 mm, die Bewaffnung besteht 
aus einem glatten 15 Zöller und vier Mitrailleusen. Aufserdem ist 
noch der Miuenleger »David Bushnell« von 300 Tons vorhanden. 
Das nereshofFsche Torpedoboot »Stiletto« (28 Tons, 22.89-19.62 
Knoten) soll angekauft, ein Boot von 108 Tons, 23 Knoten in Bau 
gelegt werden. 

Die neuesten Torpedoschiffe der Vereinigten Staaten sind: 

Tons, Pfdkr., Knot., Geschütze, Lanc.-A. Bemerkungen. 

Torpedoram m- 
kreuzer in Bau 
gelegt. 

Torpedoranunk. soll 
jetzt in Bau gel. w. 

Torpedoramm- 
kreuzer. 



»Baltimore« 4413 1 



19 



In 



»Newark« 4083 8500 18 



»Charleston« 3730 7650 18 



3 Kreuzer 1700 3300 16 



1 Torpedo- 
kanonenb. 



870 1350 13 



4 achtzöllige, 
sechszöll., 
Rev.-K., 
r 12 sechszöll., 
Iii Rev.-K., 

{2 zehnzöllige, 
6 sechszöll., 
14 Rev.-K., 

l; 



6 



einer im Bau, die beiden 
anderen tollen dem- 
oäckjt tat *U]>el ge- 



6 sechszöll., 
Rev.-K., 

4 sechszöll., 

5 Rev.-K., 

Die Anschaffung von noch zwei Torpedorammkreuzern zu je 
5000 Tons ist beabsichtigt. 



•1 
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Übersicht der Torpedofahrzeuge aller Seemächte:*) 





IX. 


VIII. 


VII. 


VI. 


V. 


IV. III. 


II. 


I. 


Deutschland 


121 


3 


1 


10 


1 


3 


80 


13 


10 


Argentina 


10 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


— 


9 


Brasilien 


25 












11 


6 


8 


Bulgarien 


3 


— 


— 


— 


— 


— 


— . 


— 


3 


Chile 


11 


1 


1 


— 


— 


— 


— 


— 


9 


China 


44 


— 


5 


5 


1 


10 


5 


— 


18 


Dänemark 


19 


— 


2 


— 


1 


— 


5 


2 


9 


England (mit Kolonien) 


200 


— 


11 


11 


16 


2 


120 


20 


110 


Frankreich 


168 


7 


3 


10 


8 


1 


38 


85 


16 


Griechenland . . . . 


34 


— 


— 


— 


— 


— 


6 


10 


18 


Italien 


125 


— 


6 


— 


8 


— 


36 


55 


20 


Japan 


56 


2 


3 


2 


— 


2 


37 


6 


4 


Niederlande . . . . 


35 












4 


13 


18 


Norwegen 


6 


— 


— 


— 


— - 


— 


— 


5 


1 


Österreich 


46 


— 


— 


7 


1 


— 


19 


11 


8 


Portugal 


5 


— 


— 


— 


— 




3 


1 


1 


Rumänien 


3 


— 


— 


— 


— 


1 






2 


Russland 


192 


*> 


2 


9 


2 


27 


17 


19 


114 


Schweden 


22 








1 




4 


7 


10 


Spanien 


23 


3 




2 


1 


2 


12 




3 


Türkei 


66 






1 




6 


37 


22 




Vereinigte Staaten . . 


10 


2 


1 


3 


l 


1 


1 




1 


Zusammen . 


1314 


20 


35 


61 


41 


55 435 275 392 



*) Die I. Reihe enthält alle Torpedoboote dritter Klasse bis zu 30 Tons; die 
II. jene zweiter Klasse von 31—50 Tous; die III. jene erster Klasse von 51—100 
Tons; die IV. die Torpedofahrzeuge von 101—300 Tons; die V. jene vou 301 — 800 
Tons; die VI. die Torpedoschiffe von 801-2000 Tons; die VII. jene von 8001-4000 
Tons; die VIII. jene von mehr ab 4000 Tons. Die IX. die Gesamtsumme 
Minenleger und 8chulschiffe sind nicht berücksichtigt. 
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Jahresberichte über die Veränderungen und Fortsehritte 
im Militärwesen. XIII. Jahrgang. Herausgegeben von 
H. v. Löbell, Oberst z. D. 

Der 13. Jahrgang der Löbell'schen Jahresberichte liegt in einein 
586 Seiten umfassenden Bande vor uns (77 Seiten weniger als der vorig- 
jährige). Der Herr Herausgeber hält die Zahl 13 für eine „ominöse". 
Das Bestreben, zur Beseitigung solchen „Köhlerglauliens" nach Möglichkeit 
beizutragen , begegnet sich sehr glücklich mit der ohnedies gefafcten 
Absicht, diesmal unser kritisches Seciermesser nicht an die einzelnen Teile 
des Buches zu legen: nicht, weil es sich nicht lohnen würde, in den 
Eingeweiden herumzuwühlen, auch nicht, weil wir glauben, dafs unser 
Klagelied, wie bisher, vergeblich angestimmt würde — der Tropfen höhlt 
den Stein doch nur durch häufiges Fallen aus — nein, das liebliche 
Geläute eines ungetrübten Friedens, welches das Erdenrund durchtönt, 
zieht auch leise durch unser Gemüt und heifst uns die sonst allezeit 
bereite Streitaxt zur Stunde im Sando zu verscharren. Darum genüge 
für diesmal das Gesamturteil: Der 13. Jahrgang der Jahresberichte bringt 
gleich den früheren sehr viel des Guten, zeigt aber auch die alten 
Mängel, wie wir sie schon so oft gerügt Laben. Um die letztere Be- 
hauptung nicht ganz ohne Beweis zu lassen, bittet man, gefälligst z. B. 
zu vergleichen, was auf Seite 327 und 456 Uber die Bewaffnung der 
türkischen Armee gesagt ist. Im Vorwort heifst es, dafs der dritte Teil 
76 (Quersumme = 13) Nekrologe von höhergestellten im Jahre 1886 
verstorbenen Offizieren der verschiedenen Heere bringe; in dem dritten 
Teile finden wir dann aber 76 Nekrologe von hervorragenden 
Offizieren. Ist denn hö hergestellt und hervorragend gleichbedeutend?! 
Oder wenn auf Seito 7 gesagt ist, dafs es dem dritten Teile dieses Bandes 
vorbehalten bleiben mufs, in kurzen Strichen den Lel>enslauf der hier nur 
genannten Offiziere zu zeichnen, und wenn man in diesem dritten Teile 
vergeblich nach dem Lebenslauf von 13 der auf Seite 6 und 7 («= 13) 
Genannten sucht, dürfte das nicht zu tadeln .sein?! Etwas „Ominöses" 
mufs die „13 u donn doch wohl an sich haben?! Mögen dio Jahresberichte 
im „Anno 13 u recht grofse Eroberungen machen! 
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Drehbare Panzer für Kanonen in Landbefestigungen. Nach 
authentischen Quellen bei Berücksichtigung der Folgerungen 
aus dem Bukarester Schiefsversuche 1885/86 unter Ein- 
beziehung jedoch auch jener aus den Cummersdorfer 
Versuchen 1882 und 1885 bearbeitet von Franz Klotz- 
mann, k. k. Hauptmann im Geniestabe. Hierzu 2 Heliotypien, 
ferner ein Atlas mit den Tafeln I— VIII und 2 Tableaux. 
Als Anhang zu: »Vorschläge für Neuerungen im Gebiete der 
permanenten Befestigung und des Festungskriegesc von 
Franz Rieger, Hauptmann im k. k. Geniestabe. Separat- 
Abdruck aus den »Mitteilungen über Gegenstände des 
Artillerie- und Geniewesensc. 

Im letzten Februar-Hefte war uns Gelegenheit gegeben, die Leser der 
„.lahrbücher" auf eine Arbeit aufmerksam machen zu dürfen, zu welcher 
die vorstehende in naher Verwandtschaft steht. Es waren dies die 
„Vorschlage u. a. w. w des k. k. Genie-Hauptmanns Rieger, zu welchem 
die „drehbaren Panzer" — der eigenen Erklärung des Verfassers 
zufolge — einen „Anhang" bilden sollen. Die „Vorschläge" sowohl, wie 
die „drehbaren Panzer" sind zuerst in den „Mitteilungen über Artillerie- 
und Geniewesen" veröffentlicht worden und müssen unbedingt als Arbeiten 
betrachtet werden, welche durch das „k. k. Militür-Comite" veranlagt, 
bezw. im Auftrage desselben zusammengestellt und verbreitet wurden. Das 
k. k. Militär-Comite hat durch diese Arbeiten ohne Zweifel beabsichtigt, den 
Lesern der „Mitteilungen" möglichst gedrängte, aber dennoch erschöpfende 
Zusammenstellungen über all' diejenigen, so tief einschneidenden Fragen 
und Aufgaben an die Hand zu geben, welchen sich die Befestigungs- 
kunst von heute gegenüber gestellt sieht. Die „Mitteilungen" waren 
dabei — sichtlich — nicht beauftragt selber endgültige Entschei- 
dungen zu fällen, wohl aber sollten sie alles Material zusammenfassen, 
um auf solche Entscheidungen und auf das Verständnis derselben vor- 
zubereiten, oder auch zu erspriefslicher Mitarbeit dabei anzuregen. Auch 
außerhalb Österreichs wird man den „Mitteilungen" Dank sagen dürfen 
für ihre Zusammenstellungen; deshalb schon, weil sie minder zugängliche 
Werke (wie Brialmont's „Gegenwärtige Befestigung" und Schumann's 
„Panzerlafetten") verallgemeinern, dieselben aber — gleichzeitig — auch 
nebeneinander und dabei einheitlich besprechen. Es ist jedoch ein 
weiterer Zug in diesen Gesamtbildern, der ihnen — für unser Fühlen 
wenigstens — einen ganz besonders freundlichen Ausdruck giebt, und das 
ist das sichtliche und so wohlthuende Bestreben: der deutschen Geistes- 
arbeit volle Gerechtigkeit widerfahren und sie Uberall da zu Ehren kommen 
zu lassen, wo sie es — verdient. — 

In einer „Einleitung" legt Hauptmann Klotzmann die Gesichts- 
punkte dar, von welchen er bei seinen „drehbaren Panzern" ausgehen 
will und giebt dabei einen sehr richtigen, in den verschiedenen 
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Besprechungen über den Bukarester Versuch so oft vermieten Aufschlnfs 
Uber das Verhältnis des Bukarester „deutschen Turmes" zu den Kon- 
struktionen Schumann's und Uber die Ursachen, warum der Gruson'sche 
Turm von Bukarest das nicht war, nicht sein konnte, was man unter 
einem „deutschen" Panzerturm oder unter einer Schumann'schen „Panzer- 
lafette" versteht. 

Er wendet sich demnächst den „Panzerlafetten" selber zu und 
bietet, an der Hand der Schumann'schen Schriften und unter Beigabe 
trefflicher Zeichnungen, eine eingehende Darstellung des Prinzips und 
des ganzen Entwickelungsganges der Schumann'schen Konstruktionen. 

Nachdem die letzteren sodann mit dem „deutschen" Turm in Bukarest 
verglichen wurden, gebt Hauptmann Klotzmann zur Beschreibung des 
französischen Panzerturmes von Mougin Uber, erläutert dieselbe eben- 
falls durch gute, bildliche Darstellungen und bespricht hierauf den 
Bukarester Versuch selbst, dessen Ergebnis er auch in zwei wohl 
gruppierten Tab leaux und fünf Tabellen übersichtlich zusammenstellt. 
Aus dem bisher Gegebenen entwickelt der Verfasser der „drehbaren 
Panzer" nun die charakteristischen Unterschiede, welche zwischen 
den Anschauungen Schumann's und Mougin's bestehen, und fügt dieser 
durchdachten Auseinandersetzung — wie zur Bekräftigung — die Be- 
schreibung des jüngsten Projektturmes Mougin's (samt Planskizze) bei. 
Zur Vervollständigung seiner Gesamtaufgabe erklärt Klotzmann noch 
die Gruson 'sehen HartgufstUrme österreichischen Musters und 
schliefst seine mühsame und verdienstvolle Arbeit mit einem Rückblicke 
auf die Hauptgesichtspunkte, von welchen die Entwürfe Schumann's 
ausgehen. 

Es ist wahrer Bienenfleus und hingebende Liebe zur Sache und zum 
Fache, welche uns aus den „drehbaren Panzern" entgegentreten: möchte 
ihnen die Anerkennung ungeschmälert werden, die sie so redlich verdienen. 

Die Perserkriege und die Burgunderkriege. Zwei kombi- 
nierte kriegsgeschichtliche Studien nebst einem Anhang über 
die romische Manipular-Taktik von Hans Delbrück, Professor 
der Geschichte an der Universität Berlin. 
Ich glaube behaupten zu dürfen, dafs die Persor- und Burgunder- 
kriege in militärischen Kreisen im Wesentlichen nur von der Schulzeit und 
etwa aus der Vorbereitung zum Fähnrich-Examen her bekannt sind, dafs 
sich die Erinnerung hauptsächlich um die Namen Marathon, Thermopylä, 
Salamis und Platää einerseits, Granson und Marten andererseits und was 
damit enge zusammenhängt, dreht. Nur besondere Veranlassungen werden 
der Grund gewesen sein, hier und da einem der beiden Kriege näher zu 
treten — und dabei werden auch die bekannten Werke von Rüstow und 
Köchly die Hauptquelle der Studien geblieben sein. Delbrück führt uns 
hier also auf ein wenig bekanntes und wenig gesuchtes Gebiet; denn in 
Betreff des letzteren Umstandes ist es doch auch ohne allen Zweifel, dafs 
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beido Kriege, abgesehen von dem Geschichtlichen, in ihren Einzelheiten 
für die heutige Krieg» Wissenschaft ein untergeordnetes Interesse besitzen. 
Für Fachgelehrte des historischen und philologischen Gebietes mag dem 
Gegenstand eine weit gröfsere Bedeutung innewohnen. Allerdings wird 
es auch, wie der Verfasser selbst voraussetzt, gewifs vielfach auffallen, 
zwei so entfernt von einander liegende Gegenstände, wie die Kriege der 
Griechen mit den Persern, der Schweizer mit dem Herzog Karl dem 
Kühnen in Vergleich gestellt zu sehen. Die eigentliche Antwort hierauf 
soll nach des Verfassers Aufserung das Buch selber geben: es giebt sie 
auch dahin, dafs ein solcher Vergleich, wenn auch nicht naheliegend, doch 
sehr gut durchführbar ist und in der That viele Berührungspunkte hat. 
Schließlich vermag eine gewandte Darstellung aber auch die fremdartigsten 
Gegenstände in gewisse Beziehungen zu einander zu bringen. — In seinen 
Uufserst gründlichen, gewissenhaften und streng wissenschaftlichen For- 
schungen fördert Delbrück manches zu Tage, was der bisherigen allgemeinen 
Annahme widerspricht; er stellt mehrere bis zur Zeit eigentlich ganz falsch 
geschilderte und l>eurteilte Thatsaehen in ihr richtiges Licht, namentlich 
was die Schlachten bei Marathon und l'latää anbelangt. Ich wüfste keinen 
Schriftsteller und Gelehrten zu nennen, Rttstow selbst nicht ausgenommen, 
der solch tüchtige philologisch-historische Kenntnisse mit klare mmilitärischem 
Urteil verbindet. Der Mangel dieser Eigenschaft Hefa bisher ein den mili- 
tärischen Verhältnissen völlig entsprechendes Gesamtbild der Schlachten 
bei Marathon und l'latää, Granson und Murton nicht zu Stande kommen ; 
ein solches verdankt die Wissenschaft unbedingt erst den hier vorliegenden 
Dclbrück'schen Forschungen, die sich eigentlich nicht mit dem Verlauf der 
Perser- und Burgunderkriege, sondern hauptsächlich nur mit den eben- 
genannten vier Schlachten beschäftigen. Nur eine langjährige Beschäftigung 
mit der Geschichte des Kriegswesens und der Kriegsverfassung der Völker 
konnte Delbrück die sichere Grundlage verschaffen, von der aus er kritisch 
an die Kriegsthatcn heranzutreten vermochte. Weittragende, wichtige Ergeb- 
nisse führt sein Buch vor Augen, für welches ihm namentlich die philo- 
logisch-historische Wissenschaft sicherlich grofsen Dank schuldet. — Trotz all 
der Wissenschaft liehen Vorzüge und der Bedeutung, welche das Delbrück'sehe 
Buch unzweifelhaft besitzt, würde es in militärischen Kreisen wohl schwerlich 
besondere Beachtung finden, wenn es sich nicht, nach einer anderen 
Richtung hin besonders auszeichnete. Delbrück zeigt in seiner wissen- 
schaftlichen Abhandlung, wie er Schritt vor Schritt vorgegangen, wie er 
geprüft, gesichtet hat, wie er schliefslich zum Urteil gekommen ist; der 
trefflich geschulte Gelehrte und der belehrende Professor spricht aus jedem 
Kapitel des Buches. Das giebt diesem Buche nach meiner Ansicht noch 
einen ganz absonderlichen Wert. Ks kann für jeden Offizier, der kritische 
Kriegsgeschichtsschreibung treiben will, als Anleitung und Muster dienen, 
und mufs nach dieser Seite auf das Wärmste empfohlen werden. 
Manches in dem Buche, so ein Teil der „Excurse" hat ja eigentlich nur 
philologischen Wort ; sie hätten ebensogut wegbleiben können. Doch ist 
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dadurch die Bedeutung des Werkes als Lehrbuch für kriegsgeschichtliche 
Studien nicht beeinträchtigt. Verfasser bewegt sich dabei auf einem 
Gebiete, auf dem er höchstens mit Fachgelehrten in Meinungsverschiedenheit 
treten kann; sein wohlerwägtes und abgemessenes Urteil ist bescheiden 
und behutsam vorgebracht, was ihm nicht immer nachzusagen ist, wenn 
er in seinen anderen Schriften neueren kriegswissenschaftlichen Verhältnissen 
geschichtlicher, taktischer oder strategischer Natur nähertritt Hier hat 
er sich durch das Schroffe seines Urteils und durch zu selbstbewufstes 
Auftreten manchmal unnötigerweise Feinde gemacht und mehrfach einen 
Kampf hervorgerufen, der von beiden Seiten nicht ohne personliche Ver- 
letzungen blieb. Dergleichen ist von dem hier in Rede stehenden Werke 
nicht zu befürchten ; man kann ja in einigen Einzelheiten anderer Ansicht 
sein — wie ich z. B. auch die auf Seite 203 aus den Jahren 1866 und 
1870 angezogenen Vergleiche mit der Schlacht bei Murten weder ganz 
richtig noch zutreffend finde — aber die ganze Haltung des Buches wird 
höchstens zu ruhigen, wissenschaftlichen Auseinandersetzungen führen, die 
dann gewifs nur Gutes im Gefolge haben werden. — Seinem Werke über 
die Perser- und Burgunderkriege hat Delbrück eine Überarbeitung seiner 
Untersuchungen über die römische Manipular-Taktik angeschlossen, da — 
wie er in der Vorrede sagt — die Beseitigung der hierüber bisher herrschen- 
den falschen Auffassung eine notwendige Vorbedingung fUr die Anerkennung 
der Resultate auch der Studien Uber die Perser- und Burgunderkriege 
bildet, und der Verfasser zugleich die Gelegenheit wahrzunehmen wünschte, 
im Einzelnen Manches zu verbessern. Mag die Beigabe dieses der eigent- 
lichen Sache ganz fernstehenden Gegenstandes erforderlich gewesen sein, 
oder nicht — jedenfalls hat Delbrück in derselben einen höchst wertvollen 
Beitrag über die Entwicklung der römischen Manipular-Taktik geliefert, 
der dem Besten beizuzählen ist, was hierüber geschrieben. Das klare, 
militärische Urteil Delbrücks in taktischer Beziehung tritt auch hier 
vorteilhaft zu Tage. 

Geschichte des 4. posenschen Infanterie -Regiments Nr. 59 
bis Juli 1877 von Stein mann, Hauptmann und Compagnie- 
chef im posenschen Infanterie-Regiment Nr. 59. — Ver- 
vollständigt, mit Karten und Plauen versehen und fortgeführt 
bis April 1886 von Bober, Sekondelieutenant und Adjutant 
im 4. posenschen Infanterie-Regiment Nr. 59. 

Eine äußerlich wie innerlich in bescheidenen Grenzen gehaltene 
Regimentsgeschichte, der es schwerlich gelingen dürfte, in der Truppe 
recht heimisch zu werden oder beim jungen Soldaten, wie sie es möchte, 
das Verständnis für den Krieg zu vermehren. Für solche Zwecke hat sie 
weder den richtigen Ton getroffen, noch sind die Schilderungen eingehend 
genug. Wenn in Anmerkungen die einzelnen Leute angegeben werden 
welche sich in den Gefechten und Schlachten ausgezeichnet haben — oft 
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sogar ohne nähere Begründung — so mag das immer eine schätzenswerte 
Erinnerung bleiben; aber will man dem jüngeren «Soldaten Lust und Liebe 
für das Regiment einfiofsen, will man denselben durch die Tbaten des 
Regiments und die der Regimentskameraden begeistern — dann mufs eine 
solche Regimentsgeschichte in einer dem Soldaten verständlichen Art 
erzählen, was das Regiment in den einzelnen Kämpfen geleistet, wie diese 
oder jene Compagnie und wie in dieser Compagnie dieser oder jener 
Soldat nennenswerte Thaten vollbracht. Das kann erwärmen und zur 
Nacheiferung. anspornen. Das vorliegende Buch steht nicht auf diesem 
Standpunkte; es dürfte sogar schwer fallen, aus demselben nur einiger- 
maßen den glänzenden Verlauf des Feldzuges von 1866, in welchem das 
Regiment der Main -Armee angehörte und namentlich bei Üttingen brav 
kämpfte, oder den des deutsch-französischen Krieges zu erfassen. In 
Letzterem tritt das Regiment im Verbände der III. Armee bei Weifsen- 
burg und Wörth entscheidend auf; bei Sedan ist seine Thätigkeit oine 
geringere, während ihm bei der Belagerung von Paris am 19. Januar in 
der Schlacht vor dem Mont Valerien nochmals Gelegenheit zum ruhm- 
reichen Eingreifen gegeben wird. — Personalien über die Offiziere des 
Regiments enthält das Buch so gut wie gar nicht. Die Verlustliste für 
den Krieg 1870/71 in Beilage 12 ist höchst merkwürdig. Reihenfolge: 
Schlacht bei Sedan 1. September — Gefecht bei Valenton 17. September 
— Schlacht bei Wörth 6. August — Schlacht vor dem Mont Valerien 
19. Januar. — Auf Vorposten 21. Januar — Treffen bei Weilscnburg 
4. August. Seite 46 des Textes führt 4 Tote in der Schlacht bei Sedan. 
Die Verlustliste nennt einen! Für die Schlacht am 19. Januar führt 
Seite G8des Textes 2 Offiziere und 18 Mann als tot an; die Verlustliste 
nennt, abgesehen von 1 Offizier, 13 Mann, die „nachträglich" an den Wunden 
gestorben sind, 2 Offiziere, 20 Mann, welche auf dem Schlachtfeld gestorben, 
also zu deutsch, gefallen sind. Bei Weifsenburg führt der Text 1 Offizier, 
11 Mann tot, die Verlustliste 1 Offizier, 17 Mann auf dem Schlachtfelde, 
7 Mann an don Wunden gestorben. Ich glaube die hier gebrachten Angaben 
werden zur Beurteilung der vorliegenden Regimentsgeschichte genügen. 
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(Fortsetzung.) 

IV. Friedrichs Beziehungen zu anderen Heerführern 

ersten Ranges. 

Auf eiue deu Grufefeldherren zunächst liegende Rangstufe sind 
wohl ihrem Werte nach diejenigen Generale zu stellen, welche zwar 
nicht selbstständig Heere geführt, aber doch Schlachten entschieden 
oder Kriegshandlungen ähnlichen Wertes vollbracht haben. Schwerin's 
Eingreifen entschied bei Mollwitz, Zieten's bei Torgau und Seydlitz's 
bei Rofsbach und Zorndorf; Taueutzien leistete durch seine Ver- 
teidigung Breslau's und die nachherige Einuahme von Schweidnitz 
Bedeutendes und wurde vom Könige so hochgestellt, dafs er den 
hier in Betracht kommenden Heerführern immerhin beigezählt 
werden darf. 

Curt Christoph v. Schwerin ging als Generalmajor 1720 
aus mecklenburgischem in den preußischen Kriegsdienst über und 
war von den aus der Zeit Friedrich Wilhelms I. überkommenen 
Generalen der Einzige, welchen im Punkte höherer Kriegseinsicht 
Friedrich gelten liefe. Auf dieser günstigen Meinung beruhte es 
auch, dafs Schwerin, welcher erst 1739 General der Infanterie 
geworden, bei Friedrichs Thronbesteigung schon zum Feldmarschall 
ernannt und in den Grafenstand erhoben wurde. Im ersten schlesischen 
Kriege rückte er, nach der Einnahme Breslaus und als Neifee um- 
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lagert war, mit sieben Bataillonen und zehn Schwadronen nach 
Oberschlesien, um von dort, über Jägerndorf aud Troppau hinaus, 
den österreichischen General Brown nach Mähren zu vertreiben.*) 
In der Schlacht von Mollwitz entschied Schwerin den preafsischen 
Sieg, und Friedrich sagt darüber nach vorheriger Schilderung des 
zuerst ungünstigen Verlaufes dieser Schlacht: 

»Feldmarschall Schwerin machte zu dieser Zeit eine 
Bewegung mit seinem linken Flügel, den er gegen die 
rechte Seite der Österreicher anrücken liefs, und diese 
war das Signal zum Siege und zur völligen Niederlage 
des Gegners« 

und weiterhin heilst es dann in dem Zusammenhange, in welchem 
von den bei Mollwitz begangenen Fehlem, und von der Tapferkeit 
und Mannszucht, aber auch der mangelnden "Kriegserfahrung unserer 
Truppen die Rede ist, mit besonderem Bezüge auf Schwerin: 

»Es fand sich im Heere des Königs nur der Feld- 
marschall Schwerin, der ein Mann von Kopf und ein 
erfahrener General war.«**) 

Im zweiten schlesischen Kriege führte Schwerin 1744 die dritte 
der in Böhmen einrückenden preufsischen Kolonnen, welche aus 
Schlesien kommend, über Braunau ging, und es wurde dann von 
ihm und dem Erbprinzen Leopold von Dessau am 16. September 
Prag genommen. Während des weiteren Vormarsches nach Süden, 
sowie auf. dem nachher durch die mifslichen Umstände jenes Feld- 
zuges notwendig gewordenen Rückzüge stellten sich zwischen Schwerin 
und dem Prinzen Leopold manche Zwiespältigkeiten heraus, und 
Friedrich sagte darüber in Seiner so überaus sachlich gehaltenen 
>Geschichte meiner Zeit,« 

»der König war oft in dem Fall, sein ganzes Ansehn 
gebrauchen zu müssen, um zu verhindern, dafs die 
Eifersucht dieser beiden Feldmarschälle nicht dem 
allgemeinen Besten nachteilig werde.«***) 

Dennoch that sieh Schwerin, auch während des Rückzuges 
noch, und zumeist am 14. Oktober durch Wegnahme des Lagers 
von Beneschau an der unteren Sazawa hervor; da ihm aber nach- 
mals der Einfluf8 des Fürsten von Dessau und seiner Söhne ganz 
unerträglich wurde, so verliefs er, unter Geltendmachung von 



*) (Unterlassene Werke I, im zweiten Kapi tel. 
**) Ebendaselbst I, im dritten Kapitel 
**•) Ebendaselbst II, im zehnten Kapitel. 
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Gesundheitsrücksichten, das Heer, noch ehe es nach Schlesien über- 
trat. Gewifs leitete hauptsächlich dieser Umstand den König zu 
Seiner nachherigen Äußerung über Schwerin: 

»Er würde ein vollkommener Feldherr sein, wenn 
er nur Jemanden neben sich leiden könnte.« 

In der noch übrigen Lebensdauer Leopolds I. blieb uun Schwerin 
aller Dienstleistungen ganz fern, als aber Jener 1747 gestorben war, 
lud ihn Friedrich zu Sich ein und gab ihn dem Heere zurück;*) 
noch später sehwebte zwischen Beiden ein Briefwechsel, welcher 
erkennen liefs, dafe Schwerin auch mit politischen Unterhandlungen 
betraut war. So schrieb ihm u. a. am 8. Mai 1755 der König von 
Potsdam aus in Betreif einer mit dem russischen Grofsmarschall 
Grafen Bestuschef zu suchenden Verständigung, vermöge deren dieser 
dafür gewonnen werden sollte, die Kaiserin Elisabeth versöhnlich zu 
stimmen, da kein Grund des Streites zwischen Preufsen und Russland 
vorliege. Zum Schlufs heilst es in diesem Schreiben: 

»Endlich wünsche Ich die volle Wiederherstellung 
Eurer Gesundheit und Kraft und werde sehr erfreut 
sein, von Euch gute Nachrichten zu erhalten.«**) 

Man entnimmt aus diesem Schreiben Mehreres. Einmal, dafe 
Friedrich zu dieser Zeit der Ihm feindlichen Vereinigung Russlands 
mit Österreich entgegen zu arbeiten suchte, zweitens, dafs Schwerins 
patriotische Wirksamkeit vielseitig und des Königs Vertrauen zu 
ihm in voller Blüte war. 

Am 21. Juni 1756 berief der König Seinen Feldmarschall zu 
Sich nach Potsdam, wo er am 1. August eintreffen sollte, und es 
liegt auf der Hand, dafs dies in Verbindung mit dem damals schon 
ganz nahe liegenden kriegerischen Losbruche geschah. Wie eilig 
diese Sache war, zeigt ein neues Königliches Schnöben vom 23. Juni, 
durch welches Schwerin die Weisung erhielt, bis auf Weiteres 
kein Werbe-Kommando seines Regimeutes abzusenden, — wobei 
noch von des Königs Eigener Hand bemerkt war: 

»Wenn Ihr schon am 10. Juli kämet, so wäre das 
besser, und mögt Ihr inzwischen schon Eure Angelegen- 
heiten ordnen.«***) 

*) Näheres darüber in Panli's Allgemeiner preufaischer Personal- 
chronik, Seite 281. 

**) Preufs III, Urkundenbnch (0. Kabinett sordreB). Siehe Seite 
251 und 252 unter Nr. 20. 

*•*) Preuk III, Urkundenbuch (0. Kabinettsordres 23 — 24), 
Seite 253. 

17« 
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Schwerin empfing nun wohl in Potsdam seine Weisungen 
und rückte dann, während der König in Sachsen war und dann 
gegen Lowositz vorging, aus der Grafschaft Glatz mit 35,000 Mann 
in Böhmen ein, um Piccoloraini gegenüber in der Gegend von 
Königsgrätz eine Aufstellung zu nehmen. 

Im nächstjährigen Feldzuge war von den fünf Hauptcorps, mit 
denen man in Böhmen einrückte, das unter Schwerin stehende 
Sch lesische zuerst am Platz und sammelte sich bei Königinhof; am 
6. Mai aber stand das ganze preußische Heer schlachtfertig nord- 
östlich von Prag am rechten Moldauufer. Der früh 10 Uhr von 
Schwerin mit den Truppen des linken Flügels begonnene Angriff 
glückte nicht sogleich, und als acht preufsische Bataillone unter dem 
Generallieutenant v. Winterfeld zum Bajonettangriff vorgehend in 
dem Schlamme abgelassener Teiche bei Potscharnitz und vom jen- 
seitigen Kartätschhagel zerschmettert, kaum mehr vorwärts kamen, 
stellte sich Schwerin selbst an ihre Spitze und starb bei diesem 
Unternehmen den Heldentot. Der Grofee König sagte darüber in 
Seiner Geschichte des siebenjährigen Krieges: 

»Der Feldmarschall Schwerin, der ungeachtet seines 
hohen Alters,*) noch das ganze Jugendfeuer besafs, 
stellte sich, die Fahne ergreifend, an die Spitze seines 
Regimentes,**) führte es zu neuem Angriffe und leistete 
aufserordentliche Thaten der Tapferkeit. Da noch keine 
Unterstützung eintraf, so unterlag er und wurde ge- 
tödtet, — ein Tod, der sein ruhmvolles Leben noch glän- 
zender machte.«***) 

Die zurückgeworfenen Bataillone wurden vom zweiten Treffen 
aufgenommen, und da auch der Herzog von Braunschweig mit dem 
preufsischen rechten Flügel herankam, so gewann Friedrich die 
Schlacht, aber doch bei grofsem Verluste. Über diesen letzteren 
sagte Er, bei spezieller Bezugnahme auf Schwerin: 

»Der Verlust der Preufsen belief sich auf 18,000 
Streiter; ohne den Feldmarschall Schwerin zu rechnen, 
der allein mehr als 10,000 Mann werth war. Sein Tod 



*) Er war 1684 geboren, also jetzt schon 73 Jahre alt. 
**) 1713 zu Spandau errichtet und dann nach Frankfurt a/0. verlegt. Nach 
Schwerin bekam es Generalmajor v. d. Goltz. Ea war an dieser Stelle nur das 
2. Bataillon des Regiments gegenwärtig. 

♦*») Hinterlassene Werke HI im sechsten Kapitel. 
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machte die Lorbeeren des Sieges verwelken, denn der 
Sieg war durch ein zu kostbares Blut erkaufte*) 

Zieten und Seydlitz sind historisch untrennbar; sie bilden 
ein Doppelgestirn, durch welches jene Glanzzeit und Siegfahigkeit 
der Reiterei Friedrichs bestimmt war, die zum Ruhrae des sieben- 
jährigen Krieges so viel beitrug und in der Geschichte unseres 
Heeres so denkwürdig ist. Beide ragen unter den Führern Friedrichs 
nicht blos mit Eriegshandlungen, sondern auch bildnerisch hervor. 
Kamen sie als Genies der Praxis und des Reitertumes überein, so 
bildete sich das Ganze ihrer gemeinsamen Berufserfüllung gerade 
durch ihre verschiedenen und sich ergänzenden Eigenschaften; stand 
der Grote König mit Zieten anders als mit Seydlitz, und mit Seydlitz 
anders als mit Zieten in geistiger Wechselwirkung, so waren sie 
doch Beide von Ihm gefunden und an ihre Plätze gestellt, und Er 
würdigte und trieb diese und jene Eigenart stets zweckentsprechend an. 

Zieten war 1699, Seydlitz 1721 geboren; doch starb dieser 
schon 1773, jener erst 1786, — es steht also hier ein lauger neben 
einem verhältnismässig kurzen Lebenslaufe. Zieten hat 73, Seydlitz 
nur 39 Jahre im preußischen Heere gedient; als Jener 1744 General- 
major wurde, war Seydlitz erst Rittmeister, — aber als dieser in 
demselben Jahre 1757 Generalmajor und Generallieutenant wurde, 
kamen sie auf gleiche Linie. Seydlitz hat sonach viel schneller 
gelebt und in Kurzem so viel erreicht als Zieten in langer Dauer; 
aber wenn man die Brennpunkte einer und der anderen Laufbahn 
ansieht, so finden sich bei aller Verschiedenheit grofse Überein- 
stimmungen und innerhalb dieser doch wieder Unterschiede. Beide 
thaten sich schon bei Hoheufriedberg hervor, aber auf sehr ver- 
schiedenen Stufen; Zieten vollführte 1745 bei Neustadt und Seydlitz 
1757 bei Gotha ein unvergleichliches Reiterstück, aber wie ver- 
schiedenartig waren diese Handstreiche! Zieten siegte bei Torgau 
als Feldherr Über gemischte Truppen, — Seydlitz entschied die 
Schlachten von Rofsbach und Zorndorf nur als virtuoser Reiterchef. 
Jener schuf das historische Husarentuui unseres Heeres und seii:e 
Meisterschaft im kavalleristischen Kleinkriege blieb unübertroffen; 
dieser setzte eine überhaupt bewunderungswürdige und zumal durch 
ihren MaSseustofs überwältigende Reiterei ins Werk. Sie waren 
Beide grofse Improvisatoren zu Rofs und mit der Klinge, aber mit 
Seydlitz hat Friedrich das Land auszukehren, auf Zieten hat Er 



•) Hinterlassene Werke III im sechsten Kapitel. 
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Sich wie auf einen Stab zu stützen vermocht; Beide waren nach 
verschiedenen Richtungen hin gewisse rmafsen Spiegelbilder des Genies 
des Grofeen Königs. 

Zieten an sich war durch seinen Verstand und Kriegsgeist, 
seine Kürze und Kaltblütigkeit ausgezeichnet. Das von ihm ge- 
schaffene Husarentum besiegte den Kosacken und überwog die 
ungarische Reiterei; erzog er diese Waffe, der sein ganzes Selbst 
sich hingab, auch für den allgemeinen Reiterdienst, so wurde das 
Meiste und Beste doch in ihre Ausbildung für den kleinen Krieg 
hineingelegt, und gerade das machte sie berühmt. Man bekam so 
gleichsam nordische Spahis, die den Feind unablässig in Atem 
erhielten und mit denen sich eine Meisterschaft in Handstreichen 
erschwingen liefs. That sich Zieten bei groben Handlungen hervor, so 
geschah dies noch viel mehr durch seinen Parteiganger- und Schar- 
mützelkrieg, und die Überlieferung hat ihn nicht ohne Grund 
»Zieten aus dem Busch« genannt, um durch diese Bezeichnung 
seine Eigenart als steter Überrascher, ja, als rastloser Überall und 
Nirgends des siebenjährigen Krieges kennbar zu machen. 

Zieten lenkte schon im ersten schlesischen Kriege die Auf- 
merksamkeit Friedrichs auf sich und sein in unserem Heere neu 
entstehendes Husarentum; weiterhin und während seines ganzen 
nachherigen Lebenslaufes war er es, der, alleu anderen Generalen 
voraus, zumeist und am längsten in reger Wechselwirkung mit dem 
Könige stand. Der Dichter sagt hierüber, bezüglich des Krieges 
sehr treffend: 

»Sie kamen nie alleine, der Zieten und der Fritz; 
der Donner war der Eine, der Andre war der Blitz.« 
Wo hat man vorher und wo nach dieser Zeit solch' enge Be- 
ziehungen zwischen dem Kriegsherrn und einem seiner Generale 
gesehen? 

Im ersten schlesischen Kriege unterstützte Zieten 1741 den 
damaligen Major Winterfeld bei seiner Expedition gegen Rothschlofs 
sehr glänzend; dann streifte er als Vortrab eines entsendeten Corps 
1742 bis Stockeran vor Wien und wurde dadurch schon berühmt. Im 
zweiten schlesischen Kriege leistete Zieten 1745 durch sein hals- 
brechendes und doch gelungenes Wagnis, zum Markgrafen Karl von 
Brandenburg durchzudringen, einen aufserordentlichen Dienst. Der 
König stand mit der Hauptmacht bei Frankenstein, der Markgraf 
mit einem abgesonderten Corps bei Jägerndorf, zwischen ihnen aber 
lagerte der Feind mit beträchtlichen Streitkräften. Wenn dem 
Markgrafen der Befehl zum allfälligen Durchschlagen zugebracht 
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und seine Vereinigung mit Friedrich erzielt werden konnte, so 
rettete dies ersteren aus seiner Vereinzelung, dem Könige aber half 
es zu der jetzt unerläßlichen Entscheidungsschlacht. Es war eine 
Lebensfrage und nur Zieten vermochte, zu deren Lösung mit List 
und Todesmut durch den Feind zu dringen.*) Der Zweck wurde 
erreicht, und das gab nicht blos eine eminente Zwischenhandlung 
der schwebenden Operationen, sondern auch eine Brücke zu Hohen- 
friedberg und hiermit zur preulsischen Zurückeroberung Schlesiens. 
Bei Hohenfriedberg selbst befehligte Zieten die Reserve-Kavallerie 
und hat, mit dieser den General v. Kyau unterstützend, der Reiterei 
des zweiten Treffens vom preußischen linken Flügel so wirksam 
vorgearbeitet, dafs er hierdurch zur Entscheidung der Schlacht sehr 
wesentlich mit beitrug.**) 

In der elfjährigen Friedenszeit bis 1756 that sich Zieten auch 
als Fortbildner des Husarentumes rühmlich hervor; aber je mehr 
er deshalb vom Könige begnadet war, desto eifriger arbeiteten seine 
Neider ihm entgegen. Der sonst äußeren Einflüssen kaum zu- 
gängliche Monarch wurde doch gegen diesen verdienstvollsten 
Seiner Offiziere mit Argwohn erfüllt und da Zieten sich mauchen 
Neuerungsgedanken verschlofs und der Königlichen Unzufriedenheit 
mit stummem Trotze entgegentrat, so brach eine Zeit der Ungnade 
über ihn herein. Aber Friedrichs Genie fand bald die richtige 
Erkenntnis, und als eine neue uud mächtige Kriegswolke heraufzog, 
fesselte Er den unentbehrlichen Husarenchef neuerdings au Sich 
und erhob ihn 1756 zum Generallieutenant. 

Im siebenjährigen Kriege stieg Zieten nicht nur auf den höchsten 
Gipfel seines Ruhmes, sondern erwarb auch in ihm durch seine 
stets verdienstvolle Wechselwirkung mit dem Könige Dessen volle 
Freundschaft. 

Man kann die zwischen dem Könige und Zieten bestandene 
kriegerische Gegenseitigkeit hier nicht darlegen, denn sie beruhte 
fast mehr in kleineren als grofsen Zügen und mehr in ihrer mensch- 
lichen als in der konventionellen Gemeinschaft; auch sind ihr Über- 
lieferung und Kunst näher getreten als die Geschichtsschreibung. 
Nur Hindeutungen auf diese uud jene Kriegshandlung sind hier 
möglich. 

Bei Colin eröffnete Zieten mit seinem vorgeschobenen linken 
Flügel den Kampf siegreich. Wäre ihm nachgethan worden, so 



*) Hinterlassenc Werke II ge gen Ende des iwölftcn Kapitels, 
*•) Ebendaselbst im dreizehnten Kapitel. 
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Stande Colin unter den Siegen Friedrichs und es wäre Ihm viel 
Drang und Sorge erspart worden. Bei Hochkirch trug nächst 
Seydlitz auch Zieten durch Vorkehrung und Wachsamkeit viel bei, 
die schlimmen Wirkungen des Überfalles zu mindern. Bei Liegnitz 
vollendete Zieten mit dem preußischen rechten Flügel Laudon's 
Niederlage. Bei Torgau schuf nur allein Zieten's Angriff auf die 
Sflplitzer Höhen den preußischen Sieg. Der König, dessen Angriffe 
auf die Stellung Daun's gescheitert waren, schrieb am Abende des 
3. November 1760, Sich Selbst tröstend, zu Seinem Schlachtberichte: 
»Der Feind hat auch viel verloren, und da Zieten 

ihm noch im Rücken steht, so wird er es nicht wagen, 

in seiner Stellung zu bleiben. € 

Hierin sprach sich viel Vertrauen aus und die grofee Recht- 
fertigung desselben folgte auf dem Fufs. 

Als Friedrichs Kriegslage 1761 eine sehr üble geworden war 
und im Bunzelwitzer Lager*) fast hoffnungslos erschien, begegnete 
Zieten Seinen ernsten Besorgnissen vielfach mit religiöser Tröstung. 
Verhielt Sich nun Friedrich gegen diese vorerst skeptisch, so ist 
Er doch, als wider jedes Hoffen eine immerhin wunderbare Erlösung 
aus jenem »Italienischen Kerkere stattfand, von dem Werte jener 
Tröstung durchdrungen worden und sagte zu Zieton: 

»Er hat Recht gehabt, Sein Alliirter hat Wort 

gehalten. « 

Nach dem Hubertsburger Frieden gelangte Zieten zu keiner 
Oberführung der Reiterei und befand sich auch nicht unter den 
Inspekteuren derselben; sein Platz mufste in der Nähe des Königs 
sein, wo Sich dieser stets mit ihm besprechen, und er so, nicht 
formell aber doch faktisch ein Brenupunkt der ganzen preußischen 
Reiterei sein konnte. Auf dem Schlachtfelde von Liegnitz 1760 
zum General der Kavallerie befördert, kam er über diese Charge 
nicht mehr hinaus; die Feldmarschallswürde war ihm ebenso für 
sein Ansehn im Heere, als bezüglich des Nachruhmes wohl ent- 
behrlich. Vom bayerischen Erbfolgekriege blieb Zieten, in Ansehung 
seines damals schon hohen Alters, zurück; auch würde er in demselben 
für sein kavalleristisches Genie keine Haltpunkte gefunden haben. 
Am 17. Mai 1780 schrieb Friedrich Seinem alten Husareuchef: 
»Es wird Mir Vergnügen machen, einen in Meinem 
Dienste so hervorragenden General noch in seinem 



*) Vom 25. August bis 29. September, obgleich das russische Heer schon am 
13, September abzog. 
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hohen Alter au der Spitze seines Regimentes zu sehn, 
und bin es daher wohl zufrieden, wenn Ihr bei der be- 
vorstehenden Revue ohne Tiegerdecke und Adlerflügel 
blos in Eurem Pelze erscheint.*) Sollte es aber zu kalt 
sein, so beschwöre Ich Euch, lieber nicht auf dem Revue- 
platze zu erscheinen, damit Ihr Euch nicht durch zu 
großen Diensteifer eine Unpäfslichkeit zuzieht. Wenn 
man so lange als Ihr mit Ruhm gedient hat, dann kann 
man bei dergleichen Vorfällen sich unbedenklich der 
Vorrechte eines Veterans bedienen.***) 

Noch rührender war am 25. Dezember 1784 Friedrichs persön- 
liche Begegnung mit Zieten. Als der damals schon 85 jährige 
Veteran an diesem Tage im Parolsaale des Schlosses erschien, 
umarmte ihu der König, liefs ihm einen Stuhl bringen und sagte: 
>Mein lieber alter Papa Zieten, setze Er sich doch« und 
unterstützte ihn Selbst beim Niedersitzen.***) 

Und als Zieten einst bei Tafel eutschlief und man ihn wecken 
wollte, sagte der König: »Lafst ihn schlafen, der hat lange 
genug für uns gewacht.«!) 

Als endlich Zieten am 26. Januar 1786 zu Berlin seinen Helden- 
lauf endete, wurde Friedrich sehr ernst und trübe und sah darin 
ein Vorzeichen Seiner Eigenen irdischen Vollendung. In diesem 
Sinne sprach Er die humoristisch klingenden und doch tieftragischen 
Worte: »Zieten hat, wie sonst im Leben, so auch jetzt im 
Tode wieder, die Avantgarde genommen; so werde ich 
dann mit dem Gros bald nachfolgen müssen.« 

Er folgte ihm in der That am 17. August 1786 und endete 
hiermit ein durch Ihn bestimmtes Zeitalter, in welchem auch Zieten 
sehr hülfreich und hervorragend gewesen war. 

Die zahlreichen Briefe Friedrichs an Zieten in der Dauer von 
1742 — 1786 sind aus des Letzteren Nachlasse von der verwitweten 
Frau v. Blumenthal in ihrer Lebensbeschreibung dieses Helden 
mitgeteilt worden. 



*) VergL in Betreff der Uniformen des Leibhasaren-Regimentes (Nr. 2) die 
Stamm- nnd Rangliste pro 1790, Seite 161. 

••) Vergl. das Werk: „Zieten's Leben von Frau v. Blnmenthal, T. II., 
Seite 368." 

*••) Berliner Zeitnng vom 28. Dezember 1784. Auch als Bild in 
Chodowiecki's Werken Nr. 665. 

f) Als Bild in Chodowiecki'a Werken Nr. 948. 
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In Seydlitz beruhte ein allgemein kavalleristisches Genie, 
welches Friedrich zu voller Entwickelang alle Reiterstufen durch- 
laufen liefs. Im ersten und zweiten schlesischen Kriege schon aus- 
gezeichnet, trat Seydlitz doch erst nach 1745 in Stellen, wo seine 
außerordentliche Naturanlage sich auch in der Friedenszeit reich 
verwerten liefe. Dies geschah durch die mächtigen Antriebe, welche 
er zu dieser Zeit überhaupt der preußischen Reiterei in solcher 
Weise gab, daß dadurch ihr vom Könige angebahnter Musterzustand 
vollendet wurde. Ein unübertroffener Reiter und Pferdebändiger 
drang Seydlitz in Frziehung des Kavalleristen bis zu den äußersten 
Möglichkeiten durch. Er lehrte über Gräben und Zäune setzen, 
durch Gebüsch und Wasser dringen u. s. w. und ging mit dem 
Wagen und Können stets voraus. Den Offizieren wurde es zur 
Ehrensache, ihm nachzustreben, und den Soldaten alles vorauszuthun; 
Unnützes meidend, strebte er nur nach reinem Gebrauch der Kräfte; 
hier galt es volle Ruhe und dort äufserste Anstrengung; — aber 
Lust und Schwung, Sieg und Ehre walteten überall. Nichts ist zu 
klein und nichts zu grofs; in der Einzelausbildung herrschte eine noch 
nie dagewesene Genauigkeit; jeder kavalleristischen Art blieb ihre 
Eigentümlichkeit und doch vereinigten sie sich in den Hauptpunkten 
und wurden zu planmäßigem Zusammenschluß ihrer Kräfte geleitet. 
Was Seydlitz auf seinem Platze lehrte und that, das zog weite 
Kreise und griff ins Ganze, und seine Lehren gaben so viel, als sie 
verlangten, an ihnen entzündeten sich Lust und Selbstgefühl und 
Leidenschaft jedes einzelnen Reiters. 

Aus diesen Samenkörnern wuchsen große Bäume; den Schöpfer 
einer solchen Reiterei mußte der König im siebenjährigen Kriege 
auch zu ihrem hauptsächlichsten Führer machen. Seine Taktik 
läßt sich kaum auf feste Sätze bringen. Er kam, sah und siegte; 
der Augenblick klopfte an die Thüre seines Geistes und dieser fand 
dann sogleich das Richtige. Sein äußerer Brauch war einfach und 
fügte sich den Umständen. Er attackierte gewöhnlich mit mehreren 
hintereinander folgenden Treffen, die schwere Reiterei voran, die 
Husaren in Reserve oder auf den Flanken. Gegen Infanterie formierte 
er sich in tiefer dicht aufgeschlossener Masse, gleichsam mauerartig; 
gegen Reiterei war der Zusammenschluß lockerer, aber man suchte 
sie zu überflügeln. Zumeist beruhte der Seydlitz'sche Erfolg einmal 
auf der Zusammenlmufung großer Reiterinassen, die für den kritischen 
Moment bereit gehalten und dann richtig gebraucht wurden, — 
zweitens auf dem überwältigenden Geist und Heldenmute, welcher 
diese rollenden Berge durchdrang. Seydlitz bewegte und fesselte sie 
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mit Stimme und Trompetenru£ und nach der Aktion vermochte er 
sogleich wieder alles zu sammeln und zu ordnen. Im Sturme war 
Umschau und im Chaos Appell und Seydlitz beherrschte in allen 
Lagen sich selbst und seine Reiter willenskraftig. 

In welchem Verhältnis stand Seydlitz mit dem grofsen Könige? 
Dieser kannte und nützte sein großes Reitergenie vollwichtig, hierzu 
aber mußte Er ihn auch entsprechend belohnen und das geschah 
allerdings so voll und freigebig, wie es nur in besonderen Umständen 
und bei außerordentlichen Menschen geschehen kann. Seydlitz 
wurde vom Kornett gleich Rittmeister; zum Generalmajor wurde er 
außer der Tour im Juni und zum Generallieutenant im November 
1757, zum General der Kavallerie 1767 in einem Alter von erst 
46 Jahren befördert. Bei Rofsbach befehligte er als Generalmajor 
die ganze, und bei Zorndorf als ganz junger Generallieutenant doch 
die Hauptmasse der Reiterei; den Schwarzen Adlerorden erhielt 
Seydlitz noch 1757. Außerdem ehrte ihn der König durch münd- 
liche und litterarische Anerkennungen höchlich. In Betreff des 
Handstreiches auf Gotha*) sagte Friedrich: 

»Jeder andere Offizier hätte sich Glück gewünscht, 
aus dieser Sache ohne Verlust herauszukommen, aber 
Seydlitz würde mit sich unzufrieden' gewesen sein, wenn 
er keinen Vortheil errungeu hätte. Dieses Beispiel zeigt, 
dafs Befähigung und Entschlossenheit eines Führers im 
Kriege mehr entscheideu, als die Zahl der Truppen.«**) 
Nach der Schlacht von Zorndorf umarmte ihn der König beim 
Zusammentreffen auf der Wahlstatt und sagte: »Mein lieber 
Generallieutenant v. Seydlitz, Ihm verdanken Wir die 
Gloire des heutigen Tages« 

und als der bei Friedrich befindliche englische Gesandte Mitchel 
Ihn ebendaselbst wegen Seines Sieges beglückwünschte, äußerte, auf 
Seydlitz deutend, der König: »Ohne diesen würde es schlecht 
mit uns aussehen.« 

Bei Kunersdorf wnrde Seydlitz so schwer verletzt, dafs ihn dies 
für geraume Zeit kampfunfähig machte, und der König scheint das 
diesmalige Nichtdurchdringen Seines vorher unfehlbaren Reiterchefs 
für die Hauptursache der hier erlittenen Niederlage gehalten zu 
haben. Er konnte dessen Verhängnis von der Person nicht trennen 
und mochte auch wohl glauben, daß Seydlitz bei Kuuersdorf sein 



*) Am 17. September 1757. 

*•) Hinterlassene Werke III im sechsten Kapitel. 



Digitized by Google 



252 



Friedrich des Grofeen Beziehungen zn Seinen Generalen. 



Genie minder als anderwärts gebraucht habe, — kurz, es trat Jenem 
eine nicht ganz klar gewordene Verminderung Königlicher Gnade 
ein, und in ihren vollen Sonnenschein gelangte er nicht wieder 
zurück. Das Schlote aber doch immer verschiedene Anerkennungen, 
die ihm der König auch nachmals zu Teil werden liefe, nicht aus. 
Nach der Schlacht von Kunersdorf schrieb Friedrich an den Marquis 
d' Argens: 

»In meinem letzten Briefe habe ich vergessen, lieber 
Marquis, Sie zu bitten, meinem Brnder Ferdinand und 
dem General v. Seydlitz, welcher verwundet ist und sich 
in Berlin heilen läfst, jedem ein Exemplar von meinem 
Carl XII.*) zu geben. Dies ist ein kleines Zeichen meines 
Andenkens, das ihnen vielleicht angenehm sein wird, c**) 
In Betreff der 1760 stattgefundenen Occupation von Berlin aber 
äufeerte der König in besonderem Hinblick auf Seydlitz, litterarisch: 
»lu dieser Hauptstadt hatte Jedermann zu den 
Waffen gegriffen; man brauchte Invaliden und Kranke, 
um sich zu vertheidigen. Ihre Befestigungen bestanden 
in einigen vor den Thoren aufgeworfenen Erdschanzen, 
welche durch verwundete und kranke Generale ver- 
theidigt wurden. — — Herr v. Seydlitz, der von seinen 
bei Kunersdorf erhaltenen Wunden noch nicht wieder- 
hergestellt war, befehligte gleichwohl daselbst und trieb 
den Feind zurück.«***) 

1761 kam Seydlitz wieder zum Heere, aber er wurde dem 
Prinzen Heinrich zugeteilt und hatte dort vorerst keine Gelegenheit, 
sich in grofsen Reitercoups hervorzuthun. Doch hatte er, ehe 
dieser Krieg zu Ende ging, die Genugthuung, die preufsische Reiterei 
noch ei u mal in ihrem vollen Glänze zu zeigen. Das geschah am 
29. Oktober 1762 in der Schlacht von Freiberg, deren siegreiche 
Entscheidung zumeist Seydlitz und seiner Reiterei zuzuschreiben ist. 

Nach dem Hubertsburger Frieden bildete die Seydlitz'sche 
Doppel-Inspektion, f) welche aus 70 Schwadronen bestand, das 
Normalstück der ganzen preufsischen Reiterei, und der hochverdiente 
Reiterchef leuchtete in diesem Wirkungskreise nicht minder hervor, 
als es zur Kriegszeit geschehen war. Der König trug Sorge, diesen 

*) Die Abhandlung über die militärischen Talente n. s. w. Carla HL Vergl. 
Seite 3. 

•*) Hin terlassene Werke X, Briefe an d'Argens sab 76. 
***) Ebendaselbst, IV im zwölften Kapitel, 
t) Die Ober- und Niederechlesische. 
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dem Seydlitz'scheu Genie verdankten Friedenskursus für die ganze 
Kavallerie nutzbar zn machen, denn in jedem Jahre wurden Offiziere 
aller anderen Kavallerie-Inspektionen nach Schlesien gesandt, um 
von Seydlitz zu lernen und das Gelernte alsdann in ihren Truppen- 
teilen zu verwerten; in dieser Einrichtung aber beruhte wohl die 
gröfete that&ächliche Anerkennung, deren dieser Held von seinem 
Kriegsherrn gewürdigt werden konnte. 

Seydlitz starb nach so aufserordentlichen Kriegs- und Friedens- 
leistungen schon am 7. November 1773; — wie viel Ruhm und 
Glanz hatte sich in diesen kurzen Lebenslauf zusammeugedrängt! 

Dafs er dem Könige nicht so nahe treten konnte als Zieten, 
lag wohl nicht blos in des Letzteren tieferen Gemütseigenschaften, 
sondern auch in dessen viel dauernderer Wechselwirkung mit 
Friedrich. Mit Seydlitz hing der König durch die Bewunderung 
seines Genies und das Erinnern an eine eigentlich nur kurze Glanz- 
zeit, mit Zieten aber hing Er durch ein sechs und vierzigjähriges 
Zusammenleben in Krieg und Friedeu, Freude und Schmerz zu- 
sammen, — das war viel mehr. 

Friedrichs Briefe an Seydlitz, im Ganzen neunzehn, rühren aus 
den Jahren 1759 bis 1773 her und wurden aus dem Nachlasse des 
bei Seydlitz im Dienst gewesenen Sekretärs Kallmann an die Bibliothek 
zu Landshut in Schlesien vererbt.*) 

Die letzte und der Nachwelt gewidmete Anerkennung, welche 
Friedrich diesem Reiterheros, wie ihn kein anderer Kriegsherr je 
gehabt, zu Teil werden liefs, beruhte in dessen am 2. Mai 1784 
aufgestellter Bildsaule, welche an diesem Tage durch Seine Gegen- 
wart geweiht worden ist. 



Bogislaw Friedrich v. Tauentzien, der heldenmütige Ver- 
teidiger Breslaus im Jahre 1766, ging aus der Kadettenerziehung hervor. 
Er gehörte ihr von 1724 bis 1728 und war von 39, die Generalstellung 
erreichenden Zöglingen der Regierung Friedrich Wilhelms I. der Ein- 
zige, welcher es zum General der Infanterie gebracht, und unter acht 
aus dieser Schule entsprungenen Trägern des Schwarzen Adlerordens,**) 
welche sämtlich hervorragten, der Glänzendste; überdies auch der- 
jenige, dessen Name ganz augenfällig aus der eigentlichen Kriegs- mit 



•) Preufs, II. Teil, Anhang II, Seite 459. 

**) Tanentzien, Buddenbrock, Billerbeck, beide Stntterheim , Pfuhl, Belling 
und Wartenberg. 
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in die allgemeiue Geschichte übergegangen ist.*) Rühmte ihn sein 
Kriegsherr höchlich, so ist auch von einer Autorität, wie Lessing 
war,**) ihm der grofse Lobsprach erteilt worden: »Wäre der 
König so unglücklich geworden, seine Armee unter einem 
Baume versammeln zu können, General v. Tauentzien 
hätte gewifs unter diesem Baume gestanden.«***) Das ist 
die Kennzeichnung einer Treue bis auf den letzten Blutstropfen, 
wie sie des Kriegers höchste Pflicht und Tugend ausmacht. 

Tauentzien's Kriegsleistungen waren schon auf tieferen Stufen 
bedeutend. Er focht bei Mollwitz mit Auszeichnung und bekam 
noch 1741 den Orden pour le merite; auch bei Hoheufriedberg hob 
ihn seine Leistung hervor, und im siebenjährigen Kriege that dann 
Tauentzien vorerst bei Colin auf dem preufsischen rechten Flügel 
mit dem ersten Bataillon Garde, als schon Verwirrung ein- 
gerissen war, solche Wunder der Tapferkeit, dafe der König 
darüber sagte: 

>Von diesem ganzen Treffen Infanterie war nur 
noch das erste Bataillon Garde, welches auf dem rechten 
Flügel Stand hielt; es hatte vier Bataillone Infanterie 
und zwei Regimenter Kavallerie, welche es hatten um- 
ztingeln wollen, zurückgeschlagen; doch ein Bataillon, 
sei es auch noch so tapfer, kann allein keine Schlacht 
gewinnen. «+) 

Nachher hatte diese Garde ihr Kriegsqunrtier zu Breslau und 
der König ernannte Tauentzien, nachdem er 1758 Generalmajor 
geworden, zum Kommandanten von Breslau. Als solcher mufste 
derselbe sich, nachdem Gl atz am 26. .luli 1760 von den Öster- 
reichern genommen worden, gegen Laudon, welcher Breslau mit 
50,000 Mann umschlofs, verteidigen uud seiue Lage war dabei 
sehr schwierig. Ein umfänglicher Festungsbereich sollte mit einer 
Besatzung von nur etwa 3000 Mann gegen jene feindliche Übermacht 
behauptet, zahlreiche Gefangene und Überläufer sollten gleichzeitig 
bewacht, und viele unruhige Elemente der Bürgerschaft in Ordnung 
gehalten werden; — das schien fast unmöglich und wurde von 
Tauentzien doch möglich gemacht. Er lehnte die wiederholte Auf- 
forderung zur Übergabe bestimmt ab, den äufsersten Drohungen 

*) Vergl. in Betreff seiner: v. Crousaz, Geschichte des Kadetten- 
corps, Seiten 96 und 97, sowie Seiten 7 nnd 34 der Beilagen. 

*•) Gotthold Ephraim Lessing war von 1760—1765 Tauentzien's Sekretär. 
*•*) Lessing's Leben, herausgegeben von K. G. Lessing, 
f) Hinterlassene Werke III im sechsten Kapitel 
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Laudon's stellte er kräftige Bescheide, welche bekannt genug sind, 
entgegen*) und einem sechstägigen Bombardement wurde mutig 
Stand gehalten. Da ein Entsatz nicht in sicherer Aussicht war, da- 
gegen die Möglichkeit einer vorherigen Erstürmung Breslaus durch 
die Österreicher ziemlich nahe lag, so versammelte Tauentzien seine 
Offiziere und beschlofs mit ihnen vereint, dafa man in solchem Falle 
auf den Wällen Breslaus fechtend sterben wolle. Aber Prinz 
Heinrichs schnelles Herankommen rettete Breslau; hätte ein minder 
außerordentlicher Kommandant diese Hauptstadt zu verteidigen 
gehabt, so wäre sie zu dieser Zeit schon im Besitze Landon's ge- 
wesen. Dafe dem Könige die Erhaltung Breslaus ond der durch 
das Verhalten Tauentzien's geübte Eindruck auf den Gegner kaum 
minder wertvoll war als eine gewonnene Schlacht, wird nicht zu 
bezweifeln sein. Friedrich rühmte deshalb diesen General mündlich 
und schriftlich oftmals, in Seiner Geschichte des siebenjährigen 
Krieges aber sagte Er darüber nur kurz: 

»Die Annäherung Seiner Königlichen Hoheit ver- 
anlafste Laudon, die Belagerung Breslaus aufzugeben, 
welche Stadt Tauentzien mit Entschlossenheit und 
Einsicht vertheidigt hatte. Es kostete einen Theil der 
Vorstädte, die man genötigt war, abzubrennen.«**) 
1761 wurde Tauentzien Generallieutenant und erhielt den 
Schwarzen Adlerorden; als 1762 Schweidnitz belagert werden sollte, 
übergab der König ihm mit Anfang Angust die Leitung dieses 
Unternehmens und hiermit den Oberbefehl des aus 24 Bataillonen, 
30 Schwadronen und zahlreichem Geschütz bestehenden Belagerungs- 
Corps.***) Das war einem erst unlängst ernannten Generallieutenant 
gegenüber der schwerwiegendste Vertrauensakt, — ähnlich jenem 
fünf Jahre früheren, welcher bei Rofsbach dem damaligen General- 
major v. Seydlitz die ganze preufsische Reiterei untergab. Schon 
am 4. August wurde Schweidnitz berannt, am 7. eröffnete man die 
Laufgräben, und es gab nun der durch den Kommandanten Guasco 
und den Ingenieur Gribeauval geleiteten Verteidigung gegenüber eine 
lange und harte Belagerung. Aber Tauentzien drang doch durch, — 
und Schweidnitz wurde am 9. Oktober 1762 in solcher Weise über- 
geben, da£s seine noch 9000 Mann starke Besatzung in Kriegs- 
gefangenschaft fiel. 

*) VergL n. a. Archenholz, Geschichte des siebenjährigen Krieges 
Seiten 348, 344, 345. 

•*) Hinterlassene Werke IV im 12. Kapitel. 
•*») Ebendaselbst im 16. Kapitel 
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1763 wurde Tauentzien Gouverneur von Breslau und General- 
Inspekteur der ganzen schlesisehen Infanterie, 1775 General der 
Infanterie; im bayerischen Erbfolgekriege führte er den Oberbefehl 
über das zweite Treffen des vom Könige Selbst befehligten Haupt- 
heeres. 

Sehr bedeutsam erscheint der von 1764 bis 1786 zwischen dem 
Könige und Tauentzien geführte Briefwechsel, weil er nicht blofs 
militärdienstlichen Erörterungen gewidmet war, sondern auch 
politisches und privates berührte und durchweg ein allfälliges und 
unbedingtes Vertrauen Friedrichs in die Treue und Einsicht, den 
Takt und die Geschicklichkeit dieses Generals zu erkennen gab. 

Am 15. April 1764 gab Friedrich Seinem Tauentzien brieflich 
auf, für den Breslau berührenden türkischen Gesandten Achmed 
Effendi ein sechs- und ein dreipfündiges Kanon nebst Zubehör ein- 
packen zu lassen, und waren diese Geschütze wohl zum Geschenk 
für Sultan Mustapha III. bestimmt; in jedem Falle dürfte dieser 
Umstand für die damaligen Beziehungen Preufeens mit der hohen 
Pforte kennzeichnend sein. Am 8. März 1766 ging eine den 
Gesundheitszustand Friedrichs schildernde Aufzeichnung an Tauent- 
zien, und dieser erhielt den Auftrag, sie dem zu Breslau befindlichen 
Doktor Jeckwitz zuzustellen, so wie auch dessen Rückänfserung darauf 
zu vermitteln. Am 24. April berief der König diesen General zum 
10. Mai nach Berlin, um ihm dort die Regimenter Seines nächsten 
Umkreises zeigen zu können, und am 9. Oktober 1770 schrieb 
Er ihm: 

»Mein lieher General lieutenant v. Tauentzien! Ich 
überschicke Euch beigehend eine Übersetzung des vor- 
trefflichen Werkes Vauban's von der Verth eidigung der 
Festungen, in der Absicht, dafs dieses Buch den Offiziers 
der Garnison zu Lesung und Unterricht zwar communi- 
ciret, an sich aber beständig bei dem dortigen Gouver- 
nement verbleiben soll.«**) 

Vielleicht erwog der grofee König dabei, dafs, wenn Vauban 
ein so vortreffliches Buch über die Kunst der Festungsverteidigung 
schrieb, Tauentzien ein noch vortrefflicheres über den Heroismus 
derselben schreiben könnte. 

*) Es finden sich in Preuf8 IH, Urkundenbuch N., Seiten 219 bis 242 
54, und in Preufs IV, Urknndenbnch D„ Seiten 207 bis 231 wieder 54 an 
Tauentzien ergangene Kabinettsordres verschiedenen Inhalts und wt auf Einzelne 
derselben oben Bezug genommen. 

**) Preufs III, Urkuudenbuch N. 42. 
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Sehr eindrucksvoll ist es endlich, wenn Friedrich unterm 
30. März 1777 an Tauentzien schrieb: 

»Mein lieber General der Infanterie v. Tauentzien! 
Ich vernehme ungern, dafs Ihr wieder krank seit und 
eine Art Fistelschaden habt. Wenn Ihr Euch davon 
gründlich kurireu lassen wollet, so schicke Ich Euch 
einen Regiments-Feldscheer aus Berlin, einen recht 
habilen Menschen, um zu sehen wie Euch zu helfen 
ist etc.«*) 

Die weiteren Briefe Friedrichs an Tauentzien enthielten zunächst 
nur verschiedene Weisungen zur Vorsorge für einen damals schon 
auf der Schwelle stehenden neuen Feldzug gegen Österreich.**) 

Am 25. März 1778 that der König diesem General Seine auf 
die Ergänzung und Marsch fertigkeit der schlesischen Truppen bezüg- 
lichen Willensmeinungen kund und empfahl möglichste Beeilung; 
im Falle eines vorzeitigen Allarms sollten die Truppen bei Neifse 
versammelt werden***); am 26. legt Er ihm eine aufserste Gedrängt- 
heit und Vereinfachung des Kriegsgepäckes der Truppen ans Herz, f) 
Die Zahl der Wagen sei nur gering und man behelfe sich so weit, 
als es irgend thunlich, mit Packpferden ; die Generale dürfen durch- 
aus kein Silberzeug mit sich führen; die Tornister der Leute sollen, 
damit nichts Unnützes in ihnen verbleibe, vor dem Ausmarsch 
sorgfältigst nachgesehen werden u. s. w. — und zuletzt heifst e9 
sehr bezeichnend: »Endlich verbiete Ich hierdurch aus- 
drücklich, dafs, bei Cassatiou keine Offizier- Weiber, sollen 
in's Feld mitgenommen werden.« 

Der König giug schon am 4. April 1778 nach Breslau und 
dann nach Frankenstein, wo die schlesischen Truppen sich sammelten. 
Er nahm Seiu Hauptquartier zu Schönwalde bei Silberberg und 
versammelte hart an der österreichischen Grenze ein unter Seinen 
Eigenen Befehl tretendes Heer, welches sich nach Herankunft der 
brandenburgischen und pommerschen Regimenter auf 85,000 Mann 
belief, nnd am 5. Juli, auf Nachod hin, in Böhmen einrückte. 

Inzwischen schrieb der König am 13. Juni noch von Schön- 
walde aus an Tauentzien: 

»Ich habe Euch hierdurch auftragen wollen, der 
ganzen Armee bekannt zu machen, dafs, wenn der Krieg 

•) Preufs III, Urkundenbuch N. 54. 
**) Der bayerische Erbfolgekrieg. 
••*) Preuis IV, Urkundenbuch D. 5. 
t) Ebendaselbst 6. 

Jafcrtficbar Hkr die Do»ucb» Ar»M ud Mwin». Bd. LI IV., 3. 
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angegangen sein wird, vor jede feindliche Kanone 
10 Dukaten und vor jede feindliche Fahne 4 Dukaten 
denenjenigen, so solche erobert, zum Douceur gegeben 
werden sollen c*) 

Solche Spannfedern gab und giebt es in jedem Kriege, und die 
Mafsstäbe der für einzubringende Geschütze und Feldzeichen ver- 
heifsenen Prämien waren je nach Zeit und Geldwert stets ver- 
schiedenartig; in diesem Falle erscheint es aber auch charakteristisch, 
dafs das materiell viel wertvollere Geschütz viel höher prämiiert war, 
als die, ihrem moralischen Werte nach, ungleich hoher zu schätzende 
Fahne. 

Unterm 11. Juli 1779 empfing Tauentzien mit Königlichem 
Schreiben eine neue Instruktion für die Commandenre der Regimenter 
und Bataillone, welche aus Grund mancher im letzten Kriege 
bemerkten Unordnungen erteilt war und so oftmals, als zur Ver- 
teilung an die Betreffenden notwendig, abgeschrieben werden sollte;**) 
— dann kamen mehrjährig nur kleinere Dienstsachen, und endlich 
schrieb der König unterm 27. August 1785, dafs Er, auf Tauentzien's 
Wunsch, diesen, in Berücksichtigung seines schon hohen Alters***) 
von der Inspektion »dcgagiren« und selbige nunmehr zwischen dem 
Generallieutenant Grafen Auhalt und dem Generalmajor v. Götzen 
teilen wolle, f) Dabei blieb aber Tauentzien Chef seines in Breslau 
garnisonierenden Regimentes ff) und also im aktiven Dienst. 

Das letzte Schreiben Friedrichs an Tauentzien, vom 1. Januar 
1786, lautet also; 

»Überzeugt von der Aufrichtigkeit Eures treuen 
I^eujahrswunsches, danke Ich Euch dafür, und wünsche 
auch Euch und dem Euch anvertrauten Regimente 
Glück, nebst einer vollkommenen Gesundheit und Zu- 
friedenheit.« 

Taueutzien überlebte den König um fünf Jahre, da er erst 
1791 heimging, in einem Alter von fast 80 Jahren und nach drei- 
undsechszigjähriger ruhmreicher Dienstzeit. 



*) Preufs IV, Urkundendenbuch D. 14. 
**) Ebendaselbst 47. 
***) Er war in dieser Zeit 73 Jahre alt. 
t) Prenfs IV, Urkundenbnch D. 53. 

tt) Inf.-Regt. 81. 1729 errichtet nnd 1763 an Tauentrien verlieben. 
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V. Friedrichs Beziehungen zu den Trägem der 
militärischen Kunst und Wissenschaft. 

Weno auch Friedrich Seine Generalität, im Vergleich mit der 
früheren, sehr durchgeistigte, so stand sie im Grofseu und Ganzen 
doch immer noch auf dem Boden einer von der Theorie nur wenig 
unterstützten Praxis, und es gab in ihr, wenn man den Prinzen 
Heinrich und den Herzog Ferdinand ausnimmt, immer nur Einzelne, 
welche vom Könige auch wissenschaftlich hervorgehoben werden 
konnten. Er war in Seinem militärischen Wissen zu souverain, um 
nicht hier meistens nur den Abglanz Seiner Selbst zu finden; 
aufserdem aber gab es für Ihn, der ein Staatsmann, Dichter und 
Philosoph war, der den Horaz las und die Flöte blies, auch in Seiner 
Generalität nur sehr wenig Männer, mit denen Er Sich über Kunst 
und Wissenschaft voll verständigen konnte. 

Im militärischen Bereiche entsteht vorerst die Frage nach 
solchen höheren Offizieren, welche vermöge ihres generalstabs- 
mäfsigen Wissens und Talentes dem Könige nahe stehen konnten; 
— aber an solchen fehlte es sehr. Einen Generalstab im heutigen 
Sinne gab es damals noch nicht, und was den sogenannten General- 
Quartierraeisterstab betrifft, so fand die Ernennung zu demselben, 
nach Verhältnis einer so kriegerischen Zeit, nur sehr sparsam statt. 
Der grofse König war eben Sein Eigener Chef des Generalstabes, 
und die Operationspläne zu den Feldzügen so wie die notwendigen 
Dispositionen und Instruktionen entwarf Er Selbst.*) Ging es 
zur Schlacht, so versammelte Er Seine Führer und gab ihnen 
Seinen Plan mündlich; zur Hülfleistung bei den kriegsmäfsigen 
Generalstabsgeschäften wurden nicht nur die Offiziere des General- 
Quartiermeisterstabes, sondern auch des Königs Adjutanten, Ingenieur- 
Offiziere und selbst reitende Feldjäger verwendet. Erst mit Ende 
1756 vermehrte der König, obwohl in beschränktem Mafse Seinen 
Quartiermeisterstab, doch bildete dieser immer nur einen Teil des 
Generalstabes, und letzterer beruhte im Hauptsächlichen nach wie vor 
nur im Könige Selbst und in Seiner militärischen Umgebung. Die 
vom Könige im Sommer 1757 erteilte > Instruktion für Seine 
Quartiermeister« **) enthält fast nur die Grundsätze für Anlage von 

*) Die Zahl der militärischen Dispositionen und Instruktionen Friedrichs, 
welche (zuletzt durch die drei Bände der Oeuvres militaires) bekannt wurden, 
beläuft sich auf 54. 

**) Vergl. „Oeuvres militaires de Frederic IL," Teil III., Ausgabe 
von 1856, Seiten 235—248. 

18* 
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Festungen, so wie für Anlage, Angriff und Verteidigung verschanzter 
Lager, aber keine Anleitung zu einer Generalstabsthätigkeit heutigen 
Umfanges. 

Bei solchen Bewandnissen können von den durch ihre General- 
stabsthätigkeit bestimmten Generalen, denen Friedrichs besondere 
Aufmerksamkeit gewidmet war, hier nur zwei hervorgehoben werden: 
Carl Christoph Graf Schmettau und Heinrich Wilhelm v. Anhalt. 

Sch mettau kam, mit dem Range als Oberst, 1741 aus öster- 
reichischen in preufsische Dienste und wurde seinen Eigenschaften 
nach vom Könige sogleich als Flügeladjutant und Generalstabsoffizier 
verwendet; jedoch fand seine Ernennung zum General-Quartiermeister, 
nachdem er 1743 Generalmajor geworden, erst 1744 statt. Schon 
in den beiden ersten schlesischen Kriegen that sich Schmettau, 
zumal mit den ihm vertrauten Arbeiten seines Amtes, hervor und 
staud sehr in Gnade; 1755 wurde er Generallieutenant und Gou- 
verneur von Peitz, und 1756 bildete der König auf seine Vorstellung 
einen wirklichen kleinen Generalstab, welcher, nächst dem General- 
Quartiermeister und dem General-Quartiermeister-Lieutenant v. Oels- 
nitz, noch ans vier neu hinzukommenden Quartiermeister-Lieutenants 
bestand. War das, dem grofsen Heere gegenüber, eine fast ver- 
schwindende Ausdehnung dieser Behörde, so wurde doch demjenigen, 
welcher an ihrer Spitze stand, dadurch, dafs er der Einzige seiner 
Art war, viel Wert und Ausehn verliehen; er mufste in die Leitung 
aller Kriegsfaden und Anschläge eingeweiht sein und in Betreff des 
K Höges und selbst der Kriegspolitik dem Könige so nahe stehen, 
wie dessen grofse Selbstständigkeit es überhaupt möglich machte. 
Einen klaren Beweis hierfür lieferte auch die Sendung nach 
Hannover, welcher Schmettau bei Feststellung der Feldzugs plane 
für 1757 vom Könige unterzogen wurde. Der in Betreff des 
englisch-hannoverschen Heeres dort vorliegende Plan erschien so 
fehlerhaft, dafs man seiner Verwirklichung entgegenarbeiten wollte, 
aber dieser Versuch mifslang, trotz Schmettau's Einsicht und Bered- 
samkeit. Der König sagt darüber in Seiner Geschichte des sieben- 
jährigen Krieges: 

»Der Stäatsvortheil des Königs hing mit jenen Be- 
wanduissen so eng zusammen, dafs er den dort gefafsten 
fehlerhaften Entschlufs nicht kaltblütig mit ansehn 
konnte. Um ihm vorzubeugen sandte er Herrn v.Schmettau 
nach Hannover, und dieser General stellte jenen un- 
wissenden Leuten die Un taug Ii ch kei t ihres Planes nach- 
drücklich vor, bewies dessen Mängel und sagte die 
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Folgen voraus, — aber alles umsonst Diese Minister 
verstanden nicht Logik genug, um ein militärisches 
Raisonnemeut zu fassen etc. — Alle diese Gründe 
machten, dafs Schmettau's Sendung fruchtlos blieb.«*) 
1758 war Schmettau Gouverneur von Dresden und zeigte als 
solcher, als Daun im November einen Angriff dieser Hauptstadt 
rüstete, die äufserste Thatkraft.**) Der König sagte darüber: 

»Als Herr v. Schmettau, welcher Befehlshaber in 
Dresden war, sah, dafs die Österreicher Anstalten trafem 
sich der Pirnaischen Vorstadt zu bemächtigen, liefs er 
dieselbe in Brand stecken. Daun schonte den jungen 
Hof, welcher sich in der Stadt befand, indessen waren 
die Gräben der Stadt doch auch in gutem Zustande. Die 
Ankunft des Königs vereitelte dann vollends Dauns 
Entwürfe.«***) 

Indessen befand sich Schmettau jetzt nicht mehr im vollen 
Sonnenschein Königlicher Gnade; der im Juli 1757 erfolgte, nicht 
glückliche Rückzug des Prinzen von Preufsen aus Böhmen, bei dem 
Schmettau beteiligt war,f) hatte ihn schon teilweise daraus entfernt. 
Das Gouvernement von Dresden, welches er erhielt, war zwar auch 
eine Vertrauensstellung, aber doch nur im Defensivverhältnis und 
derjenigen, welche er vorher in der Nähe des Königs eingenommen, 
an allgemeiner Bedeutsamkeit sehr untergeordnet. Seinen Platz als 
General-Quartiermeister nahm demnächst bis zur Schlacht von 
Hochkirch der Generalmajor v. d. Marwitz, und dann für kurze Zeit 
der Generallieutenant v. Retzow ein. ff) 

In Dresden war Schmettau an gefahrlicher Stelle, und das 
unglückliche Jahr 1750 brachto ihm daselbst eiu seine Helden- 
lanfbahn durchkreuzendes Verhängnis. Dasselbe entsprang aus der 
am 4. September erfolgten Übergabe Dresdens an die Reichsarmec, 
zu welcher ihn die Umstände gezwungen hatten. Der König, 



*) Hinterlasaene Werke HI im fünften Kapitel. 
••) Näheres darüber in Archenholz Geschichte des siebenjährigen 
Krieges, Seite 174 nnd 175, 

***) Hinterlasaene Werke III am Ende des achten Kapitels, 
f) Er führte den Vortrab der auf Zittau abziehenden Heeres -Abteilung des 
Prinzen von Preufsen. 

ft) Wolf Friedrich v. Retzow, auch militärischer Schriftsteller, war 1757 bei 
Leuthcn Generallieutenant geworden. Von obigen Bewandtnissen handelt u. a.: 
„Rctzow's Charakteristik der wichtigsten Ereiguisse des sieben- 
jährigen Krieges," I, 344, 370 ff. 
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welchem Seine frühere Verstimmung gegen Schmettau noch nicht 
verlassen hatte, äufserte Sich über diese That allerdings streng;*) 
aber die Sachlage war doch so, dafe Schmettau nicht militärisch 
gestraft werden konnte. Allerdings kann von dem Befehlshaber 
eines solchen Platzes erwartet werden, dafe er, wenn nicht besondere 
Umstände walten, die Selbstaufopferung der Ubergabe vorziehe, 
aber Schmettau war hier gar nicht in der Lage, sich auf- 
opfern zu dürfen. Von den Österreichern und Reichstruppen fiber- 
mächtig bedrängt, verteidigte er sich gegen dieselben, trotz der 
Unheilskunde von Kunersdorf, doch heldenmütig; — der Konig hatte 
ihm hauptsächlich die Erhaltung der in Dresden lagernden Geld- 
masse zur Pflicht gemacht. Dieses Interesse war grofs und die 
Königliche Weisung heilig; mit einer Verteidigung bis zum AuCsersten 
würde Schmettau die Kriegskassen geopfert und den Gehorsam ver- 
letzt haben. Nach dieser Erwägung kapitulierte Schmettau, als 
Dresden nicht mehr zu halten war, auf ehrenvolle Bedingungen; 
von der damals schon nahe stehenden Entsatztruppe wufete er 
nichts. Die Ubergabe- Bedingungen wurden vom Feinde nicht genau 
gehalten, und Schmettau, der so in eine üble Lage kam, konnte 
jene Gelder nur durch grofse Klugheit und Entschlossenheit retten. 
Aber er rettete sie.**) 

Schmettau verliefs den Dienst und starb 1775. Der König 
soll über diesen Todesfall sehr erschüttert gewesen sein***) und hat 
wohl innerlich nie daran gezweifelt, dals Schmettau's Mißgeschick, 
noch mehr dessen etwaige Verschuldung, von seinen Verdiensten 
weit überragt war. — 

Heinrich Wilhelm von Anhalt, einer der fähigsten Offiziere 
in Friedrichs späterer Regierungs/.eit, befand sich mit Ihm an 
Seinem Lebensabende in ähnlicher Verhältnisstellung, wie Schmettau 
bis 1757. In ihm, dem zweiten unehelichen Sohne des früh ver- 
storbenen Erbprinzen Wilhelm Gustav von Anhalt-Dessau, der also 
doch immerhin ein Eukelsohn des alten Dessaners war, that sich 
das auhaltinische Blut im preufsischen Kriegsdienste nochmals 
glänzend hervor. War der alte Leopold ein Held der Kraft 
und Praxis gewescu, so vertrat dieser Enkel das wissenschaftliche 
Soldatentum; hatte Jener, bei aller Verschiedenheit sei uer Natur von 

*) Hinterlaasene Werke IV im zehnten Kapitel. 
**) Vergl. Lebenageschichte des Grafen v. Schmettau von seinem 
Sohne dem Hauptmann Grafen v. Schmettau, Berlin 1806, Seite 435, 
438, 441 u. a. 

***) Preufs iv, \<n-m. 
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derjenigen Friedrichs, Diesem doch Außerordentliches geleistet, so 
leistete sein Nachkomme 30 und 40 Jahre später demselben 
Monarchen in Übereinstimmung alles, was sich in dieser Zeit und 
nach seiner Eigenart irgend leisten liefs. 

Heinrich Wilhelm war 1734 geboren und wurde zuerst unter 
dem Namen Wilhelmi zu Dessau bürgerlich erzogen; doch übergab 
ihn demnächst sein Oheim, Prinz Moritz, einem hervorragenden 
Mathematiker und Kartenzeichner zum Unterricht, und hier gewann 
dieser Jüngling seine generalstabsmäfsigen Vorkenntnisse. Nach- 
mals an den General v. Hülsen empfohlen, wurde er als Lieutenant 
dessen Adjutant und that sich hier durch eine solche Geschicklichkeit 
im militärischen Planzeichnen hervor, dafs dies des Königs Auf- 
merksamkeit auf ihn lenkte. Friedrich nahm nun diesen Offizier, 
dessen Herkunft Er auch erfuhr, 1760 in Sein Eigenes Gefolge und 
übertrug ihm vor der Schlacht von Liegnitz die Sicherung und 
Instandhaltung Seiner samtlichen Karten. Als Wilhelmi sich hierin 
tüchtig zeigte, wurde er zum Flügeladjutanturhauptmann ernannt; 
am 3. Januar 1761 aber erhob ihn der König in den Adelstand, 
und er durfte von hier ab den Namen von Anlialt führen. Seine 
Kriegstüchtigkeit in den letzten Jahren des siebenjährigen Krieges 
erwarb ihm den Orden pour le merite, und im Hofkassen-Etat von 
1763 wird er schon als Oberstlieutenant und »Marechal General des 
logis de l'armee« genannt. 1765 gab ihm der König die mehrere 
Jahre unbesetzt gewesene Stelle eines General-Quartiermeisters. 
Auch wurde er, noch als Oberst, General-Adjutant des Königs, und 
rückte 1770, erst 36 Jahre alt, zum Generalmajor vor. Bei Ge- 
staltung des kriegswissenschaftlicheu Unterrichtes für Junker und 
Subaltern-Offiziere im Jahre 1764 und dem Errichten der »acadeniie 
militaire« im Jahre 1765*) war Anhalt mit beteiligt, und man sah 
überhaupt, dafs ihm der König ein grofses Vertrauen schenkte und 
diesen Ihm schon in seiner Eigenschaft als Gencraladjutant so nahe 
gestellten Offizier zu den wichtigsten Neugestaltungen mit heranzog. 
1772 befehligte Anhalt ein nach Polen vorgeschobenes Truppencorps; 
im bayerischen Erbfolgekriege sah man ihn an der Spitze einer 
Brigade, — doch blieb er dabei bis 1781 Friedrichs Geueraladjutaut. 
Hierauf erhielt er, zum Generallieutenant befördert, die ostpreufsische 
Infanterie-Inspektion und wurde 1783 auch Gouverneur von Königs- 
berg. Vier Tage vor Seinem Tode berief ihn der König noch zu 



*) Cronsaz, Geschichte des Kadettencorps, Seiten 129. 130. 
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Sich, und als Friedrich gestorben war, zog sich Anhalt vom Dienste 
zurück — welche eine Kennzeichnung des inneren Zusammenhanges 
Beider! 



Durch taktische Begabung und Erfahrung trat Friedrich 
Christoph v. Saldern, dem Vertrauen Friedrichs sehr nahe, um 
so mehr als diese Eigenart von einem Heldengeiste getragen und, 
so glänzend als erfolgreich, an vielen Stellen kriegerisch bewährt 
wurde. 

Schon 1740 in der Leibgarde befindlich, kämpfte Saldern auf 
niederen Stufen im ersten und zweiten schlesischen Kriege rühmlich 
und wurde erst nach denselben Hauptmann. Im siebenjährigen 
Kriege zeichnete er sich als Major bei Leuthen aus und erhielt den 
Orden pour le merite; dann wurde er Oberstlieutenant, und deckte 
1758, nach Aufhebung der Belagerung von Olmütz, Friedrichs 
Marsch nach Böhmen. Bei Hochkirch leistete Saldern Außer- 
ordentliches. Als hier in Nacht und Nebel der in Unordnung 
geratene rechte Flügel des preufeischen Heeres sich zurückziehen 
sollte, wurde Saldern, dem nur wenig Bataillone unterstanden, vom 
Könige zur Deckung jenes bestimmt, und führte dies glänzend 
aus. Seine Kunst mit dem Fufavolke geschickt zu manövrieren, 
leistete Erstaunliches, und das siegreiche Vordrängen des Gegners 
wurde hier aufgehalten. Bald darauf fiel der Nebel, und die eigent- 
liche Gefahr war vorüber; wenn aber Saldern's Operation gefehlt 
hätte, so würde ein geordneter Rückzug kaum ermöglicht worden 
sein.*) Während des nun folgenden Marsches nach Schlesien that 
sich Saldern neuerdings dnrch grofse Umsicht hervor, und der König 
ernannte ihn, auf Grund solcher Verdienstlichkeit, vom Oberst- 
lieutenant sogleich zum Generalmajor. Als im August 1760 der 
König zur Erfüllung wichtiger Kriegszwecke, gleich nach der 
Schlacht von Liegnitz, den Vormarsch gegen Breslau antreten mutete, 
stand man vor der schweren Aufgabe, die Mitnahme des eroberten 
Geschützes, sowie aller Verwundeten und Gefangenen binnen 4 Stunden 
möglich zu machen, und diese wurde nur durch Saldern's Veran- 
staltuugen gelöst. 

Bei Torgau befand sich Saldern bei der Heeres -Abteilung 
Zieten's, uud es gelang ihm dort, auf einem uahen Wege die Stip- 
titzer Höhen, allen anderen Truppeu voraus, mit seinen Bataillonen 

*) Archenholz, Geschichte des siebenjährigen Krieges, Seite 184. 
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zu ersteigen; von Lascy heftig angegriffen, schlug er diesen wieder- 
holt zurück und entschied hiermit die Schlacht.*) 

Im Februar 1761 sollte zur Vergeltung der 1760 zu Charlotten- 
burg und Schönhausen zumeist von den Sachsen verübten Plün- 
derung,**) das sächsische Jagdschloß Hubertsburg aufgeräumt 
werden, und Friedrich beauftragte hiermit Saldern, der aber sich 
dieses Vollbringens weigerte, weil dies gegen seine Pflicht und Ehre 
sei. Es war das in jener Zeit eiserner Heeresdisziplin und aufser- 
ordeutlicher Königstreue, und zumal bei einem so bewährten General 
wie Saldern, der seltsamste Fall, weloher sich denken lafst; aber der 
grofse König wufste wohl genau, dafs dieses Verhalten eines Seiner 
vortrefflichsten Führer kein gewöhnlicher Ungehorsam, sondern unter 
einem höheren und moralischen Gesichtspunkte zu beurteilen sei. 
Einen MMsklang bewirkte es dennoch, und die augenblickliche Un- 
gnade Friedrichs war hier schon aus äufseren Rücksichten unab- 
weislich. Saldern verliefs den Dienst und trat erst nach dem 
Friedensschlüsse wieder ein, um aber dann neuerdings in Gnade 
und Ansehn zu stehen.***) 

Saldern wurde 1763 mit dem Gouvernement von Magdeburg und 
gleichzeitig mit der luspektiou der magdeburgischen, halberstädtischen 
und altmärkischen Infanterie- Regimenter betraut. Zum General- 
lieutenant rückte Saldern erst 1766 vor; seine bei den Friedens- 
übungen kundgegebene taktische Geschicklichkeit war so grofe, dafs 
Friedrich einst bei einem vor Seinen Augen von Saldern höchst 
bewunderungswürdig ausgeführten Manöver, diesem zurief: »Saldern 
höre Er auf, das übertrifft alles, was man mit der Taktik 
leisten kann.« 

Auch als Schriftsteller seiner Fachwissenschaft that sich Saldern 
hervor, zunächst durch sein 1784 erschienenes Werk: »Taktik der 
Infanterie« und dann durch die erst nach seiuem Ableben, 1786 
gedruckten »Taktischen Grundsätze« u. s. w., — beide zu ihrer 
Zeit sehr wertvoll und auch für die Nachwelt noch lehrreich und 
achtungswert, f) 

Wie die meisten Generale, mit denen Friedrich gelebt, 



*) Archenholz, Geschichte des siebenjährigen Krieges, Seite 
392, 393. 

**) Preufs II. 254 u. a. 
***) Näheres darüber: Preufs II, Seite 319—321. 
f) Über diese und alle anderen ihn betreffenden Umstände findet sich Näheres 
in dein Buche: „C. D. Küsters Charakterzüge des preufsischen General- 
lieutenauts v. Saldern, Berlin 1793. 



Digitized by Google 



2m 



Friedrich des Grofsen Beziehungen tu Seinen Generalen. 



gesiegt und Sein Kriegsgenie verewigt hatte, starb auch Saldern 
vor Ihm, aber doch erst 1785. Eine Gedächtnisurne ist zu seinem 
Andenken auf dem Schweizerling, einein Berge bei Wettin, auf- 
gestellt worden. 

Als militärischer Jugendbildner hat Johann Jobst Heinrich 
Wilhelm v. Budden brock, den auch überhaupt seine persön- 
lichen Eigenschaften dem Könige nahestellten , Dessen besondere 
Gnade und Zuneigung gehabt. Dieser, ein Sohn des gleichnamigen 
Feldmarschalls, wurde schon 1740, als Major, Flügeladjutant des 
Königs und genofs in diesem Verhältnisse die Auszeichnung, Frie- 
drichs täglicher Gesellschafter zu sein. Bei Hohenfriedberg ver- 
wundet, avancierte er noch 1745 zum Oberst und Generaladjutanten, 
wurde 1750 Chef des reitenden Feldjägercorps und 1753 General- 
major, 1759 aber kam er im September an die Spitze des Kadetten- 
Corps. Dies geschah in einer Zeit, wo die Kadettenerziehung in 
Folge der langen Kriegsdauer sehr darnieder lag und bereits auf 
der Schwelle eines herben Schicksales, welches demnächst für 
dieses Institut hereinbrechen sollte. Dafe in so schwieriger Lage 
uud bald nach Kunersdorf Friedrich Seines Kadettencorps so vor- 
sorglich gedenken und ihm einen so wertvollen Chef geben konnte, 
mufs Seinen rühmlichsten Siegen über alle Ihn umgebenden Be- 
drängnisse beigezählt werden. Bei der Kadettenerziehung nun 
beteiligte sich fortan Buddenbrock's Talent, Charakter und Verdienst- 
lichkeit, und er leistete damals, bei zeitgemäfeer Verschiedenheit, im 
Hauptsächlichen doch ähnliche Dienste wie 60 Jahre später der 
General v. Brause. 

Vorerst hatte Buddenbrook im Oktober 1760 die für das Kadetten- 
corps so bedeutsam gewordene Besetzung Berlins durch die Russen 
in ihrer Rückwirkung auf sein Institut zu tragen. Die am 8. Oktober 
erfolgte Übergabe Berlins brachte nämlich auch die dort zurück- 
gebliebenen jüngsten Kadetten*) in russische Kriegsgefangenschaft, 
welche sie einem harten Schicksale preisgab. Buddenbrock that für 
ihre Befreiung baldigst alles Mögliche, aber sie wurden erst im 
Juni 1761 ausgewechselt, und es kehrten von 100, die gefangen 
worden, nur 87 zurück.**) 

*) Die älteren Kadetten hatte man weggebracht, und nur die Kleinen 
blieben zurück, weü man sich der Rücksicht des Feindes auf ihre Jugend für 
versichert hielt. 

**) Nähere»: v. Crousaz, Geschichte der Kadetten Corps, 122-186, 
und Archenholz 378 ff. 
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1764 vollzog sich unter Buddenbrock's Fürsorge und Mühe- 
waltung die Stiftung des Kadetten hauses zu Stolpe, und als Friedrich 
1765 die auf eine höhere Offizierbildung zielende academie militaire 
schuf, beauftragte Er Buddenbrock, welcher an der Spitze des 
Kadettencorps blieb, auch mit der Leitung dieser neuen Anstalt, — 
so dafe dieser also von nun ab die Stellung als Chef der Militär- 
bildnngsanstalten einnahm. Hiermit hängt das glänzende Lob zu- 
sammen, welches ihm der König bereits bei seiner Einsetzung als 
Chef des Kadettencorps erteilt, und welches, durch alle zwischen- 
zeitigen Erfahrungen bestätigt, jetzt ebenmäßig fortwirkte. Friedrich 
sagt nämlich in Seinen Denkwürdigkeiten für 1763 — 1775: 

»Während des letzten Krieges war die Erziehung 
der Kadetten so ausgeartet, dafs die jungen Leute» 
wenn sie entlassen wurden, kaum lesen und schreiben 
konnten. Um das Übel mit der Wurzel auszurotten, 
stellte der König an die Spitze dieser Anstalt den 
General v. Buddenbrock, einen Mann der ohne Wider- 
rede im Lande am geschicktesten war, diesem Posten 
vorzustehn. «*) 

Am 9. März 1767 richtete Friedrich ein, sowohl zu Seiner 
Charakteristik als zur Kennzeichnung Seines Wohlwollens für 
Buddenbrock und des Zustande« der neuen Akademie, belangreiches 
Schreiben au Letzteren, welches in wörtlicher Ubersetzung lautet: 
»Ich empfing Eueren Brief vom 8. d. Mts. mit der 
Abhandlung des Professors Toussaint, welche beigefügt 
war, und bin sehr erfreut über das günstige Zeugnifs, 
welches Ihr bei dieser Gelegenheit den Professoren und 
Gouverneurs der academie militaire erteilt. Was nun 
einen Stoff, speziell zur Anregung des Genies betrifft, 
so werde ich suchen einen solchen zu finden, denke 
aber, dafs die grofse Jugend der Zöglinge es diesen 
noch wenig zulassen wird, von solchen Unterweisungen 
Nutzen zu ziehen. Übrigens bitte ich Gott, dafs Er 
Euch in Seinen heiligen und werten Schutz nehmen 
wolle.«**) 

Am 24. August 1767 wurde Buddenbrock Generallieutenant 
und sein in Bezug auf die Gegenseitigkeit des Kadettencorps und 

*) Hinterlassene Werke im V. Bande. 

**) Dieses in französischer Sprache abgefafete Schreiben findet sich in der 
Registratur des Kadettencorps, I 1767. 
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der Akademie sich sehr erfolgreich zeigendeu Eifer brachte ihm 
am 12. Januar 1770 den Schwarzen Adlerorden ein. 1776 erweiterte 
sich sein Wirkungskreis noch durch Begründung der Gulmer 
Kadettenanstalt und als fast gleichzeitig der König für das Berliner 
Institut einen Neubau genehmigte, wurde zu diesem von Budden- 
brock am 3. April 1776 der Grundstein gelegt.*) Dieses neue 
Haus kam 1778 zur baulichen Vollendung und auch seine innere 
Einrichtung machte solche Fortschritte, dafs es im Mai 1779 
bezogen werden konnte.**) 

Dieser durch das unausgesetzte Vertrauen uud die stetige Gnade 
Friedrichs ausgezeichnete General starb am 27. November 1781. Das 
Kadetten corps erlitt hierdurch einen grofsen Verlust; es war von ihm 
in seiner 22jährigen Amtsführung bedeutend gehoben worden.***) 



Die Artillerie war damals eine untergeordnete Waffe und wenn 
die ihr zugehörigen Obersten v. Dieskau und Moller im sieben- 
jährigen Kriege auch gute Dienste leisteten, und ersterer es unter 
Friedrich noch bis zum Generallieutenant brachte, so standen sie 
der Person des Königs doch fern. Nicht viel anders war es mit 
den Ingenieuren, obwohl Friedrich 1758 im Breslauer Winterquartier 
Seinen Feldingeuieuren eine besondere Instruktion diktierte, welche 
ihren Geschäften viel Berührung mit denen des Quartiermeister- 
stabes gab, und sie im besonderen an Aufnahme des Terrains, 
Rekognoszierung feindlicher Lager oder Stellungen und an Auf- 
suchung und Herstellung von Kolouuenwegen wies. Von hervor- 
ragenden Ingenieuren dieser Ära, die sich zumeist dem Festungsbau 
und Belageruugskriege widmeten weifs man, dafe Walrave, welcher aus 
holländischen Diensten übertrat, und schon 1741 preufsischer General- 
major wurde, die Königliche Gnade ganz verscherzend nach Magde- 
burg auf Festuug kam, und Le Fcvre, der 1762 vor Schweidnitz 
im Minenkriege gegen Gribeauval stand, dort nicht nach Wunsch 
wirken konnte uud in seiner Verzweifelung hierüber noch durch 
Friedrich Selbst getröstet wurde, f) — 

Zuletzt sei in diesem Abschnitte ein in seiner allgemein geistigen 
Eigenart dem Könige nahestehender General erwähnt, der dienst- 
alterlich an die Spitze dieser wissenschaftlichen Offiziere gehört 

*) Näheres sagt die Berliner privilegierte Zeitung vom 6. April 1776. 
**) v. Crousaz, Geschichte des Kadettencorps, Seite 139. 
***) Berliner privilegierte Zeitung vom 29. November 1781. 
f) Archcnholz, Seite 530. 
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hätte, aber doch die Zuneigung Friedrichs anf solche Weise genofs, 
dafs er hier, auf dem Übergänge zu des Königs Lieblingen am 
besten seinen Platz findet: 

Christoph Ludwig v. Stille. Dieser, aus Friedrichs Kron- 
prinzlicher Zeit überliefert, gehörte noch jenem Musenhofe von 
Rheinsberg an, welcher den prenfsischeu Thronfolger mit soviel 
herrlichen Kräften umgab und so besondere Haltpunkte Seiner 
Hochstrebung besafs. Dort war Keyserlingk, mit seiner feinen und 
tiefen Bildung, Jordan, der Friedrichs besondere Zuneigung besafs, 
Manteuffel, der Staatsmann und Philosoph, Knobelsdorf, der Bau- 
künstler, Bielefeld, jener geistvolle Schriftsteller, der in seinen 
vertrauten Briefen eine treue Charakterzeichnung dieses ganzen 
Kreises gab, und mancher Andere. In diesem Reigen that sich 
Stille, damals erst Major, nicht nur mit wissenschaftlicher Bildung, 
edlem Charakter und poetischen Leistungen, sondern auch durch 
seine ganz deutsche Gesinnung hervor, welche, der mit Voltaire 
sich herandrängenden französischen Kultur gegenüber, doch stets 
ihren festen Standpunkt behauptete. 

Als Friedrich 1740 zur Regierung kam, wurde Stille vom 
Major Oberst und Generaladjutant, und schon am 1. September dieses 
Jahres die Erziehung der beiden jüngsten Brüder des Königs*) in 
seine Hände gelegt. Wurde er hierdurch von seinem Kriegsherrn 
eines ganz außerordentlichen Vertrauens gewürdigt, so gab der 
Umstand, dafs Fürst Leopold v. Dessau, der sich von jedem 
Theoretiker und Überschwänglichen abkehrte, Stille's Lebens- 
beschreibung eigenhändig niederschrieb,**) diesem im Punkte seiner 
militärischen Praxis eine schöne Genugthnung. 

1743 wurde Stille Generalmajor und Chef des Kürassier- 
Regimentes Nr. 6, und in diesem Verhältnisse machte er den 
zweiten schlesischen Krieg mit. Wenn dieser General, seinem 
geistigen Werte nach, vom Könige schon überhaupt sehr hoch- 
geschätzt war, so gab sich dies u. a. auch ganz besonders dadurch 
kund, dafs Friedrich an ihn eine Epistel richtete,***) die mit Seiner 
philosophischen Aussprache über den Zweikampf!) in naher Sinnes- 
verbindung stand. 

*) Die Prinzen Heinrich and Ferdinand. 
**) Schmxdt's, Anhaltisches Schriftsteller - Lexikon. Bern- 
barg 1830. 

***) Mit dem Titel: „Sur l'emploi du courage et bot le vrai point 
d'honneur." PreufK IV, 328. 

t) In der Abhandlung: Über die Gründe, Gesetze einznfßhren 
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Stille, welcher schon 1752 starb, war kein Feldherr oder sonst 
glänzender Kriegsgeneral, und sein Name kam nicht volkstümlich 
auf die Nachwelt ; aber sein selbst von Gleim gepriesener Charakter 
machte ihn ehrwürdig, sein stilles Wirken als Erzieher und Dichter 
und deutscher Mann hat ihm Lorbeeren gestreut, und des Königs 
unausgesetzte Gnade nnd Zuneigung ihm einen hellen Schein ver- 
liehen, so data er in der militärischen Geschiohte doch stets genannt 
sein wird. (Schlafs folgt) 



oder abzuschaffen. Friedrich des Grofsen bei Lebzeiten gedruckte 
Werke, U. Teil, Vermischte Schriften. 
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XIX. 

Zukunfts-Kriege und Zukunfts-ScMacliteii. 

Lndendo dwcimus. 

Vor einer Reihe von Jahren beschrieben wir in einer Berliner 
Zeitung eine Phantasie-Schlacht, die sich auf französischem Gebiete 
unweit der belgischen Grenze abspielte. Wir waren erstaunt, welch 1 
weite Verbreitung die unbedeutende Arbeit, namentlich in der 
ausländischen Presse, fand und wie wenig unsere Alwicht erkannt 
wurde. War es unser Ziel gewesen, an einem Zerrbilde zu zeigen, 
wohin der übermäfsige Gebrauch der Spaten im Feldkriege führen 
könne, so wurde im Auslande — trotz unserer ausdrücklichen 
Verwahrung — der Hauptwert auf den ganz nebensächlichen strate- 
gischen Rahmen gelegt. »Da sieht man's: Deutschland wird im 
Kriegsfalle durch Belgien gehen!« Das war in allen Besprechungen 
der Kehrreim. 

Wir zogen aus dieser Erfahrung den Schlufs, dafs auch die 
ernsthafte militärische Lesewelt sich gelegentlich von dem Sensatio- 
nellen solcher Phantasiestücke bestechen läfst; und — ehrlich 
gestanden — lebt thatsächlich in jedem Menschen eine kleine 
Neigung zum Sensationellen, namentlich wenn es sich um eine 
Ausschau in das dunkle Reich der Zukunft handelt. Auch die 
falschen Propheten haben zu jeder Zeit leicht Anhänger gewonnen. 
Hätten wir damals eine sachliche Abhandlung über den Spaten 
geschrieben, so würde man sie einfach »ad acta« gelegt haben; die 
Zukunfts-Schlacht machte eine weite Runde. 

Seit dem eigenen Versuche in militärischen Phantasiebildern 
haben wir diesem Gebiete unsere besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wandt, und wenn wir unternehmen im Nachstehenden eine knappe 
Übersicht über die einschlägige Litteratur zu geben, so ist dies 
vielleicht lohnender, als es auf den ersten Anblick scheinen möchte. 

Es handelt sich um Werke der Phantasie. Soldat und — 
Phantasie? Die beiden Worte werden Manchem als ein unlöslicher 
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Widerspruch erscheinen. Und doch: bedarf nicht der Feldlierr 
eines guten Teils an Phantasie, um seiner hohen Anfgabe gerecht 
zu werden? Setzt das »divinatorische Talent« gyofser Heerführer 
nicht grade die Thätigkeit der Phantasie voraus? — Wir möchten 
noch weiter gehen und fragen: Ist nicht jeder > Kriegs- Philosoph« 
zugleich auch ein i Kriegs- Poet« ? — Das System, welches er auf- 
haut, die strategische und taktische Kunst, die er lehrt, soll sich — 
wenn auch durch die Thaten der Vergangenheit erwiesen — doch 
in der Zukunft bewähren und mit dem Bilde decken, das er sich 
vom kommenden Kriege macht. Sonst wäre der Lehrer der Strategie 
und Taktik lediglich Chronist, und nicht Apostel einer fortbilduugs- 
fähigen Kunst. 

Sollen die militärischen Zukunftsbilder, wie wir sie im Auge 
haben, wirklichen Wert beanspruchen, so ist die unerläfsliche Grund- 
bedingung, dnfs der Verfasser die politische Lage der in Betracht 
kommenden Staaten, ihre Wehrfähigkeit, die geographischen, strate- 
gischen und taktischen Verhältnisse völlig beherrscht. Darum fehlt 
uns beispielsweise die Schilderung eines Zukunfts-Krieges mit 
Russland. Nachdem aber Sarmaticus in unübertrefflicher nnd erfolg- 
reicher Weise zur Aufklärung der Verhältnisse der russischen 
Grenzländer nach Westen beigetragen hat, werden wir gewifs nicht 
mehr lange auf eiu entsprechendes Buch zu warten haben. Weiter- 
hin sind die einschlägigen Werke naturgemäfs das Erzeugnis einer 
längeren Friedenszeit. Die Phantasie malt sieh ans, wie neue Waffen, 
neue Taktik im Ernstfalle die Probe bestehen mögen. Daher finden 
wir verhältnismäfsig viele solcher Schriften auf dem Gebiete de9 
Seewesens; verhältnismäfsig viele auch in Ländern, die lange Zeit 
keinen Krieg geführt hahen, wie England und die Schweiz. Wer 
weifs, ob sich nicht, während wir dieses schreiben, das Bild einer 
Zukunfts-Schlacht, geschlagen mit Repetier-Gewehren, bereits unter 
der Presse befindet! - Und wird der lenkbare Luftballon zur nicht 
mehr anzuzweifelnden, militärisch nutzbaren Thatsache: welch uner- 
mefslich weites Feld für die mit Phautasie begabten Militär- 
Schriftsteller! 

Wir beschäftigen uns in Folgendem nur mit denjenigen litte- 
rarischen Erzeugnissen, welche ganz bestimmte Kriegslagen und 
Schlachten -Verhältnisse erdichten, nicht aber mit allgemein gehaltenen 
Zukunfts-Studien. Würden wir dies thun, so müfsten wir z. B. auch 
Werke wie: » Der polnische Kriegsschauplatz« von Sann aticus, 
oder: » Der st rategische Aufmarsch der deutsehen Truppen 
im nächsten di-utsch-f ranzösischeii Kriege« von Baumgarten- 
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Krnsins heranziehen. Schliefslich hätten wir über die strategischen 
Wechselbeziehungen aller europäischen Staaten zu einauder zu ver- 
handeln ! 

Aus demselben Grunde ist auch eine Anzahl von Schriften 
unberücksichtigt geblieben, die ihrem Titel nach unter unsere Über- 
schrift zu gehören scheinen. Wir erwähnen nur: 

»Der österr eich isch-russische Zukunfts-Krieg«. Hannover 
1884. Helwing'sche Verlagsbuchhandlung. Eine Eisenbahnstudie 
über die österreichisch-russischen Grenzlande unter Annahme der 
Bundesgenossenschaft zwischen Deutschland und Österreich. 

»Der nächste Krieg« von L. Seguin. Die deutsche Über- 
setzung (Helwing'sche Verlagsbuchhandlung, Hannover) erschien 
1886 in sechster Auflage. Der französische Verfasser untersucht 
Organisation und Stärkeverhältnisse des französischen und des 
deutschen Heeres und wägt die Machtmittel gegeneinander ab. 
Natürlich hat es an einer ganzen Reihe von deutschen An wort- 
schreiben mit meist ähnlichem Titel nicht gefehlt. Ebenso erging 
es dem berüchtigten Werke »Avant la bataille«. Aus den 
Entgegnungsschriften dieses Buches führen wir als beachtens- 
wertestes Werk nur an: »Der nächste deutsch-französische 
Krieg« von C. Koettschau. Auch diese »militär-politische Studie« 
schlägt nicht in unser Gebiet. 

Überhaupt ist bei manchen Erscheinungen ein sensationeller 
Titel gewählt, der sich mit dem Inhalt keineswegs deckt. Dies ist 
namentlich der Fall bei: »Der nächste Krieg«. Ein rücksichts- 
loses Wort von C. v. R. Der Inhalt steht zu dem nächsten Krieg 
nur in sehr entfernter Beziehung. 

Wir beschränken uns ferner — mit zwei Ausnahmen, die beide 
den Seekrieg betreffen — auf die kurze Betrachtung derjenigen 
Erzeugnisse, welche in Buchform erschienen sind. Wollten wir 
die periodische Litteratur mit berücksichtigen, so würden wir kaum 
ein Ende finden; wir hätten dann u. a. sich in geträumter Gloire 
gefallende Phantastereien zu betrachten, wie »Li revanche« oder 
»La bataille de Rheims«, in beiden werden natürlich die Deutschen 
aufs Haupt geschlagen; bei Rheims im Jahre 1904 durch den General 
Negrier, den Helden von Tonkin! 

Que Ton illumine Paris, 
Metz et Strafsburg sont repris! 
Auf dem Papiere siegt sichs leichter, als mit der Muskete in 
der Hand! 
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Das älteste der von uns zu besprechenden Werke stammt aus 
dem Jahre 1874; die vor den beiden letzten grofsen Kriegen liegende 
Zeit haben wir vergeblich nach einschlägiger Litteratnr durchforscht. 
Der Zweck der einzelnen Erscheinungen ergiebt ihren jedesmaligen 
Charakter und wir können sie demnach einteilen in: politische, 
politisch-militärische und rein militärische. 

Unter den ersteren finden wir nur eine einzige Schrift und 
zwar: »Bietigheim oder der Krieg von 1890 — 91«. Seine 
Ursachen, Kosten und Folgen. Autorisierte Übersetzung nach der 
amerikanischen Original -Ausgabe von Kenneth Mc. Queen J.O.O. F. 
Zürich 1887. Verlags-Magazin. — Trotzdem sich der Verfasser 
vorwiegend mit militärischen Angelegenheiten beschäftigt, vermögen 
wir sein Buch nur der politischen Abteilung einzuverleiben, denn 
seine Anschauungen über strategische Verhältnisse, z. B. das Fort- 
bewegen von Armeen, wie auch über taktische, sind mehr als naiv 
und verdienen kein ernsthaftes Daraufeingehen. Dagegen leuchtet 
der politische Zweck ganz klar durch: Dem Hals gegen das 
Deutschtum -Ausdruck zu geben und ihn weiter eu predigen; zu- 
gleich auch für die demokratische Revolution eine Lanze zu brechen. 
Woher der Hafs? — Es ist der mifsgünstige Neid des minder 
Starken; der Hafs des Republikaners gegen das feste Bollwerk einer 
gesunden Monarchie, verkörpert in dem Kaiser- und Königshause 
der Hohenzollern. Ob das Buch wirklich in Amerika entstanden 
ist? — Trotzdem sich stellenweise eine recht amerikanische Ver- 
kennung der Verhältnisse bei uns breit macht, beschleichen uns 
gelinde Zweifel. Das Buch ist zum Teil offenbar geschrieben, um 
Deutschland zu ärgern, und das erklärt vieles. Wenn wir über- 
haupt seinen Titel genannt haben, so geschah es, um in weiteren 
Kreisen davor zu warnen, gutes Geld für eine nichtswürdige Schmäh- 
schrift fortzuwerfen. Mag der Leser aus der Inhaltsangabe selber 
urteilen. 

Vorgeschichte des Krieges von 1890 — 91: Ein mit 19 Jahren 
ohne Erlaubnis ausgewanderter Deutscher, später amerikanischer 
Bürger, kommt zu einem Besuch nach Deutschland zurück. Man 
nimmt ihn fest, er widersetzt sich und wird beim Fluchtversuch 
erschossen. In Amerika grofse Erbitterung. Trotzdem wird der 
Ausgleich durch ein in London eingesetztes Schiedsgericht angebahnt: 
Das unerwartete Vorbrechen Russlands gegen Indien unterbricht die 
Verhandlungen und entzündet einen Weltbrand. Es stehen einander 
gegenüber: Das »bei allen Nationen verhafetec Deutschland, Öster- 
reich und Russland auf der einen Seite, sämtliche anderen Staaten 
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Europas nebst der Türkei and schliefslich noch Aroerika auf der 
anderen! Etwa 3,600,000 Verbündete gegen 3,400,000 Mann der 
Kaisermächte! Nun sollten die »Schmarotzer der Völker«, die 
stehenden Heere, zeigen, was sie leisten konnten. Der Weltkrieg 
entwickelt sich ohne besonders sichtbaren Grand nur langsam; wie 
hätten auch sonst die Amerikaner trotz der Vorgeschichte mit dem 
erschossenen Deserteur Zeit gewinnen sollen, um Hunderttausende 
auszuheben, auszubilden und 50,000 davon über den Ocean zu senden, 
damit grade sie in der grofsen Schlacht von Bietigheim die Ent- 
scheidung geben! Wir wollen dem Transport der Amerikaner über 
See nicht folgen. Genug, sie kämpfen in der bereits genannten 
Hauptschlacht (im Badenschen) an der Seite der Franzosen und 
Spanier und retten durch ihre Bravour das Geschick der Verbündeten, 
geführt — natürlich! — von Boulanger! 

»Da stand der Kaiserliche Despotismus der alten Zeit in seiner 
prunkenden Rüstung und im Vertrauen auf die Gewalt der modernen 
Kriegsführung; ilitu gegenüber stand die aufgeklärte Freiheit des 
westlichen Europas und der neuen Welt, voll Sehnsucht, mit ihrem 
Gegner in den Kampf zu gehen für die heilige Sache des Fortschritts 
und der Humanität.« 

Natürlich siegt die letztere, wobei Elsafe and Lothringen an 
Frankreich zurückfallen, anderer Demütigungen Deutschlands nicht 
zu gedenken. Ein paar Jahre darauf folgt der völlige Zusammen- 
bruch der drei grofsen Kaiserreiche; der Monarchismus gilt allgemein 
als »veralteter Unsinn« — mehr dürfen wir in Ehrfurcht vor 
unserem erhabenen Herrscherhause von dem Inhalte nicht wieder 
geben. Nur das Eine noch, damit wir die innere Entrüstung nicht 
allein zu tragen haben: Verfasser läfst anno so uud so viel das 
Berliner Volk einem weltrepublikanischen Sozialisten zujubeln, der 
aus dem — historischen Eckfenster redet! — Schliefslich die grofse 
Republik. Wer denkt nicht unwillkürlich an das Heckerlied V 

Die politisch-militärische Abteilung der Zukunfts-Kriege 
und -Schlachten verdient mehr Beachtung. Alle hier zu ver- 
zeichnenden Schriften haben den Zweck, wie die Mittel, gemeinsam. 
Den Zweck: Das Vaterland aufzurütteln aus sorglosem Schlendrian; 
die Mittel: Ausmalung des schwärzesten Unheils, wenn in der bis- 
herigen Weise fortgefahren wird. 

England ist hierbei am häutigsten vertreten. Im Jahre 1874 
erschien: »Wie wir Indien verloren.« Von H. W. S. . Aus 
dem Englischen frei übersetzt von Wachs, Hauptmann und Com- 
pagniechef im 2. hannoverschen Infanterie-Regiment Nr. 77. Hannover, 

19* 
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Helwing'sche Hofbuchhandlung. Ob das Original wirklich in 
Allahabad in Indien erschienen? Wir hegen darüber noch mehr 
Zweifel, als Über den amerikanischen Ursprung der Schlacht von 
Bietigheim. Doch einerlei. Ein National- Engländer hätte seinem 
Volke nicht eindringlicher ins Gewissen reden können. 

Ausgangspunkt der Broschüre ist: England vernachlässigt den 
Ausbau seiner Wehrkraft und sinkt daher im politischen Ansehen. 
Von diesen Prophezeihungen hat sich seit 1874 so manches be- 
wahrheitet. 

Ferner wird England der Vorwurf gemacht, dafs es allzu lässig 
dem Vordringen Russlands gegen Indien zuschaue, Russlands, das 
»gewife nicht Millionen und aber Millionen aufwendet, um Chiwas 
und Bucharas elende Hülfsquellen aufzuschliefsen.t Wir lesen in 
der 1874 erschienenen Schrift von der russischen Eisenbahn über 
Merw, von der russischen Panzerflotte auf dem Schwarzen Meere. 

Der offene Bruch zwischen Russland und England konnte nicht 
vermieden werden, nachdem die erstere Macht in überraschender 
Weise Persien sich einverleibt hatte. Der Weltkrieg wird noch 
glücklich vermieden, trotzdem Frankreich von Deutschland und 
Italien, Österreich von Russland, Italien und der Türkei mit 
mobilisierten Truppen in Schach gehalten werden, ohne dafs es 
zum Losschlagen kommt; eine Zusammenstellung, die heute Kopf- 
schütteln erregt! 

Russland ist für den indischen Krieg vorbereitet, England 
nicht. Es stehen bald 200,000 Russen, — daruntet auch 10,000 
Türken, um den Muharaedanismus gegen England auszuspielen — 
etwa 30,000 Engländern und 60,000 Seapoys gegenüber in Afgha- 
nistan. Die Entscheidungsschlacht — sie findet dramatisch bewegte 
Schilderung — wird geschlagen, bevor die auf dem Seewege ent- 
sandten englischen Hülfstruppen an Ort und Stelle sein konnten. 
Rückzug nach Calcutta; weiterer Rückzug auf die Schiffe und 
gleichzeitig eutscheidende Niederlage Englands in Ägypten. 

Die englische Intendantur wird als wenig leistungsfähig dar- 
gestellt; im übrigen sind die Gründe für die Niederlage in Indien 
mangelhafte Vorbereitung, das Fehlen einer Einheitspatrone, welches 
sich durch Lieferung von verkehrter Munition auf dem Schlachtfelde 
bitter fühlbar macht; unzulängliche Ausrüstung der Artillerie, zu 
schwache Kavallerie und endlich die Unsicherheit der eingeborenen 
Elemente des Heeres. Die Folgen sind: Verlust von Indien, aber 
Aufflammen eines hingebungsvollen Patriotismus und Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht in England. 
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Zum Schlufs wird dem Inselreich noch ein schwer treffendes Bild 
vorgehalten: wie Russland Indien regiert und durch gesunde — 
für jene asiatischen Völkerschaften einzig angebrachte — gerechte 
Säbelherrschaft blühende Verhältnisse hervorzaubert. Was die Russen 
Zweckmäßiges in Indien einführen, ist so ziemlich das Gegenteil 
von dem, was die Engländer dort heute thun. 

Eine nicht minder dringliche Mahnung an die Söhne Albions 
enthält die bekannter gewordene Studie: »Englands Ende in 
der Schlacht bei Dorking.« Vom Verfasser des »Ethiopien«, 
angeblich ein hochgestellter Offizier der britischen Armee. Deutsche 
Übersetzung 1879 bei Karl Grädener, Hamburg. 

In der Schlacht bei Dorking — deren Schilderung das Muster- 
bild für die ähnlichen Schriften der späteren Zeit geworden ist — 
hat England den gelandeten Feind auf eigenem Boden zu bekämpfen. 
Die Feinde aber sind diesmal die Deutschen. England unterliegt, 
weil es sich dauernd gegen die Wehrbarmachung seiner Söhne 
versündigt hat. Ein Vorläufer dieser Zukunfts-Schlacht war der 
Vortrag, den der Generalmajor Collinson anfang 1877 (Times vom 
10. Februar) iu London verlesen liefe. Er verglich ohne Zuthaten 
der Phantasie die Machtmittel Englands mit denen der übrigen 
europäischen Staaten und erwog die Möglichkeit einer Landung. 
Der Verfasser des Ethiopien kleidete dieselbe militärische Anschauung 
in ein romanhaftes Gewand, gab seinen Bildern von der Zukunft 
bestimmte Namen und Daten, liefs sie »von einem alten Britteu im 
nächsten Jahrhundert« erzählt werden — und seine Schrift erregte 
das gröfete Aufsehen jenseits wie diesseits des Kanals: um den 
Vortrag des General Collinson kümmerte sich kaum ein Mensch. 
Ein zweites Beispiel für unsere oben ausgesprochene Ansicht. 

Verfasser geht von dem Satze aus, dafa sich der Einflufs eines 
Volkes im Weltverkehr nur auf die Macht stütze, darauf beruhe 
auch die merkantile Gröfse Englands. Nach der ernsten Mahnung 
des Jahres 1870 habe man einen kurzen Anlauf zur Herstellung 
einer besseren militärischen Organisation genommen; dann sei es 
aber doch wieder beim Miliz- und Voluutiers-System geblieben. 
Als der verhängnisvolle Krieg entbrannte, weil Deutschland sich 
plötzlich Holland und Dänemark einverleibte, hatte England mit 
Aufständen in Indien, Canada und sogar in Irland zu thun; seine 
Flotte war zerstreut. Als es nun zu rüsten begann, reichten die 
Reserven bei Weitem nicht aus, um die vorgesehenen Truppen- 
Einheiten zn füllen; man mufste zur zwangsweisen Rekrutierung 
schreiten. — 
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Deutsehland schneidet sofort alle Drahtverbindungen Englands 
ab. Was hier an Kriegsschiffen rasch vereinigt werden kann, wird 
durch die deutsche Torpedoboot- Flotille vernichtet. In London 
Panik und geschäftlicher Zusammenbruch. An dieser Stelle schiebt 
der Verfasser, der ein Meister in solchen kleinen Zügen ist, eine 
stimmungsvolle Schilderung des Friedens einer lauen Sommernacht 
ein. Mau verliert in London den Kopf und läfet die Truppen, die 
man zusammengerafft hat, zwecklos hin und her fahren und 
marschieren. Die Nachrichten sind unbestimmt, die Ausrüstung der 
Freiwilligen ist ungenügend; es fehlt an Verpflegung, und die 
Mannszucht läfct zu wünschen. Um ein Bild von der Unklarheit 
der Organisation des Heeres zu geben, erzählt der »alte Britto«, 
dafs er, der als Freiwilliger mitgezogen sei, niemals habe erfahren 
können, aus was für Regimentern die beiden andern zum selben 
Corps gehörigen Divisionen bestanden hätten. Die Deutschen landen 
bei Worthing und die Entscheidungsschlacht findet unmittelbar 
südlich London bei Dorking statt. Mit vollendeter Kunst führt 
Verfasser seinen Landsleuten die Sehanerscenen einer blutigen Feld- 
Schlacht vor. Im Übrigen zeichnet sich das Buch durch eine 
wohlthuende Vornehmheit ans, die sich sehr vorteilhaft von dem 
Tone eines französischen Machwerks, mit dem wir uns weiter unten 
zu beschäftigen haben werden, abhebt. 

Englaud wird besiegt, hat eine ungeheure Kriegs-Entschädigung 
zu zahlen und verliert seine Flotte wie die Flotten-Stationen in 
fremden Erdteilen. Seine Kolonien gehen dann auch verloren; e8 
verarmt, während Handel und Industrie in Deutschland einen 
mächtigen Aufschwung nehmen. Zum Schlufs sagt der alte Britte: 

»Erst als es zu spät war, wurde uns klar: wir hätten ebenso 
stark als Landmacht sein müsseu, wie wir es als Seemacht waren, 
oder hätten andernfalls uns mit der stärksten Landmacht, der wir 
eben damals den Krieg erklärt hatten, zu Schutz und Trutz ver- 
binden und mit ihr geraeinsam unsere Interessen in der Welt 
vertreten sollen.« — 

Ebenso stark zu Laude wie zur See? Das wurde Mitte der 
siebziger Jahre geschrieben. Seitdem haben sich die Ansichten über 
die Stärke Englands zur See merklich geändert. 

In den Nr. 914 — 919 des Engineering 1883 wurde die »See- 
schlacht von Port Said« beschrieben, die am 2. Juni 1886 
geschlagen werden sollte. Nun dieser Tag ist vorbeigezogen, ohne 
eine Schlacht zu bringen, aber die Studie hat darum nicht an 
Bedeutung verloren. Sie enthält eine empfindliche Satire auf die 
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Schäden der englischen Kriegsflotte, namentlich im Maschinenwesen, 
und auf die Fähigkeit der Flotten-Ingenieure. Zugleich aber be- 
schäftigt sie sich mit' taktischen Fragen und zwar mit der z. Z. 
brennendsten: die Verwendung und die Wirksamkeit der Torpedos 
auf hoher See. Ihr Erfolg in der Schlacht bei Port Said ist ein 
staunenerregender und entsetzlicher; reichlich die Hälfte aller Kriegs- 
schiffe geht zu Grunde. England kämpfte dort gegen Frankreich 
und die Türkei. 

Eingehen auf Einzelheiten dieser Phantasieschlacht können wir 
uns um so mehr sparen, als grade die »Jahrbücher« sich in aus- 
gedehnter Weise mit ihr beschäftigt haben. (50. Band.) Die Arbeit 
schliefst mit einem Mahnruf an Englands Politiker und Flotten- 
Verwaltung, die vom Parlamente bewilligten Summen vernünftiger 
anzuwenden. Verfasser setzt alle Hebel an, den britischen Patriotismus 
anzufachen, denn was könnte es für den englischen Nationalstolz 
Beleidigenderes geben, ab die Vorstellung, dafs in dem beregten 
Kriege der Schutz der englischen Küsten der verbündeten deutschen 
Flotte anvertraut werden mufste, da die sämtlichen Kriegsschiffe 
Englands im Mittelmeer unbedingt nötig waren! 

Wir schliefsen hier des verwandten Stoffes wegen die Erörterung 
zweier ferneren Seekriege der Zukunft an, wenngleich diese sich den 
rein militärischen Studien nähern. Sie sind nicht von Engländern 
geschrieben, enthalten aber doch eine ernste Mahnung für das 
Inselreich. Im 10., 11. und 12. Hefte der internationalen Revue 
über die gesamten Armeen und Flotten 1886 veröffentlichte Spiri- 
dion Gopöevic: »Der grofse Seekrieg im Jahre 1888.« 

Um die Herrschaft zur See ringen England und Frankreich, 
durch Interessen in Indien und Ägypten aneinander geraten. Die 
eutscheidenden Schlachten werden an der Westküste Spaniens und 
schliefslich im Kanal geschlagen. Friedensschluß in London, völlige 
Demütigung und Lahmlegung Englands sind das Ende. Es geht 
am französischen Torpedo zu Grunde; die Flotten reiben sich in 
einer Weise gegenseitig auf, dafe man bei Angabe der nach den 
Schlachten übrig gebliebenen Schiffe unwillkürlich an die Geschichte 
von den zwei Löwen denkt, die sich bis auf die Schwänze gegen- 
seitig auffrafsen. Es wird gemordet wie in dem ersten Trauerspiel 
eines jungen Dichters. Spiridion Gopöevic hat eine seetaktische 
Studie geschrieben unter zu Grundelegung und Besprechung des 
gegenwärtigen Flottenmaterials der beiden Staaten. Er besitzt eine 
ausgeprägte Vorliebe und Voreingenommenheit für die Torpedo- 
Waffe und sein »grofser Seekrieg« ist wesentlich eine Streitschrift 
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zu ihren Gunsten. >Der Torpedo war Englands Todesurteil 
gewesen.« 

Auf gleichem Boden, nur dafs die Torpedos nicht so sehr in 
den Vordergrund gestellt sind, bewegt sich: »Der grofse See- 
krieg des Jahres 1887«. Er ist besonders bemerkenswert dadurch, 
dafe er im Beiheft zum Marine-Verordnungsblatt (31. Januar 1887) 
erschienen ist, offenbar angeregt durch das Bekanntwerden der 
Denkschrift des Lord Beresford über die Schaden der englischen 
Kriegsflotte. Ein Satz dieser Denkschrift ist als Motto voran- 
gestellt: 

»Ich hege die Zuversicht, dafs sowohl das Land als auch die 
Regierung sehr erstaunt sein werden, wenn sie erfahren, dafs es an 
einem Plan für die Vorbereitung des Krieges, in erster Linie für 
die Verteidigung unseres uugehearen Reiches, gänzlich fehlt.« 

Wir haben es demgemäß vorwiegend mit einer Materialstudie 
zu thuu und mit Rücksicht auf den Ort ihrer Veröffentlichung 
dürfen wir annehmen, dafs uns ganz zuverlässige Angaben über die 
maritimen Streitkräfte Englands und Frankreichs — denn diese 
beiden Länder werden im Krieg mit einander gedacht — geboten 
werden. Hier mag ein Unterschied zwischen den Zukunfts- Kriegen 
zu Wasser und zu Lande hervorgehoben werden. Während die 
Dichter der Landkriege das Jahr des fingierten Zusammenstoßes 
weiter, oft in nebelhafte Fernen, herauszurücken lieben, nehmen 
die Zukunfts-Kriege zur See sämtlich ein ganz nahe liegendes .fahr 
an: nur so haben sie eine thatsächliche Unterlage für das Flotten- 
Material. Wer vermochte auch nur mit der geringsten Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusagen, wie es in 20 Jahren damit bestellt 
sein wird? 

In dem grofsen Seekrieg des Jahres 1887 rächt sich wiederum 
Englands ungenügende Kriegsvorbereituug. Wie in »Englands Ende 
in der Schlacht bei Dorkiug« angenommen, hat der Feind — hier 
Frankreich — den Vorteil der Überraschung für sich: die sofortige 
Durchseh neidung der Kabel und Absperrung Englands vom Welt- 
verkehr er/engt in London Panik; nicht minder die Nachricht, dafs 
gleich in der ersten Schlacht nach der Kriegserklärung bei Spithead 
zwei englische Kriegsschiffe durch französische Torpedoboote ver- 
nichtet, zwei weitere schwer beschädigt worden sind. Nach einem 
vorübergehenden Erfolge einesteils der englischen Flotte, errungen 
durch die Tüchtigkeit der Offiziere und Matrosen trotz der lang- 
jährigen Mifsverwaltung der Admiralität, nehmen die Franzosen 
Edinburg, Tynneside und Klswick, und tragen endlich den Sieg bei 
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Flamborough House davon. Die englischen Schiffe erwiesen sich 
zum Teil als kriegsuntüchtig, mangelhaft ausgerüstet; Torpedos, die 
man lancierte, waren nicht geladen u. s. w. 

»So fand sich das Land selbst nach einem nur vierzehntägigen 
Kriege völlig der Gnade des Feindes preisgegeben. Aber nicht der 
Mangel an Geld oder an Schiffen und tapferen Mannschaften war 
daran schuld, es war vielmehr die einfache natürliche Folge der 
Gleichgiltigkeit der schlechten Verwaltung und der falschen Spar- 
samkeit der vergangenen Jahre. Der Preis, welcher in diesen ersten 
14 Tagen allein für die verbrecherische Nachlässigkeit der Ver- 
gangenheit hat gezahlt werden müssen, würde genügt haben, Grofs- 
britannien eine Flotte zu beschaffen, mit welcher es sämtlichen 
Flotten der Welt gewachsen gewesen wäre.« — 

Es ist ein Sprung vom Gebiete der Wissenschaft in das der 
Seusatiou, wenn wir nunmehr zu »1900 Garde ä vous«! über- 
gehen. Auf Deutsch: »Achtung«. Der weitere Titel lautet: 
»Von der Spree bis zur Scheide über die Marne«. Paris. J. Dumaine. 
1882. Das Buch erlebte rasch mehrere Auflagen. 

Verfasser will das schlummernde Frankreich aus dem Schlafe 
rütteln, namentlich den Pariser, der sein unter Glas aufbewahrtes 
Restchen »Belagerungsbrot« belächelt, während der Deutsche mit 
gierigem Auge Frankreichs Karte studiert, abwägend, welches Stück 
Landes dem »Erbfeinde« zunächst wieder zu entreifsen sei. Man 
könnte sagen: Der Verfasser säet Drachenzähne und welch' giftige 
Saat aufgegangen, beweisen die chauvinistischen Hetzereien der 
letzten Jahre, aus denen das bekannte Buch des Dr. Felix Boh: 
»Deutschlands westlicher Nachbar« eine reiche Blumenlese bietet. 

Die Einleitung besteht aus einem in pomphaftem Stil abge- 
faßten Sieges-Bulletin unseres Kaisers vom 13. Januar 1900, welches 
die Einnahme Antwerpens feiert. Verfasser hat offenbar keine 
einzige der in ihrer Einfachheit und Bescheidenheit — großartigen 
Sieges-Depeschen unseres Allerhöchsten Kriegsherrn aus dem letzten 
deutsch-französischen Kriege gelesen, dals er ihm solche Phrasen in 
den Mund legt! Auch Bismarck ist 1900 noch am Ruder. 

Antwerpen genommen, Belgien einverleibt! — Das war natürlich 
nur möglicb, nachdem Frankreich 1896 völlig vernichtet worden. 
Deutschland bedurfte damals des Krieges: Die Zusammenschweifsung 
der vormals 300 (!) selbstständigen Staaten erwies sich nicht als 
dauerhaft. Dazu kamen soziale Unruhen und wirtschaftlicher Nieder- 
gang, Zunahme der Auswanderung und Fahnenflucht bei Abnahme 
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der Geburten. »La biere prospere«. Krupp ist verstaatlicht. Die 
Börsengeschäfte liegen in der Hand des Staates. 

1896 hatte Frankreich Marokko besetzt. Spanien und England, 
welch letzteres durch Verwickelungen in Indien beschäftigt war, 
treten auf diplomatischem Wege sofort feindlich auf. Italien sieht 
seinen Einflute im Mitteluieere bedroht. Da wird ein Attentat auf 
den deutschen Kaiser versucht; der Attentäter entkommt nach 
Frankreich und von dort, da sich die Auslieferungsverhandlungen in 
die Länge ziehen, nach Amerika: allgemeine Entrüstung der deutschen 
Presse, die sich so drastisch äufeert, dals Frankreich zu diplomatischem 
Einschreiten gezwungen ist. Fürst Bismarck übergiebt das etwas 
scharf gehaltene Schriftstück der Presse und betrachtet es als 
Ultimatum. Der ersehnte »casus belli« ist gefunden. Frankreich war 
nicht gerüstet; die französische Mobilmachung verlief nicht glatt, 
weil Deutschland jedesmal vorstellig geworden war, so oft es hiefe, 
Frankreich wolle einen Mobilmachungs-Versuch unternehmen! Die 
Deutschen sind 18 Stunden früher fertig. 

Es folgt nun eine längere Auslassung über die Schäden 
des französischen Mobilmachungs-Systems, nachgewiesen an einer 
Schwadron. 

Frankreich bringt . . . 2,146,975 Mann auf, 
und zwari aktive Armee .... 897,875 » 
Reserven derselben 450,000 » 

Territorial -Armee . . . 479,100 » 
Reserven derselben . . 320,000 » 
Es werden drei Armeen gebildet: Die Süd -Armee (vier Corps) 
um Besancou, die Armee des Centrums (sechs Corps) bei Chalons s. M. ; 
die Nord -Armee (vier Corps) um Rethel. Das 15. Corps verbleibt 
bei Lyon, um im Falle des Erfolges der Süd -Armee diese behufs 
Einbruchs in Baden zu verstärken (ein ganzes Armee-Corps kalt 
gestellt! — Warum half es nicht zur Erringung des Erfolges 
mit?); das 16. Corps steht als Reserve in Tours, das 17. und 18. 
zu Toulouse, da Spanien der marokkanischen Händel wegen eine 
drohende Haltung angenommen hatte. Eine grenzenlose Zersplitterung 
der Streitkräfte! Indessen ist nicht zu hoffen, dafs der französische 
Generalstab an strategischen Fähigkeiten mit dem Verfasser von 
»Achtung« auf derselben Stufe steht. 

Die Franzosen hatten — immer nach dem Verfasser — eine 
grofee Mausefalle aufgestellt, in welche die vertrauensseligen Deutschen 
hereinniarschieren sollten, um ein grofees Sedan zu erleben. Wie 
die sechs(!) deutschen Armeen an der Grenze aufmarschiert waren, 
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dürfen wir übergehen. Verfasser scheint die Kriegskunst an Beispielen 
aus dem dreifsigjährigen Kriege studiert zu haben, denn er löfst 
zwei deutsche Reserve-Heere, das eine bei Magdeburg, das andere 
bei Leipzig in der Bildung begriffen sein. Immer langsam voran! 
— Erst ein paar Monate Armeen formieren, dann ein paar Monate 
zum gemütlichen Heranmarsch — und das im Zeitalter des Dampfes 
und des Telegraphen! — 

Der böse Bismarck aber machte mit einem infernalischen Zuge 
all' die klugen Berechnuugen des französischen Generalstabes zu 
Schanden. Von ihm aufgereizt, forderte Italien plötzlich die See- 
Alpen, Savoyeu und Corsica. 100,000 Italiener überschreiten die 
Alpen und die französische Süd -Armee mufs sich gegen den neuen 
Feind wenden. Mit der Mausefalle ist es wieder vorbei: umgekehrt 
wird die Süd -Armee zwischen den Italienern und dem linken Flügel 
der Deutschen erdrückt: natürlich nicht, ohne dafs die ersteren sich 
vorher zum Ruhme der französischen Waffen eine tüchtige Schlappe 
geholt! 

Während dessen stand die 6. deutsche Armee beobachtend bei 
Mainz. Was beobachtete sie 30 Meilen hinter der Grenze? 

Vor Paris gewaltige Kämpfe, die mit der Übergabe im September 
schliefeen. Die Departements du Midi sagen sich von der Central- 
gewalt los: Fürst Bismarck verspricht ihnen Selbstständigkeit. 
Frankreich ist vernichtet. An Deutschland werden das Gebiet von 
Beifort, Vesoul, das rechte Marne-Ufer bis Vitry 1. Fr. und endlich 
die Argounen ausgeliefert. Italien erhalt Nizza, Savoyen und Corsica. 
Frankreich wird in selbstständige Provinzen gegliedert mit einem 
Landesrat und Präsidenten in Paris. Es heifst nunmehr: »Ver- 
einigte Staaten von Frankreich«. Die halbe Flotte fällt an Deutsch- 
land, aufserdem zahlt Frankreich neun Milliarden an Deutschland, 
zwei an Italien. Es darf nicht über 250,000 Soldaten halten. 

Dafs England Frankreich hei dieser Gelegenheit in Stich liefs, 
sollte sich später bitter rächen. Die Folgen des glücklicheu Krieges 
waren auf deutscher Seite eiu grenzenloser Ubermut und ein rascher 
Verfall der Sitten. Frankreich wurde ihnen zum Capua: ihre 
»sprücbwörtliche Nüchternheit« (oben gedieh noch das Bier) 
schwand u. s. w. Als die Milliarden Frankreichs verschlemmt waren, 
begehrte man neue, man hatte ja noch wohlhabende Nachbarn: 
1898 wurden Holland und Belgien verschluckt. Nur Antwerpen 
vermochte sich Dank Rrialraont's Kunst einige Zeit zu halten. 
Jetzt erklärte England endlich den Krieg. Die Deutschen liefsen 
die rasch zusammengerafften englischen Kriegsschiffe unbehindert in 
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die Scheide einlaufen, dann aber schlofs der Admiral »Strausch« die 
Mündung, und zwischen der deutschen Flotte und dem deutschen 
Belagerungs-Corps wird Englands Stolz aufgerieben. Antwerpen 
fällt Anfang 1900, nicht ohne die Mitwirkung einzelner Persönlich- 
keiten: Deutsche natürlich, die sich 1880 dort hatten naturalisieren 
lassen und nun die gastliche Aufnahme damit vergalten, dafs sie 
Lebensmittel-Magazine und dergl. in Brand steckten, Spione ab- 
gaben u. s. w. 

Fürst Bismarck sah seinen Traum erfüllt; Europa zu den 
Füfoen Deutschlands. »Nach diesem Schlage hallten von Moskau 
bis Madrid, von Constantinopel bis London die stolzesten Dome 
nicht minder als die kleinsten Kapellen von dem Te Deum wieder, 
welches der neuen Ordnung der Dinge die Weihe gab.« — 

Denselben Zweck wie »Achtung« verfolgt eine im Jahre 1885 
bei Orell Füfsli & Co. zu Zürich erschienene Schrift: »Die Schweiz 
im Kriegsfalle«. Verfasser will seine Landsleute aus der Gleich- 
gültigkeit aufrütteln, damit sie die Summen bewilligen, »welche 
erforderlich sind, um mit unverhältnismäßig geringen Kosten den 
Blitzableiter gegen die Wetterwolken herzustellen, die sich von allen 
Seiten verderbenschwanger um das kleine Land auftürmen.« Dals 
der Verfasser ebensowenig ein Freund Deutschlands ist, als auch 
deutsche Verhältnisse kennt, geht gleich aus der ersten Seite hervor: 
»Preufcen hat in den östlichen Provinzen seine Landsturm-Organisation 
vollendet, jedoch hat es nicht gewagt, in den aufgeklärten west- 
lichen Provinzen oder gar in den übrigen deutschen Staaten die 
Volksinassen militärisch zu organisieren.« Wie kindlich naiv sich 
das innerste Denken des verbohrten Demokraten in diesem Satze 
offenbart! Augenscheinlich hat die ganz mißverstandene Nachricht 
von der Errichtung der Landwehr-Inspektionen in den östlichen 
Provinzen zu dieser Urteilsblase Veranlassung gegeben. Im Gegen- 
satz zu Deutschland hat Frankreich natürlich »seine ganze geplante 
Wehrverfassung glänzend durchgeführt.« 

Österreich und Russland halten sich gegenseitig in Schach; 
Italien schwankt, ob es dem französischen oder deutschen Einflüsse 
folgen soll. Frankreich erklärt in überraschender Weise am 1. Juli 
18?? au Deutschland den Krieg. Am 2. Juli wird der Schweiz ein 
Bündnis-Antrag von Deutschland gestellt, da Frankreich die Neu- 
tralität der Schweiz zu verletzen beabsichtige und zur Abwehr des 
französischen Einmarsches die Hülfskräfte der Schweiz nicht aus- 
reichten. »Der Vertreter der Schweiz bemerkt dazu, dals dieser 
Krieg im deutschen Volke sehr unpopulär sei, dals es allem Anscheine 
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nach im Lande bedeuklich gähre, ja, dafs sogar die Rede davon »ei, 
die Garde-Regimenter gar nicht aas Berlin ausmarschieren zu lassen, 
sondern eher die Garnison zu verstärken.« Und weiterhin wird 
gesagt, dafs ein Ausbruch innerer Unruhen »in Anbetracht der 
sozialen Gährung und der Unbeliebtheit des herrschenden Regiments« 
in Deutschland wahrscheinlich sei. 

Geschrieben 1885! Das geht denn doch — der nicht ganz 
hoffähige Ausdruck möge Verzeihung finden — über die Hutschnur! — 

Die Schweiz ist in Verlegenheit, erklärt aber nach Abwägung 
aller Verhältnisse pro et contra, dafs sie ihre Neutralität mit den 
Waffen in der Hand aufrecht erhalten werde. Sie mufs nach drei 
Seiten Front machen: gegen Deutschland, Frankreich und Italien. 
Deutschland entwickelt bereits am 3. Juli (dem 1. Mobilmachungs- 
tage der Schweiz) Truppen gegen Frankreich in der Linie Altkirch- 
Pfirt, gegen die Schweiz in der Linie Schaffhausen-Stein. Frankreich 
geht mit Kavallerie-Massen im Val de Travers vor, welche jedoch 
bald von den schweizerischen Landwehren am weiteren Vordringen 
verhindert werden. Den Deutschen gegenüber entwickelt die Schweiz 
bis zum 10. Juli fünf Divisionen. Die überall siegreichen deutschen 
Truppen — eine Kavallerie-Division und beinahe zwei Armee-Corps, 
welche in brutalster Weise mit Erschiefsung von Civilisten, Ein- 
äscherung von Ortschaften, Requisitionen und Ausschreibung von 
Kontributionen Krieg führen — haben in den 8 Tagen nur etwa 
4 Meilen Terrain gewonnen und halten sich vorsichtig zurück, wo 
doch Alles auf einen raschen Durchstofs ankam. Schliefslich 
werden gar die Schweizer offensiv! Ein Zusammenstoß deutscher 
Truppen mit dem Auszuge bei Zürich bleibt unentschieden, dagegen 
zeigen sich die schweizerische Landwehr und der Landsturm an 
anderen Punkten dem Gegner nicht gewachsen. Am 15. Juli endlich 
rücken die an der elsässisch-schweizerischen Grenze stehenden 
Truppen in die Schweiz ein. Warum erst an diesem Tage? — 
In der Entscheidungsschlacht bei Bern werden sodann die Schweizer 
geschlagen. Über 55 Millionen Francs, die sie für Kriegsrüstungen 
verwendet, sind verloren. Dann steht ein Gebiets- Verlust in sicherer 
Aussicht. Siegt Deutschland, so nimmt es das rechte Rheinufer 
vom Bodensee bis Basel, diesen Ort einbegriffen; siegt Frankreich, 
so gehen der Schweiz Genf und die Grenzstriche im Jura verloren. 

Nunmehr schildert Verfasser denselben Krieg; wenn die Schweiz 
ihre Truppen, namentlich die Landsturm -Aufgebote, besser organisiert, 
ihre Grenzen befestigt hätte. Deutsche wie Franzosen werden mit 
blutigen Köpfen zurückgewiesen und geben den Gedanken des 
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Durchzuges auf. Dafür will Italien den günstigen Augenblick ot 
Grenzberichtiguugen der Schweiz gegenüber benutzen. Mobil- und 
Territorial-Miliz werdeu nicht einberufen: »eine Mafsregel, zu welcher 
mau in Monarchien stets nur ungern greift, da das bei den Re- 
gierungen solcher Staateu stets mehr oder weniger schlechte Gewissen 
sich stets sagen nrnfe, dafs man die Gewehre rascher ansteilen als 
wieder einsammeln kann.c 

Dieser Satz charakterisiert den verstandnisarmen und innerlich 
verlegenen, demokratisch-revolutionären Standpunkt des Verfassers 
wiederum vollständig. Von uaiver Thorheit ist auch die Annahme, 
dnfs Italien nur drei Armee-Corps mobil macht — es wird selbst- 
verständlich schmählich von den schweizerischen Truppen geschlagen 
— und dafs sich seine Südprovinzen empören, weil es »einer Kultur- 
Nation nicht würdig sei, zum Zwecke der Eroberung ein friedliches 
Nachbarreich mit Krieg zu überziehen.« Aber auch der Republikaner 
ist, was nach dem vorhergegangenen Wortschwall einen köstlichen 
Eindruck macht, sozusagen ein Mensch und regelt in dem zu Mailand 
abgeschlossenen Frieden seine Grenze; das gedehmütigte Italien 
verliert das Adda-Thal, den Comer-See, das Stadtgebiet von Varese, 
den Lago Maggiore, Orta und das Domo- Dossola-Thal! Und das 
Alles nach Mobilmachung von drei Armee-Corps = V* seiner Heeres- 
macht erster Linie! — 

Einen wohlthuenden Eindruck macht nach dieser Lektüre das 
Buch des eidgenössischen Oberst Rudolf Bindschedlcr: »Die 
Führung des sch weizerischen Infanterie- ßatai llons «. Vor- 
träge, gehalten in der allgemeinen Offiziersgesellschaft von Zürich. 
Zürich. Orell Füfsli & Co. 1874. Zugleich leitet uns diese sehr 
lesenswerte Studie zur rein-militärischen Abteilung der Zukunfts- 
Schlachten über. Der letzte Teil der Vorträge bringt das Phantasie- 
gemälde eines Kriegsmarsches und eines Gefechtstages für ein 
Bataillon. Dabei ist nicht nur die Kriegslage, sondern auch das 
Gelände erdichtet: man kämpft bei den Dörfern A. B. C. u. s. w. 
Eine liebevoll ausgeführte Kleiumalerei, spannend und packend 
geschrieben wie eine Novelle und stellenweise auch der Sprache 
nach das poetische Gebiet hart streifend. Dafs die Schweizer 
schliefslich den Einbruch des Feindes, dessen Nationalität gar nicht 
gekennzeichnet ist, abschlagen, darf man dem patriotischen Gefühl 
des Verfassers zu Gute halten. 

Einen festeren Rahmen für seine taktischen Ideen hat der 
Verfasser der ersten Schlacht im Zukunftskriege (Hannover 
1886, Helwing'sche Verlagsbuchhandlung) sich gewählt. Er führt 
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uns in das Gelände nördlich Etain, und wir müssen gestehen, dafs 
es trefflich seinen Zwecken dient. Dort werden 18 französische 
Bataillone, 8 Batterien und 30 Schwadronen von einem preußischen 
Armee-Corps nebst Kavallerie-Division durch Frontal-Angriff aus 
einer sehr zweckmässig gewählten, befestigten Stellung geworfen. 

Wollten wir dem Verfasser in die Einzelheiten seiner Phantasie- 
Schlacht folgen, so müssen wir in taktische Verhandlungen ein- 
treten, und das liegt nicht in unserer Absicht. Wir würden auch 
nicht sobald zum Ende kommen und völlige Übereinstimmung mit 
dem Verfasser niemals erzielen. 

In der ersten Schlacht im Zukunfts-Kriege fällt der deutschen 
Artillerie die Hauptarbeit zu. Sie deckt die feindliche Artillerie 
wie auch Infanterie völlig zu. Dann setzt die lange zurückgehaltene 
deutsche Infanterie zum entscheidenden Angriff an. 

»Wie einfach gestaltete sich derselbe; aber welche unnatür- 
lichen gekünstelten Formen sah ich vordem auf den Exerzierplätzen 
üben und las ich vor Allem in Dutzenden von Welt verbessern 
wollenden Brochüren ausgeklügelt. 

»Man fasele (!) nicht von der Unmöglichkeit über freie Flächen 
weg mit Massen den Angriff durchzuführen. Es geht sehr wohl, 
aber es wird nicht durch die Verschmitztheit der Formationen, 
welche die Angriffstruppen annahmen, erreicht, sondern das Geheimnis 
beruht in der sachgemäfeen Vorbereitung des Angriffs durch die 
Artillerien 

Hierzu ist natürlich erforderlich, dafs wie in dieser Zukunfts- 
und Muster-Schlacht: erstens die eigene Artillerie der feindlichen 
unbedingt überlegen ist; zweitens das Gelände die gedeckte An- 
näherung und Entwicklung von Artillerie-Massen in ideal-schöner 
Weise zuläfst, und drittens endlich die Stellung des Feindes der 
eigenen Heeresleitung genau bekannt ist, so dafs bereits die Marsch- 
ordnung beim Vormarsch mit Rücksicht auf dieses feste Ziel ein- 
gerichtet werden kann. 

Auf die Formen der Infanterie kommt es nach dem Verfasser 
nur in geringem Mafse an, und genügt das alte Exerzier-Reglement 
vollständig! 

Aus all diesen Zeichen ziehen wir den Schlufs, dafs die 
Broschüre einen Artilleristen zum Verfasser hat.*) Wir schliefsen 
im Hinblick auf seine Ausführungen nur die Bemerkung an, dafs 
es unter anderen Verhältnissen, als der Verfasser annimmt — und 



•) Das ist ein Irrtum. Der Verfasser ist ein Infanterist. Die Red. 
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zwar wird dies zumeist der Fall sein — uotwendig werden kann, 
einen Frontalangriff durchzuführen, oder, sei es nun des Geländes 
oder des Mangels an Artillerie wegen, die Feuerwirkung, d. i. die 
Vorbereitung zum rasch durchzuführenden entscheidenden Angriff, 
nicht von der Artillerie, sondern von der Infanterie zu erwarten. 
Im übrigen bildet die Broschüre eine anregende Lektüre und schadet 
das phantastische Gewand dem Ernste ihres Inhalts keineswegs. 

Wir stehen am Schiufa unserer etwas bunten Übersicht und 
da drängt sich uns die Bemerkung auf: einmal, dafs wir Deutschen 
wirklieh die bestgehafste Nation der Welt zu sein scheinen. Ameri- 
kaner, Engländer, Franzosen und Schweizer lassen ihren Groll an 
uns aus. Wir wollen den Gründen hierfür nicht weiter nach- 
spüren: Der Hauptgrund dürfte aber Neid wegen der seit 1870/71 
errungenen Machtstellung Deutschlands sein. 

Und die Haupt-Folgerung, die wir daraus ziehen, mufs dann 
sein: Toujonrs en vedette! C. v. Br. 
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Russische und türkische Heerftthrer 
im Kriege 1877/78. 

Eine kritische Beleuchtung der »Rückblicke auf die strategischen 
Verhältnisse des Krieges 1877/78, von T. T. T." 
(Preufsische Jahrbücher 1887; Februar, März, April.) 



Was die Ableitung der Wirkungen aus den Ureachen 
anbetrifft, so bat diese oft eine Sufsere unüberwindliche 
Schwierigkeit, dato man nämlich die wahren Ursachen 
par nicht kennt. — Ein wahres Übel ist, wenn das 
lk kannte schlechterdings hinreichen soll, dieWirkungen 
zn erklären, ihm also eine falsche Richtigkeit bei- 
gelegt wird. Clausewitz. 

Die meisten kritischen Darstellungen der Ereignisse des russisch- 
türkischen Krieges 1877/78 zeugen von ungenügender Kenntnis der 
türkischen Verhältnisse, so auch die »Rückblicke«. Der Herr Ver- 
fasser bestrebt sich, sachlich die Wechselbeziehungen zwischen 
Wirkungen und Ursachen zu ergründen, gelangt jedoch unter dem 
Eindrucke des ihm zu Gebote stehenden Materials zu irrigen Schluß- 
folgerungen, durch welche der Ruhm der russischen Waffen erhöht, 
der Wert des türkischen Heeres dagegen ungebührlich herab- 
gesetzt wird. — 

Der Blick wird sofort durch die in den Rückblicken als 
»Koryphäen« eiue hervorragende Stellung im Vordergrunde ein- 
nehmenden Generale Gurko und Skobelew gefesselt und zur Er- 
forschung ihrer Thätigkeit während des Krieges herausgefordert. 

Zur Charakteristik Gurko's führen die »Rückblicke« an. »dafs 
unzweckmäfsige Dispositionen der obersten Heeresleitung und die 
Ungunst der allgemeinen Kriegslage bei Gelegenheit seines kühnen 
Balkan - Überganges im Juli 1877 seine TLatkraft und Unter- 
nehmungslust nicht voll zur Geltung gelangen liefsen und das so 

JtkrMekw ftr dte D.nUcJ». Ara«e >nd Mino«. Bd. XLIV , 3 20 
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glänzend begonnene Unternehmen mit einem scheinbaren Fiasko 
endete.« »Sein Führertalent aber, seine Umsicht und Energie in 
schwierigen Lagen hatten sich derart bewährt, dafs ihm bald darauf 
das Kommando über sämtliche Garden and demnächst das über die 
ganze Westarmee anvertraut wurde, welche zum Übergange über 
den Etropol- Balkan bestimmt war. In dieser hervorragenden 
Stellung hatte Gurko vollauf Gelegenheit, in strategischer, taktischer 
und administrativer Richtung seine hohe Befähiguug zur selbst- 
ständigen Kommandoführung an den Tag zu legen.« (Seite 101.)*) 
Über seine erste Balkanexpedition wird weiterhin berichtet: »Gurko 
sollte in der Richtung auf Tirnowo vorgehen, sich einiger Balkan- 
pässe bemächtigen, die Instandsetzung derselben betreiben und seine 
Kavallerie über den Balkan werfen.« (Seite 111.) »Seine eigenen 
Wünsche und Absichten gingen über die ihm gestellte, verhältnis- 
mäßig bescheidene Aufgabe weit hinaus; er hielt es für geboten, 
nach bewirktem Balkaunbergange auf Philippopel und noch darüber 
hinaus vorzugehen und die dann durch sein Erscheinen auf der 
Südseite des Baikau entstandene Verwirrung zn benutzen; in diesem 
Sinne äufaerte er sich auch schriftlich an das Oberkommando. Was 
er mit dieser Offensive eigentlich in letzter Instanz erreichen wollte, 
ist nicht ganz klar.« Den Schlußworten wird Jedermann gern 
zustimmen. 

Gurko nahm am 7. Juli ohne eigentlichen Kampf Tirnowo, von 
wo die Besatzung abzog und, wie es scheint, nicht verfolgt wurde. 
Er »fafste dann den Plan, mit Benutzung des damals noch auf 
keiner Karte verzeichneten Chajn-Köj-Passes, den Schipka- Pals zu 
umgehen und sich desselben von Süden her zu bemächtigen, während 
gleichzeitig von Norden gegen denselben demonstriert werden sollte.« 
(Seite 240.) »Der Plan wurde glücklich durchgeführt. Nachdem 
Gurko am 12. seine Bewegung von Tirnowo aus begonnen, stand er 
am 15. am Südabhange des Chajn-Köj-Passes, erreichte unter fort- 
gesetzten siegreichen Gefechten am Abend des 17. den Südausgaug 
des Schipka- Passes und machte am 18. (mit nur 2 Bataillonen!) 
einen vergeblichen Angriffsversuch auf denselben. Am 19. wurde der 
von den Türken heimlich geräumte Pafs von den Russen besetzt 
— Gnrko's Aufgabe war erfüllt.« 

Gurko hatte vom Chajn-Köj bis Schipka nur ein wirkliches 
Gefecht zu bestehen und zwar bei Uflanly gegen drei türkische 

*) Angaben von Seitenzahlen beziehen sich auf die „Rückblicke"; ebenso sind 
die Stellen zwischen Anführungszeichen ohne anderweitige Andeutungen ihnen 
entnommen. 
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Bataillone, welche ihm einen so hartnäckigen Widerstand entgegen- 
setzten, dafs er sich genötigt sah, gegen sie das ganze Detachement, 
mit welchem er von Chajn-Köj den Marsch nach Westen in zwei 
getrenuteu Kolonnen angetreten hatte — 6V a Bataillone, 197* Schwa- 
dronen nnd 2 Batterien — in Verwendung zu bringen. Gegen den 
Schipka sollte von Norden nicht nur demonstriert, sondern am 
17., gemeinschaftlich mit ihm, augegriffen werden; dieser Angriff 
war auch plangemäfs unternommen, aber abgeschlagen worden. Am 
19. gelang es der türkischen Besatzung, den Pafs zu räumen und 
auf dem Kamme abzuziehen, ohne von den Russen bemerkt zu 
werden, die im Norden, wie im Süden ohne jede Fühlung mit ihr 
geblieben waren. — Wenn der Chaju-Köj-Pafs auch nicht mit 
diesem Namen auf den Karten verzeichnet stand, so war er doch, 
und besonders gut im russischen Generalstabe, gekannt, denn wenige 
Jahre vorher hatten sich nissische Generalstabs- Offiziere behufs 
Gradmessungen läugere Zeit in jenen Gegenden bewegt and über 
dieselben eingehende Kenntnis verschafft, welche Gnrko nnn ver- 
wertete. 

Nachdem er vom Armee-Oberkommando die Zusicherung erhalten 
hatte, dafe die ganze 9. Infanterie-Division zu seiner Unterstützung 
nach den Balkanpässen vorgeschoben werden würde, ging er über 
den kleinen Balkan (Karadsehe-Dagh) nach Eski-Saghrn. Als er 
hier die Mitteilung von der Niederlage Schilder-Schuldner's bei 
Plewna und von dem im Gange befindlichen Transport der Armee 
Sulejman Paschas nach dem rnmelischon Kriegsschauplatz empfing 
und dazu die Weisung, sich mit seiner Infanterie nicht zu weit von 
Kesanlik zu entfernen, um im Bedarfsfalle die 9. Infanterie-Division 
in der Besetzung der Pässe ablösen zu können, erklärte er, seine 
Absicht, auf Adrianopel zu marschieren, sei unter diesen Umständen 
leider unausführbar geworden, und ging für seiue Person am 25. 
nach Kesanlik zurück, wo er einen Teil seines Corps hatte stehen 
lassen. Hier fand in seinen Anschauungen ein merkwürdiger 
Umschlag statt, dessen innere Begründung leider nicht klar 
erkennbar ist. Er teilte nämlich am 26. dem Oberkommando mit: 
Falls ihm die im Chajn-Köj-Passe steheude 1. Brigade der 9. Divisiou 
zur freien Verfügung gestellt werde, habe er die Absicht, in 
energischer Offensive über die noch in Versammlung begriffene 
Armee Sulejman's herzufallen und deren noch getrennte Teile in 
der Vereinzelung zu schlagen. Am 28. erhielt er die Zustimmung 
zu diesem Plaue und die freie Verfügung über die 1. Brigade der 
9. Division, worauf er meldete, er sei entschlossen, mit allen seinen 

20* 
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Trappen am 30. das bei Jeni-Saghra stehende türkische Corps 
(— Rauf Pascha mit 15 Bataillonen Landwehr und Landsturm, die 
zum Teil mit Vorderladern bewaffnet waren, nebst 4 Batterien — ) 
anzugreifen. An demselben Tage erteilte er auch die nötigen 
Befehle zum Vorgehen gegen den bezeichneten Punkt aus drei 
Richtungen, von Chajn-Köj, Kesanlik und Eski-Saghra. (S.242, 243.) 

Diese Anordnung war die Folge einer gänzlichen Ver- 
kenn ung der Absichten des Gegners, sowie der Stärke und 
Verteilung seiner Kräfte, worüber Gurko's zahlreiche Kavallerie, die 
Tage hindurch den Türken auf geringe Entfernung gegenüber- 
gestanden hatte, sich nach keiner Richtung irgend welche 
nennenswerte Kenntnis zu verschaffen vermocht hatte, trotzdem 
dats Sulejman, dessen Corps bei der Eisen bahnstation Karabunar 
ausgeschifft wurde, anfanglich über gar keine Kavallerie und 
später nur über zwei Schwadronen und einige Hundert Irreguläre 
verfügte. 

Dem erhaltenen Befehle gemäfs rückte der Herzog von Leuchten- 
berg am 29. Juli mit der rechten Hügel-Kolonne, 4 Bataillonen, 
16 Schwadronen und 27s Batterien, von Eski-Saghra auf der Strafse 
gegen Jeni-Saghra vor. Gurko selbst war mit der Kolonne des 
Centrums, 4 l /a Bataillonen, 4 Vi Schwadronen und l a / s Batterien, von 
Kesanlik abmarschiert und erreichte am Abend des 29. Nieder- 
Tschanakdschy ; die liuke Flügel-Kolonne, 6 Batailloue und 2 Batterien, 
traf zu derselben Zeit in Lidsehe am linken Tundscha-Ufer ein. 
Alle drei Kolonnen sollteu am Morgen des 30. Jeni-Saghra erreichen 
und dasselbe gemeinschaftlich angreifen. 

Sulejman, welchem gleichfalls die Kenntnis von den Verhältnissen 
auf der gegnerischen Seite abging, hatte die Absicht, durch ein 
konzentrisches Vorgehen seiner in drei Kolonnen getrennten Armee 
sich in den Besitz von Eski-Saghra zu bringen. Seine linke Flügel- 
Kolonne unter Mehnied Chulussi Pascha, 7 Bataillone und 1 Batterie 
— 3500 Manu — stand am 28. bei Tschirpan, mit dem Centrum, 
41 Bataillonen, 2 Schwadronen, einigen Hundert Irregulären und 
4 Batterien — Gefechtsstärke 16,000 Mann — wollte er selbst am 
29. von der Station Karabunar vorrücken; der rechte Flügel, Rauf 
Pascha, 12 Bataillone, 1 Schwadron, eine Anzahl Irregulärer und 
4 Batterien — 6500 Mann — sollte von Jeni-Saghra auf Eski- 
Saghra vorgehen und am 29. die Bewegung beginnen. 

Di»* Durchführung der beiderseitigen Dispositionen für deu 
Angriff auf die bezeichneten Ziele schlofe also einen Zusammenstoß 
der gegnerischen Hauptkräfte aus. 
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So geschah es, dafs Rauf Pascha, welcher mit seiner Kolonne 
von Jeni-Saghra, — wo er seine drei schlechtesten Bataillone und 
zwei unbespannte Geschütze als Besatzung zurückgelassen hatte — 
auf der Strafse vorgegangen war, am 29. bei Karabunar auf den 
Herzog von Leuchtenberg stiels. Nach einem unbedeutenden Gefecht 
zog sich dieser auf Dalboka zurück, und Rauf lagerte auf der Stelle, 
die er erreicht hatte, in der Nähe von Tschawly-Köj. 

Dem Herzog gelang es nicht, Meldung über seinen Zusammen- 
stoß mit dem Feinde, durch das von diesem unbesetzte Gelände, in 
das 12 Kilometer entfernte Hauptquartier Gurko's nach Elbgowo zu 
übermitteln. 

Die beiden andern russischen Kolonnen gewanuen am 30. bei 
Jeni-Saghra, wo die des linken Flügels einige Stunden vor der des 
Centrums eingetroffen war, Fühlung mit einander. Die schwache 
türkische Besatzung hatte sich noch vor dem Eintreffen der 
Centrums «Kolonne aus der leicht zugänglichen Stadt auf die, 
jenseits derselben gelegene, Eisenbahnstation zurückgezogen, wo 
einige unbedeutende Baulichkeiten, sowie der, wenu auch niedrige, 
Eisenbahndamm und einzelne ihm vorliegende sumpfige Stellen für 
die Verteidigung eine günstigere Stellung boten, welche durch die 
Anlage von zwei Feldschanzen verstärkt worden war. Der Wider- 
stand hier dauerte, bis vollständige Umfassung drohte, worauf sich 
die Türken zurückzogen, in voller Auflösung, wie die russischen 
Berichte augeben, und mehr als 800 Tote auf dem Platze lassend 
— von höchstens 1500 Manu! 

Sulejman war am 30. bis in die Nähe von Eski-Saghra vor- 
gerückt und erhielt am Abend Nachricht von der Einnahme Jeni- 
Saghras durch die Russen. 

Auch Gurko hatte am 30. durch Einwohner Keuntnis erhalten, 
dafs der Herzog von Leuchtenberg am Tage vorher vor Rauf 
zurückgewichen war, über den Anmarsch Sulejtnan's gegen Eski- 
Saghra hatte er aber noch nichts in Erfahrung gebracht. Er 
rückte deshalb noch am Nachmittage von Jeni-Saghra, wo er bis 
auf Weiteres 4 Bataillone — die 4.Schützeubrigade — zurüeklicfs, auf 
der Strafse nach Eski-Saghra bis Karabunar vor. Rauf war an 
diesem Tage bis in den Wald von Dschuranly vorgegangen, und 
Leuchtenberg hatte sich, ohne ihm ernsten Widerstand entgegen- 
zusetzen, nach Aidinly zurückgezogen. 

In Begriff am 31. deu Vormarsch auf Eski-Saghra fortzusetzen 
wurde er durch die, von Karabunar in derselben Richtung vorgerückte 
Avantgarden- Kavallerie Gurko's zum Stehen gebracht. Da ihm von 
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Eski-Sagbra keine ernste Gefahr zu drohen schien, so machte er 
mit seiner Division Kehrt und nahm mit etwas zurückgebogenem 
linken Flügel Aufstellung gegen Gurko. 

Als Leuchtenberg das Vorrücken von Gurko's Avantgarde 
bemerkte, schickte er, um mit ihr die Verbindung herzustellen, das 
9. Husaren-Regiment auf der Strafse vor. Dieses kehrte jedoch 
bald um, nachdem es einen Verlust von einigen Mann und Pferden 
gehabt hatte. Darauf sandte Gurko, während des Gefechtes mit 
Rauf, den General Rauch zu Leuchtenberg's Abteilung, damit er 
das Kommaudo derjenigen Truppen übernehme, welche von demselben 
zur Verwendung gegen Rauf verfügbar waren. Rauch führte auch 
bald von Aidinly das 9. Husaren- und 8. Dragouer-Regiment nebst 
einer reitenden Batterie vor, welche aus einer günstigen Stellung 
eiu wirksames Feuer gegen Raufs linken Flügel eröffnete. Gurko 
hatte mittlerweile, nachdem die von Jeni-Saghra herangezogene 
Schützenbrigade eingetroffen, Mafsregeln zur Umfassung auch von 
Raufs rechtem Flügel getroffen, wodurch dieser zum Rückzüge 
gezwungen wurde. Darauf ging Gurko mit Rauch's beiden Kavallerie- 
Regimentern auf der ganz freien Strafse gegen Eski-Saghra bis 
Aidinly vor; diese hatten also die Truppen Raufs nicht »durch- 
brochen.« Das Gefecht war nur gegen die vereinzelte Division 
Raufs geführt worden. 

Unterdes war Sulejman in Eski-Saghra eingerückt, wo der 
Kampf in den Strafsen jedoch bis in die Nacht fortdauerte. 

Immer noch ohne Nachricht von Leuchtenberg, von dem er 
annehmen mufste, dafs er von Eski-Saghra abgezogen sei, beschlofs 
Gurko, seine ermüdeten Truppen in der Nacht ruhen zu lassen, mit 
ihnen aber am nächsten Tage Eski-Saghra anzugreifen. Dieselben 
lagerten bei Dalboka. Dort scheint er endlich Einsicht in die 
Verhältnisse erlangt zu haben und dadurch bewogen worden zu sein, 
den Rückzug anzutreten. (Vergl. Seite 243, 244.) 

Die Operation Gurko's endete so nicht mit einem »schein- 
baren«, sondern mit einem wirklichen Fiasko. (Seite 101.) Sein 
Plan war, besonders in Anbetracht der übertriebenen Vorstellung 
über die gegnerischen Streitkräfte zu »kühn« angelegt, denn selbst 
den wirklich vorhandenen türkischen Truppen gegenüber war die 
Partie von Anbeginn als strategisch verloren zu betrachten. 

Durch den Zug des Avautgarden-Corps über den Balkan sind 
manche Nachteile herbeigeführt worden (Seite 239); darunter nicht 
der geringste derjenige, dafs die ihm zahlreich beigegebene Kavallerie 
im Norden sehr entbehrt wurde, wo der Mangel an dieser Waffe 
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mit Schuld an der ungenügenden Aufklärung in Wesibulgarien trug, 
die man so schwer hülsen mufste. 

Gurko ging hierauf nach Ruasland zurück. — Von Neuem mit 
dem Garde-Corps auf dem Kriegsschauplatze vor Plewua eingetroffen, 
erhielt er von Totleben den Auftrag, durch Einnahme der auf der 
Strafse nach Orchanje gelegenen flüchtig befestigten Punkte Ober- 
Dubnik und Telisch die vollständige Abschliefsung Plewnas zu 
bewerkstelligen. Hierzu wurden 52 Bataillone, 28 Schwadronen und 
120 Geschütze der Garde und 7 Bataillone, 56 Schwadronen und 
36 Geschütze der bisherigen Einschliefeungs -Armee iu Bewegung 
gesetzt. Er nahm am 24. Oktober Ober-Dubnik mit Sturm. 
»Hierbei vermifst man eine einheitliche Bestimmung über die Art 
und Weise, wie von den drei getrennt gegen die türkische Stellung 
vorgehenden Kolonnen der Angriff ausgeführt werden sollte, in 
Folge davon schreitet jede der drei Abteilungen ohne Rücksicht auf 
die beiden andern zum Sturm. — Wenn Gurko, ohne überhaupt 
die Infanterie zum Sturme vorgehen zu lassen, nach fünf- oder 
sechsstündiger Beschiefsung die Besatzung von Ünbnik zur Übergabe 
aufgefordert hatte, so würde dies wahrscheinlich geschehen sein.c*) 
In Folge der bedeutenden Verluste, welche der 24. Oktober gekostet 
hatte — sie überstiegen weit die Zahl der Verteidiger von Dubnik 
— verbot ihm Totleben, Telisch durch Sturm zu nehmen. Dessen 
Kommandant sah sich dann am 28. nach dreistündiger Beschiefsung 
genötigt, sich zu ergeben. 

Da sich schliefslich die Erkenntnis Bahn gebrochen hatte, dafs 
vor Plewna ein Überschuß? an Truppen vorhanden war, und Nach- 
richten eingegangen waren, dafs bei Sofia eine türkische Reserve- 
Armee zum Entsatz von Plewna gebildet werde, entschloß* sich der 
russische Oberbefehlshaber, den Vorschlag Gurko's zu einer sofortigen 
Offensive über die Pässe des Etropol-Balkan anzunehmen. Gurko 
selbst »trug sich mit dem Gedanken, nach vollendetem Übergange 
und Unschädlichmachung der Armee von Sofia am Südfusse des 
Balkan entlang nach dem Schipka-Passe (?) zu marschieren und hier 
mit dem auf der Nordseite des Passes stehenden Radezky in Ver- 
bindung zu treten.«**) 

Zu diesem Zwecke wurden ihm im November zur Verfügung 
gestellt: die 1. und 2. Garde-Infanterie-Division, die Garde-Schützen- 



*) ThUo Trotha, Der Kampf um Plewna, Mittler & Sohn. Seite 182 u. 185. 
**) Thilo r. Trotha, Die Operationen im Etropol-Balkan, Hannover, Mier- 
zinskische Hof buchhandluog, Seite 35. 
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Brigade, das Garde-Sappeur-Bataillon, die 2. Brigade der 3. Infanterie- 
Division, die 2. Garde-Kavallerie-Division, das 4. und 8. Dragoner- 
Regiment, die Donsche und Kaukasische Kosaken -Brigade und 
24 Batterien, im Ganzen 43 Bataillone, 53 Schwadronen, 176Geschütze. 

Die türkischen Truppen, auf welche die russische Offensive 
stiels, bestanden aus 34 Bataillonen Laudwehr, Landsturm und 
Freiwilligen, mit 13,000 Mann Gefechtsstärke, 8 Schwadronen mit 
600 Pferden, 800 irregulären Reiteru, 36 Geschützen, und hatten 
zur Verteidigung der Gebirgsübergänge die ausgedehnte Stellung 
von Lutikowo bis Slatitza besetzt. Dazu standen 5 Bataillone in 
Sofia. Das war die zum Entsätze von Plewna bestimmte Armee! 
Sie erreichte durch allmählich eingetroffene Verstärkungen — 
darunter 14 Bataillone und 2 Batterien der Balkan-(Schipka-)Armee, 
von denen 2 Bataillone und 1 Batterie bei Slatitza zurückgelassen wurden, 
12 Bataillone und 1 Batterie unter Schükri Pascha am 27. November 
in der Arabadschi-Konak-Stelluug*) eintrafen — bis Anfang Dezember 
eine Stärke von 63 Bataillonen, mit höchstens 23,000 Mann Gefechts- 
stärke, 14 Schwadronen mit 1000 Pferden und 51 Feld- und Gebirgs- 
Geschützen. Mehmcd Aly Pascha, welcher den Befehl über die 
Armee am 19. November übernommen, trat ihn am 9. Dezember au 
Schakir Pascha ab und hatte sie wenige Tage vorher wie folgt 
verteilt: 2 Divisionen, zu 2 Brigaden von 7 Bataillonen, nebst einer 
Speziaireserve von 3 Bataillonen, und eine Reserve- Brigade von 
8 Bataillonen, also 42 Bataillone, befanden sich in der Hauptstellung 
von Arabadschi-Konak , 11 Bataillone im Passe von Slatitza, fünf 
bei Lutikowo, und fünf in Sofia. 

Unter diesen Umständen konnte die Operation Gurko's nicht 
als ein gewagtes oder ein ganz besonderes Führertalent bean- 
spruchendes Unternehmen aufgefafst werden. Er leitete dieselbe im 
Laufe des Monat November ein und drang in diesem Monat und in 
den ersten Dezembertagen bis zu den Pafshöhen vor. Dort ange- 
kommen, blieb er stehen und verschanzte sich der türkischen Stellung 
gegenüber. Totlebeus Befürchtung, dais er sich »zu weit vorwagen 
und dabei die Finger verbrennen würde«**) traf nicht zu. Er hatte 
die eigene Idee, bis zum Schipka-Passe zu marschieren, aufgegeben. 
»Hatte dem ersten Vorgehen der Russen gegen die Pafshöhen auch 
der Gedanke zu Grunde gelegen, sofort eine ernste Offensive gegen 

*) Arabad«chi-Konak, d. h. Kutscher-Station, and nicht Arab-Konak, Araber- 
Wohnung, wie allgemein der Hau von den Schriftstellern bezeichnet wird. 

**) Internationale Revnc über die gesamten Armeen und Flotten : Graf Tot- 
leben vor Plewna, Januar- und Februar-IIeft 1887. 
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die Pafestellungen zu unternehmen, so gab doch Gurko, im Hinblick 
auf die einem solchen Unternehmen wenig günstigen, sowohl 
allgemeinen (?), wie örtlichen Verhältnisse einen solchen Gedanken 
bald auf!«*) 

Erst nachdem die nach der Übergabe von Plewna ihm über- 
wiesenen Verstärkungen, die 3. Garde- Infanterie- Division und das 
9. Armee-Corps, 40 Bataillone, 6 Schwadronen und 18 Batterien, 
eingetroffen und auch 99 serbische Bataillone von Osten in türkisches 
Gebiet eingerückt waren, wurde die Offensive wieder aufgenommen. 

Ihr nächster Zweck war die Gefangennahme des türkischen 
Besatzungs-Corps in der Arabadschi-Konak -Stellung. Dasselbe sollte 
in der Front festgehalten und auf beiden Flügeln umgangen werden. 
Die zur Umgehuug von Westen bestimmte Haupt-Kolonne traf, in 
Folge der aufserordentlichen Schwierigkeiten, welche sie bei der 
Übersteigung des Gebirges während der ungünstigsten Jahreszeit zu 
überwinden hatte, vier Tage später, als die Disposition vorschrieb, 
am Siidfufse des Gebirges ein. Die östliche Uragehungs-Kolonne 
konnte den Auftrag wegen furchtbarer Schneestürme gar nicht 
durchführen. »Da höhereu Orts gar keine näheren Bestimmungen 
über Anmarsch und Aufstellung der verschiedenen Detachements 
gegeben waren, so mutete diese Anordnung zunächst einen grofsen 
Wirrwarr, fortwährende Kreuzungen und hierdurch zahlreiche 
Stockungen aller Bewegungen hervorrufen und so die Kräfte der 
Truppen noch vor dem Beginn der eigentlichen Aufgabe des 
schwierigen Gebirgs- Überganges in unnützer Weise in Anspruch 
nehmen. Der gauzen Anordnung lag außerdem eine falsche Zeit- 
berechnung zu Grunde, und die übertriebenen Erwartungen , welche 
das Armeekommando von der Schnelligkeit der Ausführung der 
ganzen Bewegung hatte, müssen geradezu in Erstauneu ver- 
setzen.«**) 

Die Truppen, welche im Westen das Gebirge überschritten 
hatten, waren am Siidfufse desselben in einen Thalkessel gelangt, 
welcher, durch mehrere vom Kamme auslaufende Höhenzüge, in einer 
Breite von 3 — 5 Kilometer von einem östlich liegenden ähnlichen 
Kessel getrennt wird. In den letztern steigt die von Orchanjc nach 
Sofia führende Strafse au dem Khan Arabadschi-Konak vorüber in 
vielfachen Krümmungen steil hinunter, durchzieht ihn und windet 
sich dann über jene Höhenzüge, an deren jenseitigem Fufse das 



*) v. Trotha, Operationen im Etropol-Balkan, Seite 185. 
**) v. Trotha, Operationen im Etropol-Balkan, Seite 185, 186. 
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Dorf Taschkessen liegt. Dasselbe bildete den Mittelpunkt einer 
türkischen Verteidigungsstellung, welche den freien Zugang zur 
türkischen Hauptstellung von Westen sperrte und durch 8 Bataillone, 
3 Schwadronen, 5 Feld- und 2 Berggeschütze — 2790 Mann — 
unter Baker Pascha besetzt wurde. Diese zu nehmen und dadurch 
in den Rücken der türkischen Hauptstellung zu gelangen, was zur 
Einschlief8ung und Gefangennahme des Besatzungs-Corps geführt 
haben würde, war der Zweck des nun beabsichtigten russischen 
Angriffs. 

Zu diesem Angriffe, welcher am 31. Dezember stattfand, während 
gleichzeitig in der Front gegen die Hauptstellung demonstriert 
wurde, verfügte Gurko über 39 Bataillone, 12 Schwadronen und 
40 Geschütze. Er gelang nicht; ungenügende Anordnungen, der 
Mangel eiuer einheitlichen Leitung und an Terrainkenntnis ver- 
ursachten nebst den Witternngsverhältnissen den Fehlschlag. An 
dem Kampftage selbst zog die Besatzung der Hauptstellung, in der 
darauffolgenden Nacht die der Stellung von Taschkessen ab, beide 
unbemerkt vom Gegner, also auch nicht verfolgt! 

Der als Leistung der Truppen bewundernswerte Balkanübergang 
hatte so zwar nicht den vollen Erfolg gebracht, aber doch die 
Räumung der türkischen Pafsstellungen bewirkt; denn auch der 
oben erwähnten östlichen Umgehungs-Kolonue unter Dandeville war 
es am 1. Januar 1878 gelungen, das Gebirge zu überschreiten und 
dadurch das türkische Slatitza - Detachement zum Rückzüge zu 
veranlassen. 

Gurko beauftragte nun den General Krüdener mit der Ver- 
folgung von Schakir Paschas Corps und ging selbst mit der 1. Garde- 
Iufanterie-Division, der Garde-Schützen-Brigade, 3 Regimentern des 
6. Corps, der 3. Garde -Kavallerie -Brigade und der kaukasischen 
Kosaken -Brigade gegen Sofia vor, wohin auch die kombinierte 
Brigade der 4. Kavallerie-Division über den Ginzi-Pafe im Vorrfickeu 
begriffen war. Er traf am 3. Januar vor Sofia ein und ordnete 
den Angriff für den 5. an. Die türkische Besatzung, in ihrer 
Rückzugslinie bedroht, räumte jedoch in der Nacht zum 4. die 
Stadt und zog unbemerkt in der Richtung auf Küstendil ab, so 
dafs Gurko an diesem Tage seinen Einzug in Sofia halten konnte. 
Zu derselben Zeit war auch die Avantgarde des, auf Grund der 
früheren Vereinbarungen in dieser Richtung vorrückenden, 
serbischen Schumadja- Corps vor Sofia eingetroffen, wo sie die 
Benachrichtigung erhielt, dafs man der serbischen Mitwirkung zur 
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Einnahme von Sofia nicht bedürfe. So blieb der kaum sehr hoch 
zu veranschlagende Ruhm derselben Gurko allein. 

Sein exzentrischer Marsch auf Sofia war nicht unbedingt durch 
die strategischen Verhältnisse geboten, da er von dem Anrücken der 
Serben Kenntnis hatte. Deren Eintreffen vor Sofia hätte entweder 
die türkische schwache Besatzung festgehalten, oder, was als wahr- 
scheinlicher angenommen werden dürfte, sie zum Abzüge bewogen. 
Für ihn lag nur die Notwendigkeit vor, seine weitere Operation 
von den Pässen in der Richtung auf Adrianopel zu decken. Dazu 
genügte die Aufstellung eines starken Detachemeuts zur Sicherung 
der von Sofia nach Orchanje und Tatar -Pasardschik führenden 
Strafsen, ungefähr in der Linie Nieder Bugarof-Tschardakly, bis 
zur Ankunft des serbischen Corps. Kavallerie hatte dabei von dort 
nach Westen und Südwesten zu beobachten und aufzuklären, um 
wo möglich einen etwaigen Rückzug der Türken aus Sofia vor 
dem Eintreffen der Serben rechtzeitig zu entdecken. Einige Tage 
Ruhe in dieser Stellung befähigten die Truppen zu gröfseren Marsch- 
leistungen, was von besonderer Wichtigkeit für die nach Samakow 
zu entsendenden war, da sie dort die Verbindung zwischen Tatar- 
Pasardschik und Radomir-Kttstendil unterbrechen, dann möglichst 
schnell das Thal der Maritza erreichen und auf deren rechtem Ufer 
vorrücken sollten. Der Zeitverlust, welchen das Vorgehen auf §ofia 
für die Hauptoperation der ganzen Armee zur Folge hatte, betrüge 
er auch nur einen Tag, kann nicht hoch genug veranschlagt 
werden. Durch Unterlassung dieses Vorgehens wären auch 8 Ba- 
taillone, 8 Schwadronen und 14 Geschütze, welche er als Besatzung 
in Sofia zurückliefs, für die weitere Operation verfügbar geworden. 

Auch das ganze, auf Gurko's Vorschlag beruhende, Offensiv- 
unternehmen über den Etropol-Balkan eutsprach nicht einer 
richtigen Auffassung der strategischen Lage. Einmütig 
wird die türkische oberste Heeresleitung beschuldigt, die strategischen 
Verhältnisse vollständig verkannt zu haben, weil sie Sulejmau's 
Armee im Westen verwendete. Daraus folgt, dafs ebenso die 
Offensive des Gegners in dieser Richtung keinen Zielpunkt finden 
konnte, der grofeer Opfer und des Aufgebotes bedeutender Truppen- 
massen wert war, die dann an anderer Stelle besser zu verwenden 
waren. Eine Sicherung der Einschliefsungs-Armee von Plewna war 
durch Gnrko's Vordringen zu den Balkanpässen und durch Karzow's 
Stellung dem Trojanpafs gegenüber vollständig erreicht. Nach dem 
Falle von Plewna trat aber Adrianopel als klar vorgezeichnetes 
nächstes Operatiousziel wieder in den Vordergrund. Ihm am nächsten, 



Digitized by Google 



300 Rassische and türkische Heerführer im Kriege 1877/78. 

und auf der geraden Verbindungslinie von Schischtow zu ihm, lag 
die russische Schipka-Stellung. Die sich nach Norden verzweigenden 
Abhänge des Gebirges waren hier überall, mit Ausnahme der 
unmittelbaren Umgebung des Passes, bis zum Kamme hinauf 
den Russen zugänglich, alle zu ihm führenden Wege und Pfade 
ihnen bekannt. Der Niedersteig war steil, bot jedoch dem Gegner 
keine für den Widerstand günstige Aufstellungsorte und führte 
gerade in die Tuudscha-Ebene; deshalb hatten Skobelew und Mirski 
nicht notig, sich den »Austritt aus dem Gebirge durch blutige 
Gefechte zu erkämpfen«. (Seite 332.) Ein Überschreiten des 
Gebirges bot also hier zweifellos viel weniger Schwierigkeiten, als 
im Etropol- Balkan. Die Thatsachen, nämlich der von Skobelew 
und Mirski trotz ungenügender Vorbereitungen mit vergleichsweise 
geringen Schwierigkeiten bewerkstelligte und der vou Gurko mit 
ungeheuren Opfern erkaufte Übergang, dienen als Beleg für die 
Richtigkeit dieser Anschauung. Eine aus der Tundscha-Ebene vor- 
marschierende russische Armee schnitt dann den türkischen Truppen 
im Westen den Rückzug auf Adrianopel ab, weil sie früher als 
diese die Eisenbahnstation Tirnowo-Sejmenly und wenige Kilometer 
davon südlich die grofse Strafse von Philippopel nach Adrianopel 
erreichte. Eine gleichzeitige Besitzergreifung des Trojan-Passes und, 
je nach den Umständen, ein Vorstofs aus demselben war wünschens- 
wert. Die Aufgabe Gurko's bestand dann nur darin, zu demonstrieren 
und deu aufmerksam beobachteten Gegner energisch zu verfolgen, 
wozu für diesen Fall seine Truppen, weil weniger erschöpft, befähigter 
waren, als nach seinem Übergange. Thatsächlich verwendete man 
für die Operation im Westen 82 Bataillone, rund 60 Schwadronen 
und 300 Geschütze, für den Sehipka-Übergang nur 50 Bataillone, 
18 Schwadrouen und 26 Geschütze, dazu noch eine Anzahl Geschütze 
aus den Schanzen der Stellung beim Frontalangriff Radezky's. — 
Ein günstiger Zeitpunkt zum Ergreifen der Offensive durch Über- 
schreiten des Balkan bei Schipka dürfte schon früher, in einer 
besseren Jahreszeit, vorhanden gewesen sein, als nämlich das Garde- 
Corps und die beiden Grenadier-Divisionen auf dem Kriegsschauplätze 
eingetroffen waren. Eine Verstärkung Radezky's durch die drei 
Garde-Divisionen befähigte ihn mit nahezu 100 Bataillonen den 
vernichtenden Schlag gegen die türkische Schipka-Armee zu führen, 
wodurch dann die allgemeine Offensive in Fluls kam. Die beiden 
Grenadier-Divisionen waren mehr als genügend, um mit den bei 
Plewna vorhandenen Truppen dessen Abschliefeung auch gegen Sofia 
zu bewerkstelligen, denn nach einem Vorgehen der russischen 
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Balkan -Armee trat Plewna in den Hintergrand und ein Eintreffen 
von Verstärkungen für Osman Pascha war ausgeschlossen. — 

Zur Verfolgung des türkischen Corps Schakir Paschas durch 
die russische Armee unter Krüdener hatte Gurko noch besonders 
angeordnet, dafe der General Katalei dasselbe am 2. Januar mit 
15 Bataillonen auf der Strafse nach Petritschewo scharf verfolgen, 
Dandeville von Slatitza her auf seine linke Flanke wirken, und der 
General Klot mit zwei Kavallerie-Brigaden ihm in den Rücken zu 
kommen suchen solle. Da Katalei gar keine Kavallerie hei sich 
hatte, ritt er, um sich selbst Kenntnis von dem Terrain und über 
den Gegner zu verschaffen, auf dem Marsche vor seiner Vorhut, 
entwickelte, als er in der Nähe von Petritschewo auf den Feind 
stiefe, sein Avantgarden-Bataillon, blieb im feindlichen Feuer vor 
der Schützenlinie halten, deren beide Flügel von je einem General 
geführt wurden, und fiel hier, sowie auch einer der letzteren, der 
Generalmajor Filosofow, Beide, weil sie sich verpflichtet fühlten, in 
Folge der mangelnden Aufklärung durch Kavallerie, aus nächster 
Nähe selbst zu sehen. Bis zum Einbrechen der Dunkelheit war es 
zwei russischen Bataillonen gelungen, die rechte Flanke der türkischen 
Stellung zu umgehen, was die Besatzung, fünf Bataillone der Nach- 
hut Schakir's, veranlafste, in der Nacht unbemerkt abzuziehen. 
Der Angriff war jedenfalls falsch angesetzt worden, weil man weder 
vom Feinde noch vom Terrain Kenntnis hatte, der eigentliche Zweck 
der Bewegung der drei Kolonnen, die Gefangennahme eines gröfseren 
Teils von Schakir's Corps, konnte aber keinen Falls erreicht werden, 
da Dandeville nicht . eingriff und die beiden Kavallerie- Brigaden, 
durch Terrainschwierigkeiten aufgehalten, ganz zurückgeblieben 
waren. 

Dandeville's Kavallerie vermochte auch nicht, die von Slatitza 
abgezogenen Truppen zu erreichen. Ebenso entkamen Krüdener 
später jenseits Otluk-Köj zwei Kolonnen von Schakir's Corps, 
welche er durch Kavallerie fortgesetzt hatte beobachten und ver- 
folgen lassen und selbst meinte umstellt zu haben, als sie ihm 
gerade entwischten. 

Am 6. Januar erliefs Gurko in Sofia für die Fortsetzung der 
Operationen ziemlich verwickelte Anordnungen, die bezweckten, die 
in der Stellung am Trajansthor (Pafs) vermuteten türkischen 
Hauptkräfte zu umfassen und zu vernichten. Dazu sollte Schuwalow 
mit 28 Bataillonen, 12 Schwadronen und 68 Geschützen auf der 
grofsen Strafse Schilder-Schuldner mit 6 Bataillonen und 8 Geschützen 
gegen die rechte Flanke der Stellung vorgehen, Krüdener mit 
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25 Bataillonen, 24 Schwadronen nnd 58 Geschützen von Otluk-Köj 
aus eine weiter ausgreifende Bewegung gegen ihren Rücken unter- 
nehmen und Weljaininow mit 8 Bataillonen, 7 Schwadronen und 
14 Geschützen über Banja auf ihre linke Flanke wirken, die gesarate 
Kavallerie aller Detachements jedoch in zwei Kolonnen von Norden 
und Süden in das Maritza-Thal vorrücken, um den türkischen 
Truppen den Rückzug aus der Stellung abzuschneiden, beziehungs- 
weise die schon abgezogenen festzuhalten , bis die Umgebungs- 
Kolonuen ihre Bewegung ausgeführt hatten. Diese Anordnungen 
gelangten nicht zur Durchführung, da die türkische Besatzung des 
Trajanstliores — eine Brigade der von der Ostarmee angekommenen 
Verstärkungen — zwei Tage vor dem Eiutreffen der Avantgarde 
Schuwalow's abgezogen war. Weljaminow war schon am 6. mit 
seinem Detachement von Sofia auf Samakow abgeschickt worden, 
um dort die Verbindungen von Radomir und Dubuitza zn unter- 
brechen und dann an der gemeinsamen Vorbewegung Teil zu 
nehmen. Er fand Samakow durch eine von der Ostarmee eingetroffene 
Truppen -Abteilung unter Osman Nuri Pascha besetzt, der ihn 
zwei Tage aufhielt und sich darauf nach Tatar- Fasardschik zurückzog. 

Gurko hatte in Sofia keine Kenntnis von dem Verbleib der 
türkischen Streitkräfte. Wenn er, anstatt des Trajansthores, das 
viel wichtigere Tatar-Pasardschik als Zielpunkt für das nächste 
Offensiv-Unternehmen wählte, so hatte dieses mehr Aussicht auf 
Erfolg, und die Ausführung wurde nicht schwieriger, da auch die 
Aumarscbrichtungen deräufeeren Kolonnen, der Abteilungen Krüdener 
und Weljaminow, dorthin führten; letztere war unter allen Umständen 
zu schwach für ihren Auftrag. — 

Die Armee Sulejman's war am 13. bei Tatar-Pasardschik ver- 
sammelt, mit Ausnahme einer Division, die er am 11. nach Philippopel 
geschickt hatte; ihre Gesamtstärke betrug höchstens 35,000 Strei- 
tende. Dieselbe zu vernichten oder gefangen zu nehmen, stellte sich 
nun Gurko zur Aufgabe. 

Seine Truppen waren am 13. in Fühlung mit einander, im 
Westen, Norden und Nordosten von Tatar-Pasardschik aufgestellt. 
Die ihm jetzt ganz unterstellte Division Karzow — 3. Infanterie- 
Division und 12 Schwadronen — marschierte von Curlowo auf 
Philippopel. Die Disposition für den 14. strebte die engere Ein- 
scbliefsung der türkischen Armee, auch von Süden, und ihr Fest- 
halten bei einem etwaigen Abzüge auf der Strafse nach Philip- 
popel an. 
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Auch diese Disposition kam nicht zur Ausführung. Suhjmau 
war in der Nacht zum 14. unbemerkt auf das rechte Ufer der 
Maritza Übergegangen und hatte die über sie fuhrende Brücke hinter 
sich abgebrannt. Doch konnte er seinem Geschicke nicht entgehen. 
Er wurde von der russischen Armee erreicht, und das Ergebnis der 
nun beginnenden viertägigen Kämpfe war der ungeordnete Rückzug 
der Hauptwaffe seiner Armee, bei welchem sie ihre Artillerie verlor, 
und das Abdrängen der Divisionen Schakir und Fuad in das Rhodope- 
Gebirge. Hauptsächlich diese beiden Divisionen, am 16. und 17. 
sie allein, und besonders die Fuad's, setzten mit ihren, auf ungefähr 
200 Manu zusammengeschmolzenen Bataillonen in heldenmütigem 
Ringen dem Andränge des vielfach überlegenen Gegners kräftigen 
Widerstand entgegen. Der Erfolg wäre für die russischen Waffen 
noch bedeutender geworden, wenn die russischen Kavallerie-Massen 
rechtzeitig die Maritza überschritten und gegen die türkischen 
Rückzugslinien gewirkt hätten; sie hatten nicht die zahlreichen 
Furten entdeckt, durch welche das ganze Jahr hindurch der Verkehr 
auf den landesüblichen Fahrzeugen von einem Ufer des Flusses zum 
andern bewerkstelligt wird. 

Sulejman warder russischen Umklammerung in Tatar- Pasardschi k 
nur entgangen, weil Gurko bei seinen Anordnungen die Eisenbahn 
und Wege nicht genügend berücksichtigt und so versäumt hatte, 
rechtzeitig eine starke Truppen -Abteilung auf dem rechten Maritza- 
Ufer vorgehen zu lassen; Weljaminow war dazu zu schwach und 
hatte noch einen besondern Auftrag auszuführen, der ihn selbst an 
der Mitwirkung bei dem gegen das Trajansthor geplanten Unter- 
nehmen gehindert hätte. Es scheint, als ob Gurko überzeugt 
gewesen wäre, dafs Sulejman zum Rückzüge die Strafse nach 
Philippopel benutzen würde, obschon er dabei den Flufs in der 
rechten Flanke, den Feind in der linken und im Rücken hatte und 
dann, wenn es ihm gelang, so Philippopel zu erreichen, hier, von 
dem verfolgenden Feinde umgeben, den Fluüs überschreiten niufete, 
da ein Weitermarsch nur auf dem rechten Ufer denkbar war! 

Sulejman 's Armee hätte sich dem entscheidenden Kampfe mit 
der russischen in der Maritza-Ebene entziehen können, wenn ein 
Teil derselben mit der Eisenbahn von Philippopel bis zu der Station 
Tirnowo-Sejmenly befördert worden wäre. Die früheren Transport- 
leistungen auf dieser Bahn berechtigen zu der Annahme, dafs auch 
dieser auf der ganz ebenen Strecke bis Tirnowo ohne Schwierigkeit 
bewerkstelligt werden konnte. Die ersten in Tirnowo anlangenden 
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Truppenstaffeln hatten jedenfalls dort Aufstellung zu nehmen, um 
so lange als nötig, die Transport- beziehungsweise Weiterbewegung 
der Armee gegen etwaige kleinere Unternehmungen der russischen 
Haupt -Armee von Kesanlik her zu decken. Für diesen Fall muteten 
8 — 10,000 Mann in Tatar-Pasardschik zurückgelassen werden, um 
den russischen Vormarsch möglichst zu verzögern. 

Mit den Erfolgen an der Maritza fand die kriegerische Thätigkeit 
Gnrko's ihren Abschlufs. — 

Des /weiten »Koryphäen« Skobelew bemächtigte sich die Sage 
schon, als er noch lebte, und Partei best rebun gen machten ihn zum 
slawischen Nationalhelden. Als solcher wird er im Munde und 
Herzen des russischen Volkes fortleben, und es wird nie gelingen, 
/ die Strahlenkrone, mit welcher die Legende sein Haupt schmückte, 

zu verdunkeln. Die Kritik aber darf sich durch solches Blendwerk 
bei Erforschung der Wahrheit nicht beeinflussen lassen. Sie waltet 
auch in Russland ihres Amtes; unverdächtige Stimmen von Lands- 
leuten und Kameraden Skobelew's legeu dafür Zeugnis ab.*) 

»Was die Menge und die .Jugend hinrifs, war seine gläuzende 
Persönlichkeit, seine Jugendlichkeit, das Anfsergewöhnliche seines 
Betragens und seine aufsergewöhnlichen Erfolge. Was ihn aber 
auf den Schild erhob, das war, neben seinem Verdienste und seiner 
geschickten mise en scene, die Zeitepoche und die Partei, welche 
sich seiner bediente. Er war kein Feldherrngenie und hatte auch 
keine Gelegenheit, ein solches zu beweisen, (!) er war kein durch- 
gebildeter Charakter, kein zuverlässiger Mann, konnte Widerspruch 
nur schwer vertragen, sein Selbstgefühl war ein gesteigertes, sein 
Ehrgeiz ein mafsloser und er nicht wählerisch in den Mitteln, 
denselben zu befriedigen. Der Krieg war ihm Selbstzweck und 
höchste Potenz aller Lebenserscheinungen. Er war neidisch und 
schonte selbst einen Freund nicht, um sich in den Vordergrund zu 
stellen. Er liebte den Effekt und die Ausstattung, verstand sie 
vorzubereiten und strebte sie durch Bild und Schrift zu verbreiten. 
Deshalb spielten Reporter und Zeitungskorrespondenten eine grofse 
Rolle in seinem Leben. Deutschenhafs zeigte er erst in der letzten 
Periode seines Lebens, ebenso Sympathie für die Polen. Noch im 
Jahre 1881 hatte er ausgesprochen, dafe er kein politisierender 
General sei. Zum Deutschenhafs brachte er es unter dem Einflüsse 

*) Siehe Internationale Revue über die gesamten Armeen und Flotten. 1886. 
Oktober- und Novemberhefte: Michael Diinitriewitsch Skobelew von Ossip Ossipo- 
witsch. Das Obige ist. eine Zusammenstellung von einschlagenden Bemerkungen 
aus dieser, auf authentischen Schriftstücken beruhenden Lebensbeschreibung. 
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einer vorgeschrittenen patriotischen Partei*) und ging so weit, dafs 
er, ein Produkt der europäischen Civilisation, gleich der halbgebildeten 
Jugend und der blöden Menge Patriotismus mit Chauvinismus ver- 
wechselte. Aus Panegyrikeii ist der legendäre Ruhm Skobelew's 
erwachsen.(!) — Der Donaufeldzug bot ihm Gelegenheit, seine wunder- 
bare Bravour, seine Begeisterung für das Kriegshandwerk zu zeigen, 
nicht ohne wiederholt gegen die strenge Disziplin und einen Haupt- 
grundsatz zu sündigen, dafs im Kriege einer dem andern zu Hülfe 
kommen mufs, ein Grundsatz, den er selbst in mehreren Tages- 
befehlen als fundamental proklamiert. Er wird direkt beschuldigt, 
er habe am 10. Dezember, an dem Tage als Plewna fiel, sich eines 
strafwürdigen Vergehens schuldig gemacht, indem er mit Umgehung 
eines höheren Befehles die Reserven zurückhielt und sie zur Un- 
thatigkeit verdammte, während sie im entscheidenden Moment der 
Schlacht verlangt wurden, und dafs ein offizieller Bericht die 
Thätigkeit des von ihm kommandierten Hülfs-Corps in einer der 
Wirklichkeit nicht entsprechenden 'Weise darstellt. (!) Er wird 
beschuldigt, sich am 8. Januar während der Kämpfe am Fufse des 
Schipka versteckt gehalten, den Fürsten Sweatopolk-Mirski im 
Stiche gelassen zu haben, dagegen mit theatralischem Effekt, mit 
Musik und fliegenden Fahnen nur grade zum Schlüsse des Kampfes 
erschienen zu sein, um das Dorf Schenowo zu stürmen. Aber schon 
früher, am 11. und 12. September, beim dritten Stunn auf Plewna 
hatte Skobelew einen schlimmen Fehler begangen, welcher das 
Mifslingen des Sturme« zum Teil, einen unnötig grofsen Verlust an 
Menschen jedenfalls, verursacht hat. Er hatte nämlich früher an- 
gegriffen, als der allgemeine Angriff befohlen war, und hatte nicht 
die zwei ursprünglich bezeichneten, sondern ein anderes Fort, das 
von Krschin angegriffen, genommen und bekanntlich nicht halten 
können. Diese Anschuldigungen sind niemals widerlegt worden, 
man hat es vorgezogen, die Schriften seiner Kritiker und Gegner 
totzuschweigen und in den übertriebenen Lobpreisungen seiner Thaten 
fortzufahren. (!) « 

Es fehlte Skobelew der sittliche Ernst und die Vornehmheit 
der Seele. Totleben nennt ihn einen »homnie sans foi ni loi«. 
Er war wissenschaftlich gebildet uud beschäftigte sich mit der 
I.itteratnr aller mafsgebenden Nationen, was ihm durch seine Sprach- 

*) Auch noch nach dem russisch-türkischen Kriege trieb er eine Art Kultus 
mit der deutschen Waffenbrüderschaft; mit wahrer Begeisterung schilderte er 
besonders den Eindruck, welchen sein Zusammentreffen mit dem Major v. Lignitz 
bei dem Donaudbergange in der russischen Tirailleurlinie auf ihn gemacht hatte. 

JahrbBchw toi dl» DcuUch« AmM uad Marin*. Bd. LXIV., 3. 21 



Digitized by Google 



306 



Rassische and türkische Heerführer im Kriege 1877/78. 



kenntnis erleichtert wurde, aber nicht abhielt, häufig Verachtung 
der Wissenschaft, besonders aber sogenannter gelehrter Generale 
zur Schau zu tragen. Suworow wollte er als sein Vorbild gelten 
lassen und führte gern dessen Ausspruch an: »Ces pauyres aca- 
demiciens!« 

Den thatsächlichen Hintergrund für Skobelew's Ruhm bilden 
seine Leistungen bei Lofdsche, Plewna und Schipka. 

Er ging am 0. August mit vier Bataillonen, der kaukasischen 
Kosaken-Brigade und vierzehn Geschützen gegen Lofdsche vor, das 
damals von sechs türkischen Bataillonen mit acht Geschützen besetzt 
war. Eine glänzende Schilderung des, dem Unternehmen bei- 
wohnenden, Berichterstatters der Daily News, voll Übertreibungen 
besonders der Stärkeverhältnisse auf türkischer Seite, feiert den 
Helden Skobelew und seine Anordnungen, der in Wirklichkeit 
entweder eine Erkundung fehlerhaft durchgeführt oder einen ver- 
geblichen Angriffsversuch gemacht hatte. 

Bei der Einnahme von * Lofdsche am 3. September führte 
Skobelew unter Imeretinsky den russischen linken Flügel. Selbst 
die Darstellung des Kampfes, welche sein Freund und damaliger 
Stabschef Kuropatkin liefert,*) zeugt nicht von hervorragenden 
Leistungen Skobelew's, enthält aber Anzeicheu von eigenmächtigem 
Handeln seinerseits. Der Angriff verfügte über 25 Bataillone, 
13 Schwadronen und 90 Geschütze, die Verteidigung über 8 schwache 
Landwehr-Bataillone, 7a Schwadron und 8 Geschütze. Der für die 
russischen Waffen zu jener Zeit so sehr erwünschte Erfolg wurde 
als grofser Sieg gepriesen, und Skobelew kam dabei nicht zu kurz. 

Vor Plewna hatte Skobelew am 30. Juli den Auftrag, mit einem 
Bataillon der kaukasischen Kosaken-Brigade und 16 Geschützen die 
Verbindung zwischen Plewna und Lofdsche zu unterbrechen uud 
nach beiden Richtungen, besonders nach der letzteren, zu beobachten, 
(legen Lofdsche, das 30 Kilometer entfernt lag, war keine grofee 
Vorsicht nötig, da die dort stehenden sechs türkischen Bataillone 
durch Rücksicht auf die bei Selwi aufgestellte 1. Brigade der 
russischen 14. Infanterie-Division festgehalten wurden. In dem 
Berichte über seine Thätigkeit au diesem Tage stellt er sein Licht 
nicht unter den Scheffel; durch musterhafte Anordnungen will er 
nicht nur nach allen Kichtungen hin nutzbringend gewirkt, sondern 
auch Aufserordentliches geleistet haben. Später äufserte er,**) dafs 

*) Siehe Jahrbücher frir die deutsche Armee und Marine, 1887, Aprüheft: 
Bemerkungen zu Kuropatkin-Kraluuer. 

**) Internationale Revue: Skobelew, Seite 69. 
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er an jenem Tage Plewna genommen haben würde, wenn er drei 
Bataillone zur Verfügung gehabt hätte, vergafs aber dabei, dafs er 
selbst gegen Abend hinter der Linie der südlichen Forts eine 
türkische Reserve von 20,000 Mann gesehen haben wollte. Ebenso 
behauptete er, durch seinen geordneten Rückzug Schachowskoi vor 
einer Katastrophe bewahrt zu haben; was er sich dabei dachte, 
wird Niemand begreifen, der Kenntnis von den Ereignissen auf 
Schachowskoi's Flügel hat. Er selbst konnte wohl einen geordneten 
Rückzug antreten, da ihn die Türken an dem ganzen Tage wenig 
beachteten. Seine lebhafte Phantasie — eine sehr wertvolle Feldherru- 
Eigenschaft, als Gabe sich über Fernliegendes richtige Vorstellungen 
zu machen und diese zusammenzufassen, nicht aber, wenn sie 
Täuschungen sogar innerhalb der Sehweite hervorruft — hatte 
ihn auch am Vormittage eine türkische Infanteriemasse vou 
22,000 Mann zwischen der Griwiza-Redute und der Stadt entdecken 
lassen; Osman Pascha hatte jedoch nur 17,000 Mann in der ganzen 
Stellung. 

Bei dem Angriffe auf Plewna am 11. September war der linke 
Flügel der West-Armee-Abteilung, welcher die Bestimmung hatte, 
die Werke der Südfront zu nehmen, 22 Bataillone, 2ß Schwadronen 
und 102 Geschütze stark und wurde am 12. durch 3 Bataillone ver- 
stärkt. Imeretin8ky befehligte ihn, doch wurden nach und nach 
alle Truppen von Skobelew, der den Angriff leitete, verbraucht. 
Wenn dieser in einem Berichte vom 10., als er erst einen Teil 
derselben vorgezogen hatte, von 20,000 Mann spricht, die er be- 
fehligte, so ist das eine einfache Übertreibung. Die bei diesem 
Flügel befindliche Kavallerie und Artillerie war jedoch stärker, als 
die türkische Kavallerie und Artillerie in der ganzen Stellung von 
Plewna, und auch die Infanterie allein war der hier zur Verwendung 
gelangten türkischen beim Angriff auf die türkischen Werke l> e- 
de übend überlegen und bei dem Gegenangriffe der Türken zur 
Wiedereroberung der verloren gegangenen Werke am 12. an Zahl 
gleich. Demnach sind die von Skobelew vorübergehend errungenen 
Erfolge nicht grade staunenswert. Er gab auch an diesem 'läge 
kein Beispiel von »selbstloser Unterordnung«, dieser, in den »Rück- 
blicken« an den russischen Führern, so sehr gerühmten Eigenschaft. 
»Auf dem russischen linken Flügel fallen zunächst die eigentümlichen 
Kommando- Verhältnisse auf. Fürst Imeretinsky ist der rangältere 
General, trotzdem spielt er dem jüngeru Skobelew gegenüber 
eine ganz untergeordnete Rolle und wird von letzterem völlig 
bei Seite geschoben. — Es ist dies ein Verhältnis, für welches 

21* 
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unserer Auffassung sowohl das Verständnis wie der Ausdruck 
fehlt.« (!)*) 

Uni in den Besitz der türkischen, sich von dem Gebirgskamme 
bis in die Tundscha-Ebene erstreckenden Schipka-Stellung zu ge- 
langen, war beschlossen worden, dafs zwei Kolonnen die eigentliche 
Pafsstelluug umgehen und den in der Ebene gelegenen Teil gemein- 
schaftlich angreifen sollten, während die Besatzung des obern in 
der Front festgehalten wurde. Skobelew führte die rechte, west- 
liche und Fürst Sweatopolk-Mirski die linke, östliche Uuogehungs- 
Koloune. Mirski traf am 7. Januar in der Ebene ein und ging am 
8., dem für den Angriff vorher bestimmten Tage, um so mehr in 
derselben vor, als die Anwesenheit russischer Truppen am SudfuCse 
des Gebirges im Westen durch von dort herüberdringendes Hurrab- 
Rufen wahrnehmbar geworden war. In erbittertem Kampfe mit 
den Türken gewann er schrittweise Terrain, verbrachte die Nacht 
in gefährdeter Lage in enger Fühluug mit dem Gegner, schlug am 
9. mehrere OfFensivstÖfse desselben zurück, drang weiter vor und 
nahm gegen 11 Uhr das Dorf Schipka, so dals sich um diese Zeit 
nur noch einige das Lager bei Schenowo deckende Schanzen in den 
Händen der Türken befanden. Skobelew war mit seiner Avant- 
garde am 7. bei Himetly am Fufse des Gebirges eingetroffen; 
am Morgen des 8. hatte er dort eine geschlossene Brigade und 
ein Kosaken- Regiment versammelt, seine übrigen Truppen waren 
im Niedersteigen vom Gebirge begriffen. Von dem Fufee des 
Gebirges senkt sich hier die Ebene sehr sanft gegen den Flufs, 
ohne irgend ein Terraiuhindernis, bis zur türkischen Stellung hin; 
die in den Berichten über den Kampf in der Schipka-Ebene oft 
erwähnten Hügel sind einzelne »tuinuli«. Skobelew konnte also 
ohne Gefuhr wenigstens einen Teil der türkischen Kräfte von Mirski 
auf sich ziehen, denn dafs dieser in einer Entfernung von nur 
8 Kilometer den ganzen Tag einen heifsen Kampf kämpfte, war 
ihm nicht verborgen geblieben. Er unterliefs es selbst auf die 
Gefahr hin, dafs Mirski sich völlig verblute, eine Gefahr, die bei 
der Schwäche der türkischen Truppen**) in Wirklichkeit allerdings 

*) v. Trotha, Kampf am Plewna, Seite 95 and 96. 
**) Die Besatzung der ganzen türkischen Schipka» Stellung betrag 40 Ba- 
taillone. Die Zahl der von den Russen dort gemachten Gefangenen wird meist 
auf 32,000 Mann angegeben, eine Zahl, die sehr einfach aus der Multiplikation 
der Zahl der Bataillone mit der vorschriftsmäßigen Kriegsstärke eines solchen 
hervorgegangen ist, 40 X ^ = 32,000. Die Bataillone waren aber sehr 
zusammengeschmolzen, mehrere bis unter 200 Mann; ihre Gesamtstärke betrug 
ungefähr 13,000 Mann. 
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nicht vorhanden war, mit der er aber rechnen mutete. Anch am 
nächsten Tage ruckte er erst um 12 Uhr vor, um durch den Sturm- 
angriff auf Schenowo die nun von drei Seiten durch eine dreifache 
Übermacht umschlossenen Türken zur Übergabe zu zwingen und 
den Ruhm für sich zu beanspruchen. Er hätte auch ohne den 
unmittelbaren Angriff gegen Schenowo zum Ziele gelangen können, 
wenn er dort nur demonstriert und durch eine Umgehung im Süden 
die Verbindung mit Mirski hergestellt hätte, der die recbte Flanke 
der Türken schon umfafst und auch Kesanlik besetzt hatte; er 
verfügte über 19 Schwadronen, die Türken nur über ein schwaches 
Kavallerie- Regiment. Dadurch wäre der Ring um die Stellung der 
Türken geschlossen und deren Ubergabe ohne weiteren Kampf 
unvermeidlich geworden. Dafe er nicht schon am 8. seine Operation 
begann, nötigte dann Radezky, am 9. den Frontalangriff gegen die 
türkische Pafestellung zu unternehmen, welcher einen Verlust von 
mehreren Tausend Mann verursachte. 

Welche Anschauung von den Kämpfen bei Schipka Skobelew 
zu verbreiten suchte, geht aus seinem Tagesbefehle vom 22. Februar 
an seine Division hervor,*) der mit folgenden Worten beginnt: 
»Nach dem herrlichen Siege von Schenowo, wo ihr 60 feindliche 
Bataillone vernichtet und 104 Geschütze genommen habt, gingt 
Ihr, nein, Ihr flogt bis vor die Mauern von Konstantinopel!!« — 

Neben den beiden »hervorragenden Koryphäen« Gurko und 
Skobelew zeigt sich eine grofse Zahl hervorragend tüchtiger 
russischer Generale, »welche Alle selbstständige Operationen gröfeerer 
Truppenkörper mit Erfolg geleitet und dabei diejenigen Eigen- 
schaften in hohem Mafse an den Tag gelegt haben, welche die 
notwendigen Attribute eines Heerführers sind, unter ihnen Radezky, 
Schuwalow, Rauch, Dragomirow, Karzow, Dandeville, Heiman, 
Dergukassow und Lasarew.« (Seite 101 und 102.) Warum diesen 
Namen nicht auch noch andere hinzufügen, z. B. Loris-Melikow, 
Imeretinsky, Sweatopolk-Mirski? Melikow war Oberbefehlshaber in 
Asien; Imeretinsky kommandierte bei Lofdsche, wo Skobelew den 
Ruhm davon trug, und erwarb sich als Generalstabschtf Totlebeu's 
dessen höchste Anerkennung; Mirski hatte bei Schipka mit Rücksicht 
auf seine Flanke und seinen Rücken sorgfältige Anordnungen zu 
treffen und führte den Kampf ein und einen halben Tag hindurch 
allein, während Skobelew nachher nur gerade zum Angriff vor- 
zurücken brauchte, um sich die Lorbeereu zu holen. — Wer zählt 



*) Internationale Revue: Skobelew, Seite 206. 
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die Andern, »welche bis zu den Rcgiments-Cotnraandeuren hinab, 
in ihrer damaligen Stellung nicht nur Hervorragendes geleistet 
haben, sondern von denen man die Überzeugung haben kann, dafe 
sie auch in den höheren und höchsten Stellen Vorzügliches leisten 
werden.« 

Jedermann wird die wohl erworbenen wirklichen Verdienste 
der genannten und nicht genannten Führer mit Bereitwilligkeit 
anerkennen; doch fehlt die Begründung der Überzeugung von ihrer 
Befähigung zu den höchsten Stellen. Welche Erfolge haben sie 
erzielt, und mit welchen Mitteln schliefen diese Erfolge das Erstrebte 
oder Erreichbare in sich? — 

Nicht die gleiche Anerkennung wie den Führern wird in den 
»Rückblicken« der obersten Heeresleitung, welche die Resultate 
der im Heere thätigen Kräfte darstellen soll, zu Teil, vielmehr trifft 
sie herber Tadel. 

»Ihre unzweckmäfsigen Dispositionen trugen dazu bei, um 
Gurko's Thatkraft und Unternehmungslust bei dem ersten Balkan- 
übergauge nicht zur Entfaltung gelangen zu lassen.« (Seite 101.) — 
Gurko's Unternehmen hatte einen doppelten Zweck, den der Sicherung 
für die Operationen des Heeres im Norden durch Besitznahme einiger 
Balkanpässe und Vertreiben von Kavallerie aus denselben und den, 
von den »Rückblicken« aufser Acht gelassenen, eine Massenerhebung 
der bulgarischen Bevölkerung hervorzurufen , auf welche zählen zu 
dürfen man sich für berechtigt hielt. Im Hinblick auf den letztern 
wurde die Bulgarenlegion Gurko beigegeben. Dafs dieser selbst 
weitergehende Absichten hegte, bei welchen ihn die Heeresleitung, 
innerhalb der durch den eigenen Plan gesteckten Grenzen, unter- 
stützte, und dais er dann Fiasko machte, dafür ist sie nicht ver- 
antwortlich zu machen. Auf keinen Fall durfte sie sich so »elastisch« 
zeigen, um durch Hinüberwerfen gröfeerer Truppenmassen in den 
Süden des Gebirges die Erfolge des Heeres im Norden in Frage zu 
stellen oder gar dessen Lage zu gefährden. 

Das Verhalten der Heeresleitung während der »ersten Offensive« 
wird dann als dilett antenhaftes Gebahren, Kopf- und Systeralosigkeit 
gekennzeichnet, welche zu einer Verzettelung der Armee nach allen 
Himmelsrichtungen führten. Wenn auch in Wirklichkeit die 
Oft'ensividee nicht als schnelles und energisches Vorgehen gegen ein 
Hauptziel zum Ausdruck kam, so müssen doch diese Beschuldigungen 
als übertrieben bezeichnet werden, wie ein Blick auf die strategische 
Lage Mitte Juli erkennen läfst. 
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Die türkische Armee war damals in Folge des Vorgehens der 
nissischen in zwei Teile getrennt. Der gröfsere, 124 Bataillone — 
alle Festungsbesatzungen inbegriffen — mit ungefähr 65,000 Mann 
Gefechtsstärke stand im Osten, im Festuugsvierecke oder angelehnt 
an dasselbe; der kleinere, 50 Bataillone, 25,000 Mann befand sich 
im Westen. 

Zwei russische Armee-Corps, das 12. und 13., hatten die Opera- 
tionen gegen das Festuugsviereck von Westen, mit dem ersten Ziele 
der Abschliefsung Rustschuk's begonnen; zwei andere, das 4. und 
11., waren zur Teilnahme au dieser Operation bestimmt und wurden 
von dem linken Donauufer auf das rechte gezogen. General Zimmer- 
mann stand in der Dobrudscha mit 40,000 Mann zum Vormarsche 
bereit. Diese Truppenverteilung entsprach ganz dem auch von den 
»Rückblicken« unbedingt gebilligten Plan, die feindliche Hauptarmee 
zu schlagen, welche nur im Festungsvierecke zu finden war. Das 
8. Corps wurde gegen den Balkan vorgeschoben als Rückhalt 
Gurko's und zur späteren Besetzung der Balkanpässe, wozu allerdings 
bis zum Anmärsche Sulejman's geringere Kräfte genügt haben 
würden. Dem 9. Corps war die notwendige Sicherung gegen Westen 
übertragen worden. Die Anschauung, »dafs die russische Heeres- 
führung von einer ängstlichen Rücksicht auf die Hanken und 
Verbindungen entbunden war,« wird allgemeine Zustimmung finden, 
nicht aber die, dafs das Vorhandensein »eines, für die Verteidigung 
durch eine Division eingerichteten, ausgedehnten Brückenkopfes bei 
Schischtow« eine genügende Sicherung für die Operationen geboten 
hätte. Eine derartige Anlage sicherte nur, soweit ihre taktische 
Wirkungssphäre reichte, jedoch in keiner Weise entfernt von ihr 
operierende Truppenkörper gegen Unternehmungen des Gegners. 
Sie liefs ganz Westbulgarien offen und hatte das nahe gelegene 
Nikopoli als Stützpunkt für den Gegner in der Flanke. Zur 
Sicherung gegen Westen mtifsten also unbedingt andere Truppen- 
körper verfügbar gemacht worden. Sehr zweckentsprechend wurde 
mit derselben ein Armee-Corps, das 9., betraut und beauftragt, zu- 
nächst Nikopoli zu nehmen. Schwer rächte es sich, dafs ihm nicht 
zahlreiche Kavallerio zur Aufklärung auf gröfsere Entfernungen 
zugeteilt worden war, und dafs die ihm beigegebene selbst nicht in 
der Nähe aufklärte. 

Anzeichen von einem Schwanken in den Anschauungen der 
russischen Heeresleitung während des Monat Juli liegen allerdings 
vor; sie wurden durch Gurko's zu hoch veranschlagte, anfänglich 
erzielte und später in Aussicht gestellte Erfolge hervorgerufen. 
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Mufste es nicht verlockend erscheinen, die Offensive schnell über 
den Baikau tragen zu könuen, anstatt deu Gegner im Festuugs- 
viereck aufzusuchen ? Dieses Schwanken hat jedoch nicht zu irgend 
welchen wesentlichen Änderungen in den getroffenen Anordnungen 
geführt; selbst die nach Schilder-Schuldners abgeschlagenem Angriffe 
notwendig gewordene Entsendung von Truppenteilen nach Plewna 
wurde ganz bestimmt als eine nur vorübergeheude bezeichnet. 

Die Heeresleitung hatte auch gesündigt, dafs sie »den am 
17. eingetroffenen Meldungen kein grofses Gewicht beilegte, wonach 
sich am Wid von Westen kommende Kolonnen und zwischen Selwi 
und Lofdsche feindliche Abteilungen gezeigt hatten, < und auf 
Grund dieser Meldungen nur halbe Mafsregeln ergriff. In Folge 
davon konnte Osraan, der »ganz zufällig« mit der türkischen 
» Westarniee« nach Plewna kam, dessen geographische Lage »durch- 
aus keine strategische Bedeutung hat« und wo er seinen ermüdeten 
Truppen nur einige Ruhe gewähren wollte, sich dort festsetzen. — 
Bei Selwi hatten die Kosaken einen Haufen Tscherkessen und 
bewaffneter Einwohner augetroffen; die am rechten Ufer des Wid 
Streifenden konnten keine Nachrichten über Osman's Truppen bringen, 
weil diese sich am 17. noch zwischen Ogust und Skit bewegten. 
Beide Meldungen stehen also in keinerlei Zusammenhange mit 
dessen Anmarsch, der ganz überraschend stattfand. Selbst das 
am 18. bei Ribeu am Wid lagernde 9. Kosaken -Regiment hatte 
nicht einmal eine Ahnung davon, dafs Osman an demselben Abend 
bei Mahaleta am Isker angelangt war. Sein gleichzeitiges Ein- 
treffen mit Schilder-Schuldner in Plewna, der zum Zwecke der 
allgemeinen Sicherung dorthin gesendet wurde, war also das reine 
Spiel des Zufalls. Osman kam aber nach Plewna nicht »zufällig«, 
sondern in Folge der strategischen Bedeutung dieses Ortes, 
der zwischen Balkan und Donau, in der sogenannten bulgarischen 
Ebene inmitten eines fruchtbaren Bezirkes gelegen, auch ein 
Knotenpunkt für wichtige Strafseuverbindungen nach allen Richtungen 
war. Diese strategische Bedeutung war die Veranlassung, dafs bei 
den in Koustantinopel vor Ausbruch des Krieges stattgefundenen 
Beratungen im Wesentlichen der Beschleus gefafct wurde, bei dem 
etwaigen Vorgehen des Gegners gegen den mittlem Balkan, eine 
Armee auf der Linie Plewna- Lofdsche zu versammeln, welche eine 
sehr günstige Grundstellung zum Operieren gegen dessen Flanke 
und rückwärtige Verbindungen bildete. Daraus ist der am 11. Juli 
an Omuuu in Widdin ergangene Marschbefehl nach Plewna her- 
zuleiten, zu dessen sofortiger Besetzung gleichzeitig die Absendung 
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von 3 Bataillonen aus Nikopoli angeordnet wurde. Er befehligte 
bis dahin die von Nikopoli bis an die serbische Grenze aufgestellten 
Truppen und stand zu dem Oberbefehlshaber Abdul Kerim Pascha 
genau in demselben Verhältnisse, wie die Commandeure der übrigen, 
die türkische Armee bildenden Gruppen. Eine »Westarmee« gab 
es noch nicht. Von Widdin brach er am 13. mit 19 Bataillonen, 
5 Schwadronen, 7 Feld- und einer Gebirgsbatterie auf, bog schon 
am 14. von der Donau nach Süden ab und traf nach einem sieben- 
tägigen, bei der groben Hitze änfeerst beschwerlichen Marsche am 
19., mit einem Teile der Truppen erst am Abend, in Plewna ein. Hier 
fand er die erwähnten 3 Bataillone vor und aufserdem ungefähr 
1000 Manu, welche sich aus Nikopoli gerettet hatten, aus denen er 
2 Bataillone bildete. Diese 25 Bataillone in einer Gefechtsstärke 
vou 10,000 Mann, bildeten den Kern der zu versammelnden 
Westarmee, zu deren Befehlshaber er ernannt wurde. 

Nach Schilder-Schuldners Milserfolge mufste die Heerführung 
sich bei Durchführung ihres Planes »elastisch« zeigen, »den Schwer- 
punkt der ganzen Operationen nach Plewna verlegen«, »dort hatte 
sich eine erreichbare feindliche Armee gezeigt«, sich die Gelegenheit 
geboten »zu einem entscheidenden Sieg, dessen militärische und 
politische Erfolge sich nicht im Voraus berechnen liefseu«, »gegen 
diese Armee mufste sie die Hauptmasse der russischen Armee zu 
einem zerschmetternden Schlage konzentrieren«, »dazu auch selbst 
die Hälfte der Armee-Abteilung des Grofefürsten-Thronfolger heran- 
ziehen«. — Solche Anschauungen hätten eine Berechtigung nur bei 
einer ganz aufeerordentlich übertriebenen Vorstellung von der Stärke 
des türkischen Truppen-Corps in Plewna gehabt, dessen Wert die 
»Rückblicke« ja nur sehr gering veranschlagen. (Seite 100.) Im 
russischen Hauptquartier hatte man wohl in Wirklichkeit eine 
annähernd richtige Ansieht über Osnian's Truppenzahl; man erhitzte 
sich deshalb nicht, sondern ordnete den zweiten Angriff auf Plewna 
durch 36 Bataillone an. Den Nachweis, dafs dieser gelungen wäre, 
wenn nicht die Führung grobe Fehler begangen hätte liefern die 
»Rückblicke«. (Seite 269 unten.) 

Erst dieser zweite Mifserfolg störte das Gleichgewicht und 
erzeugte in der Heeresleitung eiue nervöse Reizbarkeit, wobei aller- 
dings auch nichtmilitärische Rücksichten auf die öffentliche Meinung 
in der Heimat und im Auslände mitwirkten. Jetzt zeigte sie sich 
»einstisch« und beging den Fehler, den Schwerpunkt der Opera- 
tionen nach Plewna zu verlegen. Der klare Blick war getrübt und 
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wnrde durch die Stellung von Plewna gefesselt , nicht durch die 
lebendigen Kräfte des Gegners. 

Diese Stellung wurde durch die Anlage von Erdwerken ge- 
schaffen, die, anfangs ganz flüchtig hergestellt, nach und nach 
verstärkt worden waren, deren fortifikatorischer Wert jedoch 
bedeutend übertrieben wurde; selbst ein Totleben sprach von dem 
form i dabei verschanzten Lager von Plewna und verglich dessen 
Einschliefsung mit der von Metz und Paris! Sie hatte an sich 
natürlich gar keinen Wert und erhielt einen solchen erst durch die 
Truppen, welche sie besetzt hielten; diese wiederum waren aufser- 
halb derselben um so mehr minderwertig als innerhalb, weil 
dort auch gewisse, auf die Organisation und Ausbildung des 
türkischen Heeres jener Zeit zurückzuführende Mängel sich weniger 
durch persönliche Eigenschaften ausgleichen liefsen, als bei der 
Verteidigung. 

Wozu also Osman in der Stellung aufsuchen, gegen diese eine 
unnütze Menge von Kraft aufbieten? Die an sie gebundenen 
türkischen Truppen konnten nicht die russischen Pläne durch- 
kreuzen; von ihnen drohte eine Gefahr nur, wenn sie heraustraten 
und die Offensive ergriffen. Die russische oberste Heeresleitung 
hätte also, unbeirrt durch den Zwischenfall von Plewna, fest die 
begangenen Operationen durchführen und Osman nur beobachten 
lassen sollen dnreh ein Truppencorps, das geuügend stark war, um 
ihn beim Heraustreten aus der Stellung im freien Felde zu schlagen, 
wobei dasselbe strategisch und taktisch im Vorteile war, da es in 
Schischtow und Selwi Stützpunkte besafs und ihm bei seinem Vor- 
märsche in Flanke und Rücken kommen konnte. Dazu mufete nach 
dem 20. Juli das 9. Corps ausreichend erscheinen. Ihm war jedoch 
zahlreiche Kavallerie zur sorgfältigen Aufklärung auch auf Osman's 
Verbindungen beizugeben. Die Vernachlässigung dieses wichtigen 
Dienstes auf russischer Seite vor Plewna, von Anfang an bis zur 
Ankunft Totlebens, wirkte in hohem Mafse auf den Verlauf der 
dortigen Ereignisse ein. Es stand zu erwarten, dafs die nach und 
nach auf dem Kriegsschauplatz eintreffenden türkischen Verstärkungen 
in der Mehrzahl der Ostarmee und der im Süden des Balkan zu 
bildenden Armee zugeführt werden würden; das geschah so, selbst 
nachdem die russische Offensive sich an Plewna festgebissen hatte. 
Die bald erwarteten eigenen Verstärkungen, die 2. und 3. Infanterie- 
Division, die 3. Schützen- Brigade, darauf die 24. und 26. Infanterie- 
Division, sowie auch die Rumänen bildeten zur Verwendung bereite 
allgemeine Reserven. 
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Nachdem auch der dritte am 11. September mit nahezu vier- 
facher Übermacht unternommene Angriff auf Plewna mifslnngen 
war, wurde der berühmte Ingenieur-General Totleben als Ratgeber 
zur Ei nschlietsnngs -Armee berufen. Sein Wahlspruch war »Erst 
Wägen, dann Wagen«.*) Das Wagen blieb Gedankenspiel. Er 
beschäftigte sich zwar mit Schlachtenplänen, doch traten sie nur in 
der Ausführung des bekannten Rezeptes zu Tage: Einschließung, 
Bombardement, Aushungern, welches allerdings im Vergleiche zu 
dem bisherigen Verfahren als ein strategisches Kunststück erscheinen 
inufote. Endlich wurde nicht mehr die Stellung, sondern die Be- 
satzung zum Ziele genommen, wenn auch in anderer als der oben 
angedeuteten Weise. Aber mit welchem Aufwände von Mitteln? 
Totleben konnte nicht Truppen genug erhalten. In einer irrigen 
Anschauung über Osroan's Streitkräfte befangen und in übertriebener 
Vorsicht, bestand er darauf, dafe das ganze Garde-Corps und dann 
auch die beiden Grenadier-Divisionen nach Plewna herangezogen 
wurden. 

Es wäre nicht angezeigt, hier den »Rückblicken« in ihrer 
längeren Abschweifung auf taktisches Gebiet zur Beurteilung der 
Kämpfe um «Plewna, die sich an Kuropatkin anlehnt, zu folgen. 
Ihre Schlufsfolgerungen können, da ihr eine sehr übertriebene 
Schätzung der türkischen Streitkräfte zu Grunde liegt und die 
Kenntnis der jeweiligen Verwendung der wirklich vorhandenen 
mangelt, nur als hypothetische und nicht als endgültig richtige 
anerkannt werden. Dabei ist jedoch die Bemerkung allgemeinerer 
Natur beachtenswert, dafs die russischen Mißerfolge nicht allein 
oder vorwiegend auf die folgenden drei Gründe zurückzuführen sind: 

1. Die Überlegenheit der türkischen Bewaffnung, der Gewehre 
sowohl, wie der Geschütze. 

2. Die überraschende, ausgedehnte Anwendung der modernen 
Feldbefestigung. 

3. Die Mangelhaftigkeit des russischen Reglements und der 
russischen Ausbildung. (Seite 254.) Die Berechtigung 
dieser Ansieht geht schon aus einer allgemeinen Betrachtung 
der gegnerischen Verhältnisse vor Plewna unzweifelhaft 
hervor. 

Die türkischen Befestigungs -Anlagen waren nicht mit »über- 
raschender Schnelligkeit«, sondern nach und nach, im Laufe von 
Monaten, während die Russen vor Plewna lagen, hergestellt und 



*) Internationale Revae für die gesamten Armeen: Graf Totleben. 
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verstärkt worden. Sie waren nicht sturmfrei und besafeen keine 
gegen Wurffeuer gesicherten Unterkuuftsraurae, die späteren Anlagen 
nicht einmal einigermaßen gesicherte Munitionsmagazine, weil die 
Herbeischaffung der nötigen Baumaterialien unmöglich geworden war. 

Für den Angriff wie für die Verteidigung hing der Erfolg 
von den Streitkräften und den Streitmitteln und von deren Ver- 
wendung, dem Geiste, welcher dieser innewohnte, ab. 

Die russischen Streitkräfte waren den türkischen schon am 
30. Juli bedeutend, später drei- und vierfach, an Kavallerie und 
Artillerie noch mehr, überlegen. Die Formen, in welchen sie zur 
Verwendung kamen, waren bei den Russen veraltete; die türkischen 
entbehrten, in Folge der mangelhaften Ausbildung und Schulung 
der Truppen, der einheitlichen Vorschrift. 

Die Streitmittel der Russen, d. h. die Waffen, waren für die 
Masse der Infanterie nach dem Systeme Ernka umgeänderte Vorder- 
lader; das Garde-Corps, die Grenadiere und die Schützen-Bataillone 
waren mit dem Berdan-, die Rumänen mit dem Peabody-Gewehre 
bewaffnet. Die russische Feldartillerie führte vierpfündige und 
neuupfündige Bronze-Hinterlader-Geschütze, die rumänische Krupp'- 
sche Ringgeschütze neuster Konstruktion; dazu wurden vor Plewna 
24 Stück 15 cm Belagernngs-Geschütze und eine Anzahl gezogener 
Mörser verwendet. 

Die türkische Infanterie war zum Teile mit einem umgeänderten 
Vorderlader, dem Snider-, zum gröfseren Teile mit dem Martini- 
Peabody-Gewehre bewaffnet; das erstere war dem russischen Krnka-, 
das letztere dem Berdan- und Peabody-Gewehre ungefähr gleich- 
wertig. Die türkische Artillerie führte vierpfündige und sechs- 
pfündige Hinterlader-Geschütze von Stahl älterer Konstruktion mit 
Doppelkeil- oder Flachkeil- Verschlufs — dazu dreipfündige Hinter- 
lader-Gebirgs-Geschütze von Bronze — deren ballistische Leistungen 
denen der russischen nahezu gleichstanden, von ihnen jedoch weit 
überflügelt worden wären, wenn, wie die »Rückblicke« angeben 
(Seite 313), die Grenze des wirksamen Feuerbereiches beim 
russischen Neunpfünder 4000 und beim Vierpfünder 2400 Meter 
erreicht hätte. Die Leistungsfähigkeit der rumänischen Ring- 
geschütze war aber auf die doppelte der türkischen Geschütze zu 
veranschlagen. 

Es ist also nicht eine Unzulänglichkeit der Kräfte oder Mittel, 
welche die russischen Milserfolge schuf. 

Als Beleuchtung zu der ungerechtfertigten, bisher als Lehrsatz 
verbreiteten Ansicht, dafe die Überlegenheit des türkischen Artillerie- 
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Materials einen Anteil an den russischen Mifserfolgon gehabt 

habe, dient die folgende Zusammenstellung der in den verschiedenen 

Zeiträumen auf beiden Seiten bei Plewna verwendeten Geschütze: 

türkische russische 
Am 20. Juli . . 42 Feld- u. 6 Gebirgsgesch., 48 Gesch. 
„ 80. „ . 54 „ „ 6 n 176 „ 

\ darunter 24 Belage- 

„ 11. Septbr. . 62 „ . 6 „ 448 I rungsgeschütze u 120 
' . > rumänische Ringkano- 

▼om 8. Okthr. ab . 61 „ »15 „ 448 „ I D en; außerdem eine 

' Anzahl gezogen. Mörser, 

I in Telisch . 3 „ \ 1 dea Garde-Corps und der 

\ „ Ober-Dubnik 4 . I ~~ " "/Grenadier-Divisionen. 

Die türkischen Geschütze standen in den Schanzen, aus welchen 
sie meist über Bank, also fast freistehend, feuerten, gewissermaßen 
nur vorläufig aufgestellt; ihre Protzen nebst Bespannung waren 
unmittelbar hinter den Werken untergebracht, um die Geschütze 
ohne Zeitverlust auf bedrohte Punkte des Karapffeldes bringen zu 
können, da ihre geringe Zahl die Bedürfnisse bei Weitem nicht 
deckte. Dafa die türkische Artillerie trotzdem die vielfach über- 
legene des Gegners in Respekt hielt*) und unter den wechselnden 
Verhältnissen des Kampfes immer an den richtigen Stellen eine 
wirksame Thätigkeit entfaltete, zeugt für ihre Überlegenheit als 
Waffe. 

Der Glaube an die Überlegenheit des türkischen Artillerie- 
Materials erzeugte die Fabel von dem Auffinden vergrabener schwerer 
Festnngsgeschütze nach der Ubergabe von Plewna und verwandelte 
in solche auch an anderen Orten hinter flüchtig aufgeworfenen 
Brustwehren aufgestellte Feldgeschütze. — 



Causa victrijc diis placuü, sed victa — ? 

Die Sache der Besiegten hat bisher wenig Vertreter gefunden. 

Auch die » Rückblicke« lassen für türkische Thaten und Persön- 
lichkeiten Raum nur in dem tiefen Schatten, den der strahlende 
Gegner wirft. Sie erkennen au, dafs das Menschenmaterial beider 
Heere ziemlich gleichwertig, doch schon das russische Bataillon dem 
türkischen unbedingt überlegen war, und, dals dieser Unterschied 
sich zu Gunsten der Russen mit den höheren Truppenverbänden 
in immer höherem Mafse steigerte. »Alle taktischen Erfolge, 



•) Kuropatkin schreibt in dieser Beziehung: Die Türken feuerten im Durch- 
schnitt mit einem Geschütz gegen fünf bis acht von uns; trotz einer solchen 
Überlegenheit konnten wir die türkische Artillerie nicht zum Schweigen bringen. 
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welche die türkische Armee bei verschiedenen Gelegenheiten davon- 
getragen, verdankte sie einerseits der zähen Tapferkeit der eigenen 
Truppen, anderseits den groben Fehlern des Gegners, fast nie 
der eigenen Führung.« Das russische Führerpersonal war in seiner 
Gesamtheit dem türkischen weit überlegen. (Seite 99 und 100.) 
>Unter den türkischen Hauptführern giebt es keinen, der seinem 
militärischen Gesamtwerte nach einem der oben in zweiter Linie 
genannten russischen Generale gleichzusetzen wäre.« »Dieses harte 
Urteil ist aus einem unparteiischen Studium grade der tür- 
kischen Quellen hervorgegangen.« (Seite 102.) 

Die türkischen Quellen fliefsen leider so spärlich und unklar, 
diifs das Material, welches sie liefern, selbst bei dem eifrigsten und 
sorgfältigsten Studiam schon von vornherein als ungenügend zur 
Bildung eines kritischeu Urteils erscheinen mufs, besonders bei 
mangelnder Kenntnis der allgemeinen türkischen Verhältnisse. Als 
unbedingt irrig müssen aber alle Urteile betrachtet werden, von 
denen nachgewiesen werden kann, dafs sie auf falschen Voraus- 
setzungen beruhen.*) Hierhin dürften die von den »Rückblicken« 
über die türkischen Befehlshaber gefällten gehören. 

Die Reihe der von ihnen verurteilten Befehlshaber beginnt mit 
Abdul Kerim Pascha, welcher noch verhältuismäfsig milde behandelt 
wird. »Er hat in Folge seiner brüsken Abbernfnng keine Gelegenheit 
gehabt, zu zeigen, in wie weit er der ihm gestellten Aufgabe ge- 
wachsen war; das Urteil über ihn kann deshalb nur ein bedingtes 
und hypothetisches sein.« (Seite 102.) Die erste russische Offen- 
sive mnfste »trotz des schwerfälligen und schwächlichen türkischen 
Gegenspiels aus eigener innerer Schwäche überall scheitern.« (S. 106.) 
»In charakteristischer Indolenz hatten die Türken es sogar versäumt, 
die wichtige Eisenbahnbrücke von Barboschi zu sprengen.« (S. 107.) 

Abdul Kerim hatte zur Zeit der »ersten russischen Offensive« 
im Norden des Balkan im Ganzen 174 Bataillone mit einer Gefechts- 
stärke von 90,000 Mann zu seiner Verfügung. Zu schwach, um 
vorläufig irgendwie offensiv auftreten zu können, wartete er Ver- 
stärkungen ab, um dann gegen die feindliche Armee, je nach den 
Umständen, von Osten und von Westen zu operieren. Was als 
»schwächliches und schwerfälliges Gegenspiel« bezeichnet wird, war 
ein wohldurchdachter, den thatsächlichen Verbältnissen entsprechender 

*) Vergl. Jahrbücher für die deutsche Armee and Marine. April 1887. Be- 
merkungen zu Kuropatkiu-Krabmer-, dieselben weisen nach, wie die Kritik in 
einzelnen Fällen verfuhr, auf welch' wunderliche Logik sie Urteile aufbaute, die 
doch fast allgemein für glaubwürdig gehalten wurden. 
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Plan,*) durch den er dem Gegner das Gesetz vorschrieb. Ein 
glänzendes Zeugnis hierfür stellen die »Rückblicke« selbst ans, 
wenn sie das russische Vorgehen nach dem Donautibergange »tastend 
und unsicher« nennen und von der »Kopflosigkeit« der russischen 
Heeresleitung sprechen. 

Die Sprengung der Eisenbahnbrücke bei Barboschi unterblieb 
aus politischen Rücksichten; sie kann also nicht Abdul Kerim als 
Unterlassung zur Last gelegt werden. 

Derselbe war ein charaktervoller, gebildeter Soldat, kein Formen- 
mensch, «och weniger ein Phrasenheld, dabei durchaus wohlwollend 
uud gutmütig. Aus welcher Quelle haben die »Rückblicke« die 
Berechtigung geschöpft, ihm das »epithetou ornaus« »grob« bei- 
zulegen? — 

»Sein Nachfolger Mehnied Aly Pascha konnte sich vorlauter 
Bedenklichkeit, Erwägungen und Befürchtungen niemals zu einer 
frischen, energischen That aufraffen; Alles, was er scbliefelich 
gedrängt und zögernd unternahm, sah er schon von vornherein als 
aussichtslos an.« 

Wenn aber seine Anschauung über die Verhältnisse eine richtige 
war, verdient dann seine vorsichtige Handlungsweise Tadel? 

Nachdem er den Befehl über die türkische Armee übernommeu, 
war seine erste und dringendste Beschäftigung, die ihr tropfen- 
weise zugeführten Verstärkungen — Landwehr- Bataillone, Land- 
sturm und Freiwillige, nur sehr wenig Linie — in sie einzureihen 
und neue höhere Truppenverbäude herzustellen. In ihnen waren 
also alle diese Elemente, die Linie höchstens mit 25 Prozent, und 
dabei zwei verschiedene Gewehrsysteme, vertreten. Die Gesamtstärke 
seiner Armee, die Festungsbesatzungen inbegriffen, kam nie der- 
jenigen der ihm gegenüberstehenden Gegner gleich, uud diese waren 
ihm an Artillerie und Kavallerie doppelt und dreifach überlegen.**) 
Der Wert der türkischen Truppen steht in der Meinung der 
»Rückblicke«, vom Bataillon angefangen und, je höher die 
Truppen verband e, in immer höherem Malse weit unter dem 
der russischen. Dennoch wird der türkische Oberbefehlshaber ohne 
Gnade verurteilt, weil er nicht mit der Minderzahl leichten Sinnes 
die Offensive ergriff, welche Aussicht auf Gelingen nur haben konnte, 
wenn der Gegner sehr minderwertig war, deren Millingen aber 
einen auch nur gleichwertigen zur Ausnutzung des von ihm errungenen 

») Vergl. „Das balgarische Festungsviereck". Berlin, Mittler & Sohn. 1887. 
**) Vergl. „Das bulgarische Featungsviereck". 
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Erfolges, zur Entscheidung drängen mufste, eine Möglichkeit 
auf welche z. B. Sulejman Pascha bei seinem Angriffe auf den, 
Schipka keine Rücksicht zu nehmen brauchte. — Die Mehtned Alj- 
arn Lorn gegenüberstehende russische Armee- Abteilung hatte nicht 
die Aufgabe »Tirnowo zu decken«; diese fiel dem 11. Armee-Corps 
zu. Es lag also gar kein Gruud für ihre verzettelte Aufstellung 
vor. Welchen Einflufs das Nichtvorhandensein eines kunstgerecht 
angelegten Brückenkopfes bei Schischtow auf ihre Bewegungs- 
fähigkeit ausgeübt haben soll, ist schwer begreiflich. Wohl bildete 
aber die .Tantra ein ziemlich bedeutendes Bewegungs-Hindernis für 
sie, wie für den Gegner, und wenn es diesem gelungen wäre, sie 
siegreich Ober dieselbe hin fiberzuwerfen oder auch durch eine 
Operation gegen ihre linke Flanke davon abzudrängen und schadlos 
zu machen, so hätte er gar nicht notig gehabt, gegen Schischtow 
vorzurücken, da es ihm freistand, zwischen der Jantra-Mundnng und 
Rustschuk die Donau zu überschreiten. (Seite 335.) 

Ein vollständiges Verkennen der Verhältnisse bekundet die 
Idee, dafs es Mehmed Aly — oder einem Andern an seiner Stelle 
— gelingen konnte, Einheit in die Bewegungen der drei getrennten 
Armeen zu bringen, wenn er »eine eiserne Faust und rück- 
sichtslose Energie« gezeigt hätte. Da seine Auffassung, er sei 
zum Oberbefehlshaber der drei Armeen ernannt worden, nicht an- 
erkannt wurde, blieb ihm nichts übrig, als in Ausübung der ihm 
zugestandenen Befugnisse seine Pflicht zu thun. 

Die Lage, welche Mehmed Aly bei Übernahme des Kommandos 
der Armee von Sofia vorfand, war noch ungünstiger. Dieselbe 
bestand aus 13,000 Mann, Landwehr, Landsturm und Freiwillige, 
und hielt die ausgedehnte Stellung der Pässe des Etropol- Balkan 
von Lutikowo bis Slatitza besetzt. Ihr gegenüber rückte Gurko vor, 
Karzow stand auf der Linie Lofdsche-Trajan. Zwischen Beide hin- 
durch oder über sie hiuweg mufste die verlangte Offensivbewegung 
zum Entsatz von Plewna gemacht werden. Konnte und durfte, wer 
die Verhältnisse kannte, an eine solche ernstlich denken? Mehmed 
Aly leistete dort als Untergebener Sulejman's in »selbstloser 
Unterordnung« das Mögliche, auch durch sein persönliches 
Beispiel, indem er sich, um seinen teilweise entmutigten Truppen 
Mut einzuflöfsen, immer auf dem gefährlichsten Posten aufhielt; er 
wurde nach kurzer Kommandoführung abberufen, als er eben die 
Organisation seiner kleinen Armee bei fortgesetzter Berührung mit 
dem Feinde beendet und ihr ein festeres Gefüge gegeben hatte, 
weil es ihm nicht gelungen war, das Unmögliche zu Staude zu 
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bringen. Das Mögliche hatte er geleistet, indem er Gurko's Offensive 
aufhielt. — 

Osman Pascha wird »eine durchaus passive Natur« genannt. 
»Ibra fehlt die Initiative, der Offensivgedanke, der Entschluß zu 
entscheidendem, verantwortungsvollem Wagen!« »Wem dies Urteil 
zu hart erscheint, der vergegenwärtige sich seine vollständige 
Unthätigkeit nach den in der Defensive erfochtenen 
Siegen, sein schwankendes, unentschlossenes Verhalten bei dem 
Versuche, Lofdsche zu entsetzen, endlich die völlige Un- 
thätigkeit der Haupt-Armee während der Katastrophe von 
Gorni-Dubnik.« (Seite 104.) 

Um Osman's Verhalten bei diesen Gelegenheiten richtig beur- 
teilen zu können, genügt es nicht, sich dieses selbst zu vergegen- 
wärtigen, sondern es ist nötig, eine klare Vorstellung von den 
Verhältnissen zu haben, welche es hervorriefen. 

Er war am 19. Juli mit seineu, durch den siebentägigen, sehr 
beschwerlichen Marsch von 200Kilometern, ohne Ruhetag, ermüdeten 
Truppen von Widdin in Plewna angekommen. Während seines 
Einrückens zeigte sich der aus verschiedenen Richtungen anrückende 
Feind, gegen den er sofort auftreten mufste. Die Vorbereitungen 
für den am nächsten Tage bevorstehenden Kampf gestatteten nicht, 
den Truppen die ihnen so notwendige Ruhe zu gewähren. Der 
Kampf begann am 20. um 5 Uhr Morgens, und alle Truppen waren 
an demselben beteiligt. Sie folgten den beiden nach zwei ver- 
schiedenen Richtungen sich zurückziehenden russischen Angriffs- 
Kolonnen bis über die am Morgen eingenommene eigene Stellung 
hinaus. Wie hätte Osman eine weitere Verfolgung einleiten sollen 
und womit? Etwa durch seine fünf schwachen Schwadronen auf 
ermatteten Pferden gegen die überlegene und frische russische 
Kavallerie, welche den Rückzug der Infanterie deckte? 

Am 30. Juli bestand die Besatzung Plewnas aus 33 Bataillonen, 
8 Schwadronen regulärer Kavallerie und 60 Geschützen, 17,000 Mann. 
Der russische Angriff verfügte über 36 Bataillone, 32 Schwadronen, 
176 Geschütze, 28,000 Mann. Der Kampf dauerte bis zum Abend, 
ja, bis in die Nacht hinein. Die ganze russische Kavallerie war 
vollständig kampffähig geblieben. Wie konnte unter solchen Um- 
ständen eine Verfolgung durchgeführt werden? — Dafs die beiden 
von Schachowskoi's Kolonne eroberten Schanzen nach deren Rückzug 
die ganze Nacht von den Türken unbesetzt blieben, und man im 
Stabe Osman's von der Räumung dieser Schanzen keine Kenntnis 
hatte (Seite 266), ist unrichtig. Osman sandte noch in der Nacht 
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telegraphische Meldung über die Erfolge des Tages nach Constan- 
tinopel, und in der Nacht fing man auch schon an, diese Schanzen 
auszubessern. Ein gewifs unverdächtiger Augenzeuge, der Bericht- 
erstatter der Daily News in Schachowskoi's Hauptquartier, schreibt 
in Bezug darauf wörtlich: »Um 6 Uhr schoben die Türken eine 
bedeutende Masse Infanterie zum Zweck der Wiedernahme der 
zweiten Stellung (Schanze) vor, und Schachowskoi wagte daraufhin 
einen kühnen Schritt, indem er zwei Batterien nach der ersten 
Stellung, die er genommen, voischickte, um die Türken in Schach 
zu halten. Diese liefsen sich aber nicht abhalten, und um 7 Uhr 
befand sich, trotz des energischsten Widerstandes seitens 
der Russen, die Stellung wieder in ihren Händen. — Die Türken 
drangen unaufhaltsam auf uns ein, sie hatten die Oberhand erlangt 
und schienen zeigen zu wollen, dafe sie ihren Vorteil zu verfolgen 
verstanden. Sie drängten in der Dämmerung in grofsen Massen 
gegen ihre ursprüngliche erste Stellung (Schanze) vor und nahmen 
die drei Geschütze wieder, welche vorher den Russen in die Hände 
gefallen waren. Wiederum flogen die türkischen Bomben 
über den Hügel oberhalb Radische wo und schlugen in das hinter 
demselben liegende Dorf, welches jetzt mit Verwundeten voll- 
gepfropft war.« 

Nach dem Angriffe vom 11. September lagen die Verhältnisse 
für eine Verfolgung noch ungünstiger. Osman's in der ausgedehnten 
Stellung verteilte Kräfte bestanden an diesem Tage aus 22,000 
Mann Infanterie, 9 Schwadronen regulärer Kavallerie und 68 Ge- 
schützen; die des Gegners aus 82,000 Mann Infanterie,*) in 106 
russischeu und rumänischen Bataillonen, 91 Schwadronen und 
448 Geschützen. Der letztere hatte Freiheit der Bewegung fast 
um die ganze türkische Stellung herum; nur Nieder-Dubnik hinderte 
ihn einigermafsen in derselben. Nachdem Osman unter grofsen 
eigenen Verlusten den Angriff der ungeheuren Übermacht am 11. 
zurückgescblagen, raufste er am 12. und 13. noch Skobelew von 
sich abstofsen. Konnte unter solchen Umständen von Verfolgung 
überhaupt die Rede sein? 

Zum Ansetzen der Verfolgung, zur Ausnutzung des Sieges, 
sind, wie bekannt, vor Allem frische Kräfte und Kavallerie notig. 
Beide standen Osman nie zur Verfügung, und doch wird ihm die 
Unterlassung zur Last gelegt, weil die Kritik nur nach den 
russischen Verhältnissen und Angaben urteilte. Für die Russen 



*) Kuropatkiu-Krahmer, Seite 134. 
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aber ist sie ein milder Richter, obschon der ganze Feldzug nicht 
ein einziges Beispiel einer gut angelegten und durchgeführten Ver- 
folgung bietet, trotz ihrer zahlreichen Kavallerie und vorhandener 
günstiger Umstände, selbst in Fällen, wo der Rückzug der Türken 
als regellose Flucht bezeichnet wurde. 

Zum Entsätze von Lofdsche rückte Osman Pascha mit 
ungefähr 9000 Mann Infanterie, 2 Schwadronen und 18 Geschützen 
am 3. September von Plewna ab und traf am Morgen des 4. in 
dessen Nähe ein. An diesem Tage hatte er in Erfahrung gebracht, 
dafs die dortige Stellung am 3. von einem starken russischen Corps 
genommen worden. Er stand' also vor der Wahl, entweder die 
Russen anzugreifen, oder nach Plewna zurückzukehren. Das erstere 
erschien ihm gefahrlich und zwecklos, da er auch einen günstigen 
Erfolg nicht auszunutzen vermochte, weil er zu schwach war, um 
nun noch dem immer mehr anwachsenden Gegner gegenüber die 
Linie Lofdsche-Plewna halten zu können. Er entschlofs sich des- 
halb zur Rückkehr nach Plewna, zu welcher er jedoch die grofse 
Strafse nicht benutzen konnte, da ihn schon auf dem Marsche nach 
Lofdsche am 3. das Auftreten feindlicher Abteilungen genötigt hatte, 
von ihr nach Westen abzubiegen. »Er machte deshalb eine Art 
Flankenmarsch an der russischen Stellung vorüber«,*) d. h. er 
marschierte auf den sie beherrschenden Höhen an ihr vorüber, um 
Einsicht in dieselbe und über die gegnerischen Kräfte zu gewinnen 
und durch diese Bewegung seine eigene Absicht zu verbergen, 
lagerte dann in geringer Entfernung, ohne irgendwie beunruhigt zu 
werden, und trat am 5. den Rückmarsch nach Plewna in nord- 
westlicher Richtung an. In welcher Hinsicht verrät dieses Ver- 
halten ein tadelnswertes Schwanken? Schwankend und tadelns- 
wert war dagegen das Verhalten der Russen ihm gegenüber. Sie 
entwickelten zwar bei seiuem Erscheinen Kavallerie und später auch 
einige Bataillone Infanterie und einige Batterien, griffen ihn aber 
nicht an, trotzdem dafe er ihnen die Flanke bot, trotz ihrer grofsen 
thatsächlichen Überlegenheit und ihrer irrigen Anschauung, dafs er 
nur 6 — 7 Bataillone stark sei, sondern liefsen ihn sogar unbehelligt 
in der Nähe lagern und am nächsten Tage abziehen, ohne auch nur 
Fühlung mit ihm zu behalten. Ein rechtzeitig vorbereitetes gemein- 
sames Vorgehen Imeretinsky , s und eines Teiles der Einschliefsuugs- 
Armee von Plewna hätte Gelegenheit geboten, Osman mit mehrfacher 
Übermacht von zwei Seiten anzugreifen und ihm eine Niederlage 

*) v. Trotha, Kampf um Plewna, Seite 66. 
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zu bereiten, deren Folgen entscheidend für das Geschick von Plewna 
werden mufsten. 

Am Tage von Ober-Dubnik verfügte Osman in der Stellung 
von Plewna, Nieder-Dubnik inbegriffen, über 56 Bataillone Infanterie, 
jedes zu 400—450 Mann, also im Ganzen 25,000 Mann, 9 Schwa- 
dronen uud 76 Geschütze; Ober-Dubnik war durch 6 Bataillone, 
3000 Maun und 4 Geschütze, Telisch durch 7 Bataillone, 3500 Mann 
und 3 Geschütze besetzt. Die Eiuschließuugs-Armee war seit dem 
Sturmangriff im September durch 52 Elite-Bataillone, 24 Schwa- 
droneu und 160 Geschütze der Garde verstärkt, die übrigen Truppen- 
teile derselben waren durch eingetroffene Ersatzmannschaften auf 
ihre vorschriftsmäßige Starke gebracht worden. Gurko verwendete 
an diesem Tage, dem 24. Oktober, zum Zwecke der Einnahme von 
Ober-Dubnik 52 Bataillone, 58 Schwadronen und 120 Geschütze; 
Totleben liefs ein furchtbares Feuer, auch aus günstig angelegten 
neuen Batterien, gegen die Stellung von Plewna eröffnen und durch 
3 Divisionen auf der Strafse von Lofdsche gegen dieselbe demon- 
strieren. Auf dem linken Widufer zeigten sich 7 rumänische Infanterie- 
Bataillone, 26 Schwadronen und 28 Geschütze und umfaßten dabei 
Nieder-Dubnik von Norden. Es wäre sehr interessant, die Malsregeln 
kennen zu lernen, welche unter diesen Umständen der Herr Verfasser 
der »Rückblicke« an Osman's Stelle zur Unterstützung der Besatzung 
von Ober-Dubnik angeordnet hätte — wenn er rechtzeitig von dem 
Angriffe auf die 24 Kilometer von Plewna entfernt liegende dortige 
Stellung in Kenntnis gesetzt worden wäre. — 

Durch die »allmählich eintretende Klärung der Thatsachenc 
wird Osman's Verdienst nicht geschmälert werden. Dafs sein Marsch 
nach Plewna und sein Ausharren daselbst »ein auf strategischen 
Erwägungen beruhender, selbstbewufster Akt«, also eine eigen- 
mächtige Handlung gewesen sei, hat Niemand geglaubt, der die 
Verhältnisse nur einigermaßen kannte. Derartige Selbstständigkeits- 
äufserungen von Unterbefehlshabern gehören vor ein Kriegsgericht. 
Er handelte auf Befehl. Der »hervorragenden Wichtigkeitc 
seiner Lage konnte er sich anfangs um so weniger bewußt sein, 
als dieselbe erst iu Folge der irrigen Auffassung der strategischen 
Lage durch die russische Heeresleitung entstand. Zum Ausharren 
war er gezwungen, mit oder ohne Befehl, weil er zu schwach war, 
um die Stellung zu verlassen, ohne sich der Vernichtung auszusetzen, 
selbst bevor er in derselben eingeschlossen war. Bei einem Abzüge 
hätte sich der überlegene Gegner au seine Fersen geheftet und ihn 
umfaßt. Auch am 10. Dezember war er uicht naiv genug, um zu 
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glauben, dafs es ihm gelingen könne, vermittelst eines Durchbruches 
der Einschliefeungsarmee sich wirklich Freiheit der Bewegung zu 
verschaffen; er und seine Truppen gingen, um der Waffenehre 
willen, als »raorituri« in den Kampf. 

Die Verteidigung von Plewna wird bis iu die fernsten Zeiten 
Anerkennung, wenn nicht Bewunderung erwecken. Sie ist das 
Verdienst der tapferen türkischen Truppen, ihrer Führer und des 
Befehlshabers Osman Pascha. Er schuf sie, wie sie seinen Ruhm, 
der nicht ein Gewebe der Sage ist. — 

Sulejman Pascha wird als »schwerfällig und umständlich, wie 
fast alle seine Landslente« gekennzeichnet. (Seite 105.) Schwer- 
fällig und umständlich war die Maschine, welche die Führer zu 
handhaben hatten, wie Jedermann bekannt ist, der die damaligen 
türkischen Heereseinrichtungen auch nur oberflächlich studiert hat; 
man vergegenwärtige sich nur die Art des Munitionsnachschubes, 
der von den Eisenbahnstationen, Häfen oder Hauptdepots auf 
schwerfälligen Ochsenwagen bis zu den Truppenteilen bewerkstelligt 
wurde; und doch »wurde der Ersatz der in unglaublicher Menge 
verbrauchten Munition ohne Schwierigkeit bewirkt, selbst in den 
Fällen, wo die türkische Infanterie grofse Offensivstöfee ausführte, 
liefs sich die gute Organisation des Munitionsnachschubes bis 
unmittelbar in die Feuerlinie hinein beobachten«.*) Mufsten durch 
solche Verbältnisse nicht die geistigen Schwingen der Führer 
gelähmt werden? Diese verstanden doch, wenn die Umstände es 
gestatteten, die höchste Spannung hervorzubringen, so auch z. B. 
Sulejman bei seinem Zuge durch Montenegro. 

Die »Rückblicke« treten aber als Anwalt für Sulejman's Vor- 
gehen gegen den Schipka auf. Wer nicht ihrer Ansicht ist, verrät, 
dafs er nur wenig Kenntnis vou den damals obwaltenden Verhält- 
nissen besitzt. (Seite 333, 334.) Für die Richtigkeit derselbeu und 
gegen den Vorschlag einer gemeinsamen Offensive mit einem Teile 
der Armee Mehraed Aly's gegen Tiruowo, führen sie an, dafs für 
eine solche Bewegung sicherlich einige Wocheu erforderlich 
gewesen wären, dafe eine Korporation beider Armeen, wegen des 
Hasses der beiden Befehlshaber gegen einander, unmöglich eine 
Aussicht auf Erfolg haben konnte, dafs Sulejman's Armee nach 
dem Überschreiten des Balkan im Osten kaum günstigere Ver- 
hältnisse angetroffen habeu würde, als bei dem direkten 
Angriffe auf den Schipka, und dafs durch das Gelingen des letzteren 

*) v. Trotha, Kampf um Plewna, Seite 156. 
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die Mitte der losen und verzettelten russischen Aufstellung 
durchbrochen wurde. 

Diese Ausführung des gegen Andersdenkende erlassenen Urteils 
der »Unkenntnis der Verhältnisse« scheint kaum geeignet, um diese 
in ihrer ketzerischen Ansicht zu erschüttern. 

Warum sollte die Bewegung bei einer gemeinschaftlichen 
Operation verzögert werden, da Truppen von Mehmed Aly's 
Armee schon in Dschuma und Osmanpasar standen, als Snlejman 
die seinige noch in Jeni-Saghra zusammenstellte und dieser bei 
seinem Vormarsche von dort zum Schipka sich mehrere Tage bei 
den Passen von Twarditza und Chaju-Köj aufhielt? 

Mehmed Aly glaubte allerdings von Abdul Kerim Pascha mit 
dem Oberkommando auch dessen sämtliche Kommandobefugnisse 
übernommen zu haben. Da diese Auffassung von Sulejman nicht 
anerkannt wurde, beschränkte er sich, ohne irgend welche Eifersucht 
gegen jenen zu hegen, auf die Ausübung des Befehles über die 
Ostarmee. Wenn selbst das Verhältnis der beiden Heerführer zu 
einander die Veranlassung gewesen wäre, um die Kooperation zu 
verhindern, so kann daraus nicht der Schlufs gezogen werden, dafs 
sie keine Aussicht auf Erfolg hatte, wenn sie zu Stande 
gekommen wäre. Für diesen Fall konnte Mehmed Aly doch nur 
einen Teil seiner Armee für das Unternehmen selbst zur Verfügung 
stellen, dessen Führung einer seiner Unterführer übernommen hätte. 
Dabei war eher anzunehmen, dafe der Wetteifer die Truppen beider 
Armeen zu grofseren Leistungen augespornt hätte, was bei denen 
Sulejman's, deren Kraft und Geist dann an den Felsen des Schipka 
zerschellte, unbedingt vorauszusetzen war. 

Eine Vereinigung der Armee Sulejman's mit Mehmed Aly's 
Truppen für die Operation kam gar nicht in Betracht, weil diese 
auf nur einer Strafse unausführbar war und deshalb doch wieder 
zur Teilung führen mufste. Die beste Aussicht auf Erfolg hatte 
das Unternehmen aber durch ein konzentrisches Vorgehen der 
Truppen Mehmed Aly's von Osmanpasar und Sulejman's aus den 
östlichen Pässen. Dieser besetzte und befestigte auch vom 11. August 
ab die Pässe von Twarditza und Chajn-Köj. Dafs bei einem der- 
artigen Vorgehen Sulejman keine günstigeren Verhältnisse 
angetroffen haben würde, als bei seinem vereinzelten Angriff gegen 
den Schipka, widerspricht jeder Wahrscheinlichkeitsberechnung. 
Thatsächlich nahmen türkische Irreguläre am 19. August Be- 
browa ein. 

Wenn die Einnahme des Schipka- Passes durch Sulejman einen 
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Durchbruch der russischen Aufstellung zur Folge hatte, so wurde 
derselbe bei dem Gelingen der Operation auf Tirnowo viel voll- 
ständiger und mit kräftigerem Stöfs bewirkt. 

Selbstverständlich hätte Sulejmau auch bei der gemeinschaft- 
lichen Operation einen Teil seiner Armee zum demonstrativen 
Vorgehen gegen den Schipka verwenden müssen. Sein eigener 
Müserfolg dort bei dem AngrifFe mit den Hauptkräften ist auf 
Fehler in der Leitung und Fuhrung der Truppen zurückzuführen. 
Durch diese wird das Verdienst der tapferen Verteidiger der 
russischen Pafestellung jedoch nicht geschmälert. Nur an Ort und 
Stelle kann man eine klare Anschauung von der Ungunst der 
Bodenverhältnisse für die Verteidigung gewinnen. 

Eine andere taktisch günstiger gelegene Stellung auf dem 
Abhänge des Gebirges, mit dem Kamme zugekehrter Front >zwischen 
diesem und Tirnowo« (?) (Seite 332) wäre wohl zu finden gewesen. 
Doch war die Wahl einer solchen strategisch vollständig un- 
zulässig. Zwischen dem Kamme und Gabrowo gelegen, liefe sie 
die nächsteu Umgehungs wege zu diesem Ort und, wenn weiter 
rückwärts gewählt, die grofse Strafse von Gabrowo über Selw 1 
nach Plewna und Tirnowo, beziehungsweise auch die von Trawna 
nach Drenowo, vollständig frei. Demgemäfe mufeten die Russen, 
um ihre strategische Aufstellung zu decken , den Pafs selbst halten. 
Seine Besatzung hatte also einen dauernden strategischen Wert. 
Durch dieselbe wurde auch die Armee Sulejmau's lahmgelegt, 
und sie bot für die spätere Offensive nicht zu unterschätzende 
Vorteile. Niemand wird sich überzeugen lassen, dafe das Über- 
schreiten des Gebirges — obgleich Radezky vom Passe selbst nicht 
ohne Weiteres in die Tundscha-Ebene niedersteigen konnte oder 
vielmehr, um nicht unnütz grofse Opfer zu bringen, nicht wollte 
— nicht unvergleichlich gröfsere Schwierigkeiten gemacht hätte, 
wenn die Türken damals im Besitze der Schipka-Stellung gewesen 
wären, welche für die Verteidigung gegen Norden in demselben 
Mafse Vorteile bietet, wie Nachteile bei umgekehrter Front. 
(Seite 331-335.) — 

Es niufe auffallen, dafe bei dem Nachweise der Unfähigkeit 
der höheren türkischen Führer die Charakteristik des Oberbefehls- 
habers in Asien fehlt. Zwar ziehen die »Rückblicke« die Ereignisse 
in Asien nicht näher in Betracht, doch stellen sie den Generalen 
Heimann, Dergukassow und Lasarew das höhere Befiihigungszeugnis 
aus. Haben sie Achmed Muchtar Pascha vielleicht in die dritte 
Stufe der Ungenannten verweisen wollen? Jedenfalls verdient« er 
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Erwähnuug, denn er kann von der thatsächliehen Handlung nicht 
freigesprochen werden, die erste russische Offensive nicht nur zum 
Stehen gebracht, sondern auch den Gegner zur fast vollständigen 
Räumung des türkischen Gebietes veraulafst zu haben. Aus einem 
auch nur oberflächlichen Quellenstudium geht hervor, dafs das selbst 
unter erschwerenden Umständen geschah. 

Das türkische 4. Armee-Corps, aus dessen Bestandteilen sich 
die Armee in Asien hauptsächlich zusammensetzte, lag im Frieden 
in seinen Garnisonen auf dem grofsen Räume zwischen der persischen 
Grenze und dem schwarzen Meere und von der russischen Grenze 
weit nach Westen in dem hohen Gebirgslande zerstreut, wodurch 
das Kommando, die Verwaltung und die Leitung der Ausbildung 
sehr erschwert wurden. Die Verwaltungsbehörden beanspruchten 
häutig militärische Hülfe, was besonders die Kavallerie hart traf, 
die fast ganz in kleine Abteilungen aufgelöst war. Bei dem nahezu 
vollständigen Mangel an organisatorischen Bestimmungen für eine 
Mobilmachung, wie an Vorkehrungen für eine solche, bei den 
schwierigen Bodenverhältnissen in dem unwegsamen Hochgebirgs- 
lande, bei der Entfernung von Constantinopel , von wo der Bedarf 
an Waffen, Munition, Bekleiduugsgegenständen u. s. w. gedeckt 
wurde, gestaltete sich die Bildung einer nur einigermaßen operations- 
fähigen Armee zu einer Aufgabe, die noch schwieriger war, als die 
an die türkischen Befehlshaber auf dem europäischen Kriegs- 
schauplatze in dieser Beziehung gestellten. 

Umgekehrt lagen die Verhältnisse auf der russischen Seite. Die 
auf dem europäischen Kriegsschauplatze auftretenden Armeen waren 
alle als solche Xeufonuationen und gerieten auf einen fremden, 
ihnen unbekannten Boden. Die kaukasische Armee bildete dagegen 
auch im Frieden ein organisches Ganzes von festem Gefüge, mit 
eigener Geschichte, welche die auf asiatischem Boden vollführten 
Thaten der Armee, wie der einzelnen Truppenteile verherrlichte, 
allen voran die der vortrefflichen Dragoner-Division, der auch die 
Überlieferung in der türkischen Armee volle Anerkennung zollt. Die 
Bodenverhältnisse und das Klima auf dem Kriegsschauplatze ent- 
sprachen denen im eigenen Lande, weshalb auch ihre Friedens- 
übungen einen höheren praktischen Wert für den Krieg hatten. 

Die Eröffnung der Feindseligkeiten am 24. April 1877 fand 
Achmed Muchtar, der nur 14 Tage vorher von Constantinopel auf 
dein Kriegsschauplatze eingetroffen war, ganz unvorbereitet. Hier 
waren nur die Festungen ausgerüstet und mit für ihre Lage und 
die Ausdehnung ihrer W'rkc ungenügenden Besatzungen versehen. 
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Er betrieb mit Eifer die Organisation eiuer Operationsarmee. Als 
diese eine Stärke von 44 Bataillonen — 22,000 Mann, — 6 Schwa- 
dronen mit 300 Pferden, 2000 irregulären Reitern — welche er 
gleich mäfsig in Schwadronen formierte und unter verantwortliche 
höhere Commandeure stellte — mit 36 Geschützen erreicht hatte, 
griff er am 21. Juni mit 25 Bataillonen, 2 Schwadronen, 1800 Irre- 
gulären und 18 Geschützen den General Dergukassow in den Eng- 
pässen von Delibaba an und bewog denselben, obschon er keinen 
taktischen Erfolg erzielte, zum Rückzüge. Am 25. wurde der 
Angriff des General Heiniann auf die durch 15 Bataillone mit 
16 Geschützen besetzte Stellung von Sewin abgeschlagen. Damit 
endete die erste Offensive der Russen in Asien, welche sich zurück- 
zogen und zwei Monate defensiv verhielten. 

Dafs die »Rückblicke« nicht einmal die Namen anderer türkischer 
Führer erwähnen, ist weniger auffällig. Ihre mangelnde Befähigung 
bildet den scharfen Grundton der allgemeinen Führer-Charakteristik. 
Sie wurden summarisch, mit abgekürztem Verfahren und ohne 
Zeugenverhör verurteilt, den rassischen dagegen ohne Beweisführung 
das Fähigkeitszeugnis erteilt. 

Da auch die Vielköpfigkeit der türkischen obersten Heeres- 
leitung, die Mängel in der Organisation des Heeres, wie in der 
Ausbildung und Schulung der Truppen, dem nissischen Heere eine 
bedeutende Überlegenheit sicherten — denn auf sie ist der höhere 
und mit ihrer Gröfee in immer höherem Mafoe sich steigernde Wert 
der russischen Trappenverbände zurückzuführen (Seite 100) — so 
konnte die Aufgabe desselben, den Krieg durch einige, mit »eleganter« 
Schnelligkeit und Sicherheit geführte, zerschmetternde Schläge bald 
zu beenden, nicht als zu hoch gestellt erscheinen. 

Der Feldzug nahm jedoch nicht einen Verlauf, wie er sich als 
logische Folgerung aus den, von den »Rückblicken« aufgestellten 
Voraussetzungen, hätte entwickeln müssen. Aus diesen läfet sich 
aber auch nicht eine Zusammenstellung der Ursachen ableiten, 
warum das nicht der Fall war. 

Sie beschuldigen in unerwarteter Weise die russische oberste 
Heeresleitung der Unfähigkeit. Eine solche konnte wohl den Gang 
der Operationen im Ganzen beeinflussen, nicht aber den Verlauf 
der einzelnen. In Bezug auf diese werden dann den Befehlshabern 
und Führern grobe Fehler vorgeworfen: so bei der eingehenden 
Besprechung der Kämpfe um Plewna; dem Oberbefehlshaber der 
Rustschuker Armee-Abteilung wird die Verzettelung derselben zur 
Last gelegt, ihre Führer als unbegreiflich verblendet uud sinnlos 
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verfahrend geschildert (Seite 336); grobe Fehler russischer Führer 
waren die Ursache, dafs es der am Arabadschi-Konak-Passe stehenden 
türkischen Armee gelang, sich der ihr drohenden tötlichen Umarmung 
zu entziehen (Seite 339). 

Ein Abgrund, der nicht zu überbrücken ist, trennt diese Kritik 
dos Verhaltens der russischen Führer bei drei unter den vier Haupt- 
operationen des Feldzuges von ihrer allgemeinen Beurteilung, welche 
selbst denen der zweiten Stufe den Vorrang vor den besten türkischen 
Befehlshabern zuerkennt. 

Zieht mau dazu in Betracht, dafs die russische Armee vom 
Beginn der Feindseligkeiten an der türkischen an Zahl überlegen 
war, und dafs diese Überlegenheit mit der Zeit immer zunahm, so 
wird der Zwiespalt noch gröfser zwischen den, der allgemeinen 
Wertschätzung beider Armeen entspringenden Forderungen und den 
thatsäch liehen Erfolgen. 

Mau erklärt vielfach die Erscheinung, dafe die letzteren den 
ersteren nicht entsprachen, sehr allgemein durch die von der Türkei 
entfaltete unerwartet grofse Widerstandskraft, ohne zu begründen, 
worauf diese beruhte. Die Zahl der aufgestellten Truppen war es 
nicht, welche die Erwartungen übertraf, noch weniger ihre Organi- 
sation oder Ausbildung; es konnten also nur die ihnen innewohnenden 
persönlichen Eigenschaften sein, auf welchen diese Widerstandskraft 
beruhte, darunter besonders die Intelligenz. 

Diese wird von den »Rückblicken« »ein moderner Götze« 
genannt, »mit welcher vielfach ein ganz unsinniger Kultus getrieben 
wird«. Altäre wurden ihr wohl schon im grauen Altertume errichtet. 
Die Neuzeit bringt auf solchen keine Opfer dar, mnis aber ihren 
allseitigen und für die Austragung jedes Streites besonderen hohen 
Wert anerkennen. Niemand kann den grofsen Einfluüs verkennen, 
welchen sie auf den Erfolg ausübt, auf rein geistigem Gebiete 
sowohl, wie bei dem Kampfe mit der Faust oder mit der blanken 
Waffe und dem gewaltigen Ringen von Hunderttausenden gegen- 
einander. Sie bildet eine Hauptgrundlage für die Bildung der 
Truppen uud ihre Verwendung. Ohne sie giebt es kein Wissen 
und kein Können. 
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Über die in Folge der freschofsbewegung in 
der Luft eingeleiteten Torgänge. 

Ein Jeder, der sich, wenn auch nur oberflächlich mit Ballistik 
beschäftigt hat, weifs, dafs es in dieser Wissenschaft noch gar viele 
Fragen giebt, die ihrer Aufklärung harren, und dafe der Ballistiker 
bei seinen Rechnungen in Folge dessen gezwungen ist, sich auf 
Versuche zu stützen und die gewonnenen Versuchswerte in seine 
Formeln einzuführen. Es gilt dies nicht blofs Von der inneren 
Ballistik, d. h. derjenigen, die sich mit den Verhältnissen im Rohr- 
innern beschäftigt, sondern ganz besonders gerade auch von der 
äufsern Ballistik, die die Beziehungen untersucht, die bezüglich des 
Geschosses nach dem Verlassen des Rohres stattfinden. Man braucht 
hier nur an die Unzahl von Luftwiderstandsgesetzen zu erinnern, 
die zum Teil aus den Federn sehr bedeutender Gelehrter stammen, 
und die doch alle mehr oder weniger zu Unstimmigkeiten mit den 
Ergebnissen der Praxis führen. 

Diese Lücken in der ballistischen Wissenschaft sind allerdings 
begreiflich, wenn man bedenkt, dafs eine sachgemäfse wissenschaft- 
liche Entwickelung der Ballistik erst nach Einführung der gezogenen 
Geschütze möglich war; sie sind jedenfalls für den Praktiker zu 
verschmerzen, da unter Zuhilfenahme von Schielsergebnissen die 
Losung des ballistischen Problems bereits zu ausreichenden Ergeb- 
nissen führt. Es bleibt jedoch für immer weiter gehende Ver- 
besserungen in der Konstruktion der Geschütze, iu der Aufstellung 
der Schufstafeln u. a. in. nicht bloüs nützlich, sondern geradezu 
notwendig, in der Kenntnis der ballistischen Theorie weitere Fort- 
schritte zu machen. 

Jede Entdeckung, die geeignet ist, entweder direkt oder in 
ihren weiteren Folgen uns zu Vorstehendem zu verhelfen, ist daher 
mit Freuden zu begrüfeen und glanbt daher auch Verfasser Dieses 
nicht fehlzugreifen, wenn er in Nachfolgendem eine kurze Besprechung 
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giebt von Versuchen, die in neuerer Zeit an der Militärakademie in 
Fiume nach Angaben von Professor Mach von den Professoren 
Salcher und Riegler ausgeführt worden sind. 

Dieselben hatten zum Gegenstand die Lösung des Problems: 
Den Einftufe, welchen ein durch die Luft fliegendes Geschofs auf 
dieselbe äufsert, photographisch zu fixieren. Das Ergebnis der 
Versuche ist niedergelegt in einer Schrift: 

»Photographisehe Fixierung der durch Projektile in der Luft 
eingeleiteten Vorgäuge« von E. Mach und P. Salcher. 

[XCV. Band der Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien, II. Abteilung, April-Heft, Jahrgang 1887. 
Vorgelegt in der Sitzung am 21. April 1887.] — 

Auf den ersten Blick erscheint die Lösung der in dem Titel 
der Denkschrift ausgesprochenen Aufgabe wohl unmöglich, wenn 
man die Geschwindigkeit moderner Geschosse und den Umstand 
bedenkt, dafs auch eine noch so grofse Dichtenänderung der Luft 
dem menschlichen Auge bislang nicht sichtbar war. Und doch ist 
die Lösung gelungen, indem man sich eines Verfahrens bediente, 
das wir dem berühmten Physiker, Geheimer Hofrat Professor Dr. 
Toepler am königlichen Polytechnikum in Dresden verdanken, dessen 
Name ja durch seine Elektrisiermaschine und seine Quecksilberluft- 
pumpe in den weitesten Kreisen bekannt ist. 

Da überhaupt nur auf dem Verständnis des Toepler'schen 
Verfahrens eine Besprechung der in Fiume vorgenommenen Versuche 
begründet werden kann, so erscheint es allerdings unumgänglich, 
vor Allem die Toepler'sche Erfindung kurz zu erläutern. 

Dieselbe ist im Prinzip außerordentlich einfach, in der Praxis 
aber sehr umständlich, und es ist auch wohl nur dadurch zu 
erklären, dafs die hervorragende Entdeckung des mehrgenannten 
Professors erst nach mehr als zwanzigjähriger Frist in der Weise 
zur Verwertung kam, wie es eben jetzt geschehen ist. 

In Nachfolgendem wird natürlich von der Erörterung der 
praktischen Ausführung abgesehen, und nur das Prinzip der soge- 
nannten Schlieren-Methode besprochen werden.*) 

Der Name Schlieren-Methode rührt davon her, dafs das Ver- 
fahren eigentlich von Toepler angegeben wurde, um vermittelst 

*) Die praktische Ausführung der Toepler'schen Versuche ist genau beschrieben 
in seiner Monographie: „Beobachtungen nach einer neuen optischen Methode». 

Ein Beitrag zur Experimental-Physik von Dr. August Toepler, Docent der 
Physik und Chemie an der königlichen landwirtschaftlichen Akademie in Poppela- 
dorf. Bonn, Mai Cohen & Sohn, 1864. 



Digitized by Googl 



in der Luft eingeleiteten Vorgänge. 



333 



desselben die sogenannten Schlieren in optischen Gläsern erkennen 
zu können. Sehr häutig finden sich nämlich in den mit der gröfcten 
Sorgfalt hergestellten Gläsern Stellen von grösserer Dichte, deren 
Erkennen oft erst dann möglich ist, wenn bereits die Linse daraus 
geschliffen ist, die dann entweder überhaupt oder wenigstens für 
gute Instrumente wertlos ist. Durch das Unvermögen, diese Schlieren 
rechtzeitig, d. h. vor dem Schleifen, zu erkennen, entstanden natür- 
lich grobe Verluste an Geld und Zeit, zu deren Abstellung das 
genannte Verfahren bestimmt war. — 

Der Gedanke, der dem Verfahreu zn Grunde liegt, ist nun der, 
dafs, wenn Lichtstrahlen durch verschieden dichte Medien durch- 




(Pigur 1.) 

gehen, sie verschieden stark gebrochen werden. Für Gase kennt 
man sogar genau das Gesetz, nach welchem dies geschieht, indem 
Arago nachgewiesen hat, dafe 

5__J — constans 

ist, wenn n den Brechnngscoefficienten, d die Gasdichte bezeichnet. 

Denkt man sich nun in A (Fig. 1) einen leuchtenden Punkt 
ohne räumliche oder Flächenausdehnung, und stellt L,L, eine 
Convexlinse dar, so wird dieselbe die von A ausgehenden Strahlen 
etwa in C wieder vereinigeu. D,D, repräsentiert eine bei 1), scharf- 
kantige Scheidewand, von deren Vorhandensein vorläufig noch ganz 
abgesehen wird. Von C aus divergieren die Strahlen wieder und 
werden durch eine zweite Linse LjLj so gebrochen, dafs auf dem 
Schirm SS ein deutliches und gleichmäfsiges Bild von L,L, ent- 
steht. 
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Befände sich nun auch in L, eine Schliere, also eine Stelle, 
wo das Glas der Linse eine gröbere Dichte besitzt, wie im Hauptteil 
derselben, so werden wir das auf dem Bilde, welches auf SS ent- 
standen ist, natürlich ebensowenig bemerken, wie wir es beim 
Durchsehen durch die Linse selbst zu entdecken vermögen. Die 
Sache ändert sich sofort, sobald wir uns nun des Schiebers D,D, 
bedienen, und denselben soweit — aber auch nur soweit ■ — herunter- 
schieben, dafs der Sammelpunkt C gerade abgeblendet wird. Ist 
die Linse frei von Unregelmäfsigkeiten, so wird mit einem Schlage 
das Bild auf dem Schirm verschwinden; ist aber eine Schliere, zum 
Beispiel mn, vorhanden, so tritt folgende« ein: Die Lichtstrahlen, 
die von A ausgehend, diesen Teil der Linse zu passieren haben, 
werden in der Schliere so abgelenkt, dafs sie den punktierten 
Verlauf nehmen, demnach unter dem Sammelpunkt hinweggehen, 
also auch unter der abblendenden Kante des Schiebers, und werden 
durch L, so gebrochen, dafs sie ihrer Lage in L, und der Gröfse 
des von L t auf SS entworfenen Bildes entsprechend, auf dem nun- 
mehr dunkeln Grunde von SS die Schliere hell erscheinen lassen. 

Dasselbe, was nun hier eintritt, wo die Schliere als in der 
Linse selbst befindlich angenommen wurde, wird sich selbst- 
verständlich auch zeigen, wenn die Linse schlierenfrei ist und man 
einen auf Schlieren zu untersuchenden Körper zwischen Lj und C 
bringt, also — und damit gelangt man zum eigentlichen Endzweck 
des Apparates — ein vor dem Schleifen auf Schlieren zu prüfendes 
Glas. Ist dasselbe ganz tadelfrei, so wird es das Bild der Linse auf 
SS klar entstehen lassen, enthält es Stellen verschiedener Dichte, 
so werden dieselben durch den erwähnten Vorgang der Strahlen- 
brechung beim Einstellen des Schiebers auf SS zur Darstellung 
gelangen. — 

Toepler erkannte aber auch unmittelbar, dafs dieser Apparat 
einer viel weitgehenderen Ausnutzung fähig war, da seine Empfind- 
lichkeit für Dichtenunterschiede eine geradezu ungeheure ist (ein 
Experinieut, welches er in seiner Monographie erwähnt, zeigt, dafs 
der Apparat allermindestens uoch 0,000001 Differenz zweier Brechungs- 
exponenten nachweist!). 

Er veröffentlicht in der mehr erwähnten Schrift eine Reihe von 
Untersuchungen über Diffusionserscheinnugen, Flammen, elektrische 
Funken u. s. w. Diese hier zu besprechen, liegt dem Zweck dieser 
Zeilen zu fern, doch soll ein Experiment hier Erwähnung finden, 
gewissermafsen das Bindeglied mit den in Frame angestellten 
Versuchen. 
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Es ist dies die Sichtbarmachung der Schallwelle, die ein 
elektrischer Funke erzeugt, vermittelst des Apparates. 

Denkt man sich den Apparat nämlich etwas verändert, in der 
Weise, dafs in den Apparat eine Flaschen luitterie mit zwei Unter- 
brechungsstellen I und II eingeführt wird (Fig. 2) die beide in der 
optischen Achse liegen, so erkennt man, dafe Folgendes vor sich 
gehen wird. 

lÄtst man bei I einen Funken überspriugen , so wird bei der 
grofsen Geschwindigkeit der Elektrizität die Entladung bei II so 
gnt wie gleichzeitig erfolgen; diesen eigentlich verschwindend kleinen 
Zeitunterschied zwischen dem Überspringen beider Funken kann 




(Figur 2.) 

man durch Einschalten von Widerständen in geeigneter Weise 
regeln. 

Der Funke bei I erzeugt nun eine Verdichtnngswelle, die als 
Schallwelle an unser Ohr gelangt nud sich um I als Mittelpunkt 
kugelförmig durch die Luft fortpflanzt. Der Funke bei II hingegen 
tritt, wenn, wie vorerwähnt, geregelt, in dem verfinsterten Räume 
als momentane Lichtquelle auf und sendet seine intensiven Strahlen 
durch L, hindurch, riegelt man nun das Überschlagen des Funkens 
II gerade so, dafs die Verdichtungswelle noch nicht über den Strahlen- 
kegel L,CL, hinaus gewachsen ist, so werden, da alsdann die 
Strahlen durch verdichtete Luft hindurch gehen müssen, dieselben 
in einer der vorgehend besprochenen ähnlichen Weise abgelenkt 
werden und auf einem in der Figur rechts von LjL, zu denkenden 
Schirm ein Bild der Welle ergeben. — 

Konnte man aber Schallwellen sichtbar machen, so lag es nahe, 



t 



Digitized by Google 



336 



Über die in Folge der Geachofsbewegung 



1 



auch die Dichtenänderungen, die ein GeschoCs in der Luft hervorruft, 
durch deu Toepler'schen Apparat sichtbar zu machen, der natürlich 
mit den nötigen Umänderungen zu versehen war. Den schon 
genannten Herren Professor Mach, Riegler und Salcher sind nun 
die Versuche zu danken, deren Besprechung Zweck dieser Zeilen 
ist. Der Apparat, der angewandt wurde, war im Prinzip derselbe 
wie der Toepler'scbe. ' Das Auslösen des Funkens I, und damit auch 
desjenigen bei II, erfolgte dadurch, dafs das in Frage kommende 
Geschofs die Glashüllen, in welche die Electroden a und b ein- 
- geschlossen waren, zerstörte. (Fig. 3.) 

Der in den vorhergegangenen Besprechungen erwähnte Schirm SS 
ist hier vertreten durch eine Brorasilbergelatine-Piatte in einem 
photographischen Apparat, auf der das Momentbild festgehalten 



wird. Dafs es bei den Versuchen möglich war, trotz der unglaublich 
kurzen Expositiouszeit von ein paar Milliontel Sekunden deutliche 
Bilder zu erhalten, verdankt man neben der sehr geschickten Be- 
handlung der Platten nach dem Experiment hauptsachlich auch dem 
Umstand, dafs das elektrische Licht sich vor dem Sonnenlicht durch 
einen grofsen Reichtum an ultra- violetten, chemisch wirkenden 
Strahlen auszeichnet. 

Die Entfernung II 0 betrug 48 cm, 0 K = 230 cm. Die 
Entfernung der Mündung des Gewehrlaufes von I war verschieden 
und schwankte zwischen 2 — 4 m. Bezüglich anderer Angaben über 
das Konstruktive des Versuches wird auf den Sitzungsbericht der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften verwiesen. — 

Die Versuche wurden angestellt mit: 

1. Weradl, Infanterie-Gewehr, Anfangsgeschwindigkeit bei ver- 




(Figur 3.) 



stiirkter Patrone 438 m; 
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2. Werndl, Karabiner, Anfangsgeschwindigkeit je nach Ladung 
327-339 m; 

3. Guedes, Infanterie-Gewehr, Anfangsgeschwindigkeit etwa 
620 m (die Angaben schwanken). 

Was erreichte und sah man bei den Versuchen nun eigentlich? 

Vor allen Dingen erkannte man wieder, wie seinerzeit schon 
Mach und Wentzel bei ihren erstmaligen Versuchen vor Jahren 
bemerkt hatten, dafo sich bei Geschofsgeschwindigkeiten, die kleiner 
als die Schallgeschwindigkeit sind, keine sichtbare Grenze der Luft- 
verdichtung zeigt. Eine kurze Betrachtang in Abschnitt 4 der 
mehrerwähnten Schrift legt die Folgerichtigkeit dieser Thatsachen 
dar; da aber die Geschosse, die für uns ein Hauptinteresse haben 
samt und sonders eine 332 m übersteigende Anfangsgeschwindigkeit 
haben, und da es weiterbin nur Zweck dieser Zeilen sein kann, 
aus dieser Schrift die Hauptpunkte des mit den Versuchen Gewonnenen 
herauszugreifen, so wird dieser Abschnitt einer weiteren Besprechung 
nicht unterzogen, sondern nur das Gesamtergebnis desselben mit- 
geteilt. 

Es haben sich denn auch mit dem Werndl-Karabiner keine 
Ergebnisse gezeigt, vielmehr nur — und zwar sehr schöne — mit 
den beiden Gewehren. Es zeigte sich hier deutlich, wie gewaltig 
ein durch die Luft geschleudertes Geschofs die Die hteu Verhältnisse 
der Luft beeiuflufst. Das Geschofs führt mit sich eine Menge ver- 
dichteter Luft, die immer nach allen Seiten abfliefst, während vorn 
immer neue verdichtete hinzukommt.*) 

Es markierte sich — wie eine kurze Überlegung auch ergiebt 
— die Grenze der Luftverdichtung hell oder dunkel, wenn die 
Schneide des Schiebers senkrecht stand; hingegen teilweise hell und 
teilweise dunkel bei wagerechter Stellung der Schieberschneide. 



*) Bei dieser Gelegenheit möge auf eine Abhandlang „Balistique erperi mentale" 
von Meißen», in den „Annales de Chemie et de Physiqne" 5« sene 1882, pag. 389 n. ff. 
hingewiesen werden, in welcher der Verfasser auf Grund genauer Untersuchungen 
die Wirkungen bespricht, welche die von mit greiser Geschwindigkeit bewegten 
Geschossen mitgeführten Luftmassen erzeugen. Er führt einen Teil der von ihm 
genau untersuchten Vorgänge beim Zertrümmern von festen Körpern auf die Mit- 
wirkung der Qeschofsluft („projectile air") zurück, indem er von der Ansicht 
ausgeht, dafs man die das Geschofs umgebenden Hüllen verdichteter Luft als 
einen integrierenden Bestandteil des Geschosses ansehen könne und spricht direkt 
den Satz aus: „Eine Kugel mit grofser Geschwindigkeit berührt nie unmittelbar 
den mathematischen Auftreffpunkt auf dem Ziel mit seiner Spitze (senkrechtes 
Auftreffen vorausgesetzt), ganz gleich, ob sie durchs Ziel geht oder ob sie es 
zertrümmert oder endlich, ob sie blos in demselben stecken bleibt" — 



Digitized by Google 



338 ^> er äte i n Folge der GeschofsbewegTing 

Das Geschofe zeigte sich mit scharf hervortretender Begrenzung 
im Negativ hell auf dunklem Grunde; seine Achse fiel zusammen 
mit der einer annähernden Hyperbel, deren Scheitel je nach gröfeerer 
oder geringerer Geschofsgesch windigkeit näher oder weiter vor der 
Geschofespitze lag. Dieser Hyperbelast gab die Grenze der Luft- 
verdichtuug wieder; denkt man sich ihn um die Achse gedreht, so 
erhält man die Verdichtungsgrenze im Raum. 

Von der Kante des Geschofsbodens hingegen gehen fast gerad- 
linige Grenzstreifen divergierend zur Flugbahn nach rückwärts aus. 
Weiter setzen sich auch an anderen Punkten des Geschosses ähnliche 
Streifen an, die sämtlich kleinere Winkel mit der Geschofeachse 

eiuschliefsen wie die 
Äste der erster- 
wähnten Grenzlinie. 

Eine ganz be- 
sonders interessante 
Erscheinung zeigt 
sich aber im Schufe- 
kanal hinter dem 
Geschofe. Dieser ist 
erfallt von lauter 
kleinen Wölkchen 
oder Wirbeln, eine 
auffallende und bis- 
lang neue Thatsache, 
deren richtige Er- 
klärung aber wohl 
(Figur 4 } unzweifelhaft von 

den Veranstaltern der mehrgenannten Versuche gefunden sein dürfte 
und im Folgenden mit angedeutet werden soll. 

Fig. 4 soll eine Zusammenstellung dessen geben, was der 
Apparat eigentlich zu sehen gestattet. Wie die der Schrift bei- 
gegebenen Abbildungen erkennen lassen, hat man bei gelungenen 
Bildern im Sehfelde entweder die vordere oder die hintere Hälfte 
dessen, was hier zusam mengegeben wird. Das Geschofe geht von 
links nach rechts durch das Sehfeld, v v sind die vorderen, h h die 
hinteren, m m die mittleren Verdichtungsstreifen, e e die Electroden, 
w w sind die erwähnten Wölkchen im cylindrischen Schufekanal, 
f der elektrische Funke, der in der Regel eine Schallwelle s s sicht- 
bar werden läfst. Die wirklich durch den Apparat gelieferten 
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Bilder sind linear etwa zehnmal verkleinert zu denken und umfassen 
wie gesagt nur einen Teil des hier Gegebenen. 

Die Verfasser der mehrerwähnten Schrift stellen im weitern 
Verlauf derselben eine kurze Theorie der Erscheinungen auf; 
natürlich kann sie nur als ein Anfang angesehen werden, wie 
ja die Versuche, auf denen sie begründet ist, auch erst in ihren 
Anfangen stehen. Sie ist aber immerhin sehr bemerkenswert und 
soll einiges Wesentliche daraus hervorgehoben werden. — 

Bewegt man einen Korper von unendlich dünnem Querschnitt, 
und zwar rascher als der Schall sich fortpflauzt, durch die Luft, 
so erzeugt er mit seinem vorderen Ende fortwahrend Verdichtungen, 




deren jede nach dem Huyghens'schen Prinzip Mittelpunkt einer sich 
kugelförmig durch den Raum fortpflanzenden Welle wird. Diese 
Wellen haben offenbar als Umhüllung einen Kegelmantel, der im 
Durchschnitt, wenn der Stab von a bis b vorgerückt ist, sich als 
Winkel dbc darstellt (Fig. 5). Hat der Stab die Strecke a b in der 
Zeiteinheit zurückgelegt, bezeichnet also ab = w seine Progressiv- 
geschwindigkeit, so ist offenbar ad dann die Schallgeschwindigkeit v, 
und man gelangt, wenn < abd = a gesetzt wird, zu der Relation: 

v 

sin a = — . 

w 

Konnte man a messen — und das kann man mittelst besonderer 
Instrumente anf den gefertigten Momentphotographien sehr wohl — 
so gäbe diese Gleichung ein neues Mittel an die Hand zur Bestimmung 
der Gescholsgeschwindigkeit. 

28« 
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In Wirklichkeit liegen aber die Verhältnisse anders. Man hat 
hier keinen Stab von unendlich dünnem, sondern ein Geschofe von 
endlichem Querschnitt, und es ist theoretisch nachweisbar — und 
durch die Praxis also auch nunmehr bestätigt — dafe sich die daun 
auftretenden sehr bedeutenden Verdichtungen schneller fortpflanzen 
wie der Schall. Erst mit zunehmender Ausbreitung der Welle 
wird die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Verdichtung mehr und 
mehr der Schallgeschwindigkeit gleich.*) Jedem Dichtenznstand 
der Luft kommt eine gewisse Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu, 
und es ist somit klar, dafs die Verdichtung vor einem Geschofs, 
welches schneller wie der Schall sich fortbewegt, so lange anwachseu 
wird, bis ihre Fortpflanzungsgeschwindigkeit gleich der Geschofs- 
geschwindigkeit ist. Ist dieser Zustand erreicht, so wird sich ferner- 
hin nichts mehr ändern, und es wird somit ein Geschofs, das 
bereits eine gewisse Zeit lang eine konstante Geschwindigkeit hat, 
in der That eine Art stationärer Schallwelle mit sich fuhren, die 
also ihrem Wesen und Äufsern nach unveränderlich ist. Je weiter 
sich dieselbe ausbreitet, um so mehr nehmen Dichtigkeit und Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit ab, um so mehr verkleinern sich auch 
die Winkel, welche die in den verschiedenen Punkten konstruierten 
Tangenten mit der X Achse (Geschofsachse) bilden. Die vordere 
Greuzkurve bekommt dadurch in der That Ähnlichkeit mit eiuer 
Hyperbel, wenngleich man natürlich auch ihre analytische Gleich' nug 
noch nicht feststellen konnte. 

v 

Das Gesetz sin « = — kann naturlich hier nur für die 

w 

Asymptoten dieser Hyperbel gelten; je weiter man mit der Messung 
des a dem Scheitel ruckt, um so unstiramiger wird es. Nach dem 
Gesagten ist auch ohne Weiteres einzusehen, wie bei steigender 
Geschofsgesch windigkeit der Scheitel der Hyperbel der Geschofsspitze 
näher rücken wird, bei abnehmender Geschofegcschwindigkeit sich 
aber von ihr entfernen wird, sowie dafs ein Zuspitzen des Geschosses 
den Scheitel näher bringt, während ein Abflachen ihn wiederum 
entfernt. 

Am Geschofsboden hingegen scheidet sich die Verdichtung von 
der Verdünnung; es ist hier die Formel 

v 

sin « = — 
w 

nahezu erfüllt, die Streifen sind als gerade Linien anzusehen. 

1 

*) Man fand, dafs dio Verdichtungswelle, die ein elektrischer Funke entengt, 
sich im Anfang mit melir als 700 m Geschwindigkeit fortpflanzt. Vergl. auch 
Seite 342 oben. 
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Für die zwischen Gescbofsboden und Spitze ansetzenden Streifen 
auf den Bildern ist die Formel dann nicht mehr stimmig, bis ihre 
Unstimmigkeit für die äuCsere Begrenzung am Scheitel das Maximum 
erreicht; für diese gilt sie, wie schon erwähnt, nur noch für die 
Asymptoten. Über diese Zwischenstreifen sagen die Verfasser mehr- 
genannter Schrift folgendes: 

»Auf eine Erklärung der Streifen, welche zwischen der vorderen 
und der hinteren Wellengrenze liegen, wollen wir hier noch nicht 
eingehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafe dieselben Unregelmäßig- 
keiten der Reibung ihren Ursprung verdanken und mit dem Sausen 
des Geschosses zusammenhängen.« 

Für die Erscheinung im Schufekaual könnte man zunächst als 
Erklärung bringen, dafs die Wirbel verdichtete Luft wären. Aber 
diese Erklärung ist unhaltbar, da, wenn Verdichtung vorläge, diese 
zur Bildung von Schallwellen fuhren würde. Von solchen ist aber 
nichts zu sehen. Pulvergase, welche dem Gewehr entströmt wären, 
können aber die Wirbel auch nicht sein, da sie dann mit zunehmender 
Entfernung von der Gewehrraündung gröfser erscheinen müßten, 
was nicht beobachtet wurde. Vielmehr sah man bei genauer Be- 
obachtung das Gegenteil. 

Es bleibt daher die Erklärung als die jedenfalls richtige, dafs 
die Wölkchen von der beim Fliegen des Geschosses durch die Luft 
erzeugten Wärme herrühren. Bezüglich dieser Wärme hat Joule 
mittelst besonderer Versuche nachgewiesen, dafs z. B. eine Geschofs- 
geschwindigkeit von 340 m iu der Sekunde eine Temperaturerhöhung 
von etwa 47° C. geben würde. 

Es mag als nicht uninteressant erwähnt werden, dafs man 
verschiedene a gemessen und dann aus der mehrfach gegebenen 
Formel die Geschofsgesch windigkeit berechnet hat. Man mafs das 
a der Vorderstreifeu und das der Hinterstreifen und fand für v: 





offiziell 
angegeben 


mit dem 


Nach dem a 




ballistischen 
Pendel bestimmt 


vorn 


hinten 


Werndl-Gewehr . . 


438 


445 


375 


460 


Guedes-Gewehr . . 


505 


530 

* 


465 


570 



Offenbar sind die Geschwindigkeiten, die der <^ a der Vorder- 
streifeu liefert, zu kleiu, ilie der < a der Iiiuterstreifen zu grrTs 
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Die Verfasser der Abhandlung weisen darauf hin, dafs, wenn man 
die offiziell angegebenen Geschwindigkeiten als die richtigen annimmt, 
es nicht schwer sei, die Zunahme der Schallgeschwindigkeit aus den 
Vorderstreifen zu errechnen und bestimmen die Schallgeschwindigkeit 
an der Grenze des Gesichtsfeldes auf 400 m (anstatt 332 bei nor- 
malen Verhältnissen). 

Das ganze Verfahren, das hier nur in einer flüchtigen Skizze 
wiedergegeben wurde, befindet sich noch in seinem Anfangsstandpunkt 
und ist daher natürlich die darauf zu gründende Lehre über die 
durch die Geschosse in der Luft eingeleiteten Vorgänge noch nicht 
zu einem Ausbau gelangt. Sie ist aber gewifs von hohem Interesse 
und ist es dem geistvollen Urheber, Herrn Geh. Hofrath Toepler, 
wie den Gelehrten, die sie zu ballistischer Verwertung umbildeten, 
nicht genug zu danken, dafs sie wieder ein Wesentliches zur Förderung 
der Ballistik beigetragen haben. 
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XXII. 

Ein mafsgebendes Urteil über die englische 

Seemacht 

In der »Admiralty and Horse Guards Gazette« finden wir eine 
Zuschrift des Flottenadroirals Thomas Symonds, welche hoch- 
interessante Streiflichter auf den Zustand der englischen Seemacht 
wirft, insbesondere auf den militärischen Wert jener Schiffe, welche 
an der Jubilänras-Revue teilgenommen und mit denen die Engländer 
dem Auslande zu imponieren gehofft hatten. Da Symonds in der 
englischen Marine den höchsten erreichbaren Rang einnimmt, so 
mufs sein Urteil jedenfalls als ein raafsgebendes angesehen werden. 

Der Flottenadmiral schreibt: 

^Dic Jubiläums-Revue zu Spithead war Dank der Mannszucht, 
dem Eifer und der Wirksamkeit des Personals Alles, was nur 
gewünscht werden konnte, und bot einen Anblick, der Seinesgleichen 
kaum hat. Wenn ich es trotzdem für meine Pflicht halte, das 
Material zu bekritteln, so geschieht dies in der Hoffnung, dafs 
das glänzende Schauspiel in den Augen meiner Landsleute nicht 
gewisse Thatsachen verdunkele, welche im Fall eines Krieges mit 
Frankreich für uns eine grofse Gefahr bilden und zwar wegen der 
Übelstände in Bezug auf Zahl, Bauart, Ausrüstung u. s. w. unserer 
Schiffe im Vergleich zu jenen der Franzosen. Auch will ich 
die Notwendigkeit einer zahlreicheren und zeitgemäfseren Flotte 
darlegen. 

Der Zusauinienstofs zwischen »Devastation« und >Ajax« [von den 
übrigen Zusainmenstöfseu und Unglücksfällen schweigt Symonds]*), 
welcher glücklicherweise nur wenig Schaden verursachte, wird, wie 
ich hoffe, sein Gutes haben, indem er beweist, dafs wir nicht die 
Mittel haben, diese Schiffe sofort zu ersetzen, ferner, wie wahr- 
scheinlich Unglücksfälle sind und wie dringend für uns die Not- 

*) Sämtliche eingeklammerten Stellen sind Zuaätae des Übersetzers. 
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wendigkeit der Anschaffung einer Reserve von wirklich wirksamen 
Fauzerschiffen ist. 

Unser sogenanntes >Reservegeschwader< ist thatsachlich lächer- 
lich. — Folgendes scheint mir der wahre Stand der bei der Flotten- 
schau beteiligt gewesenen Schiffe zu sein: 

Die unten genannten 18 Panzerschiffe haben so riesige wasser- 
dichte Zellen, dafs deren Verwendung in einer Schlacht ein nicht 
zu rechtfertigender Menschenmord wäre — denn wahr- 
scheinlich würden sie untergehen und ihre Bemannung ertrinken. 
Der Panzer ist von Eisen und so dünn, dafs nichts Schlimmeres 
zur Vernichtung der Leute hergestellt werden konnte. 
Die Steuerruder sind so bloßgestellt, ebenso das schauderhafte 
Steuergeschirr, dafs es Unglücksfälle heraufbeschwört, und diese 
werden auch sehr wahrscheinlich eintreten, sobald das Schiff uulenk- 
bar wird. Die Geschütze sind Vorderlader, welche wiederzuladen 
bald unmöglich würde in Schufsweite der Schnellfeuerkanonen, deren 
manche zehn fünfzigpfündige [?] Granaten in der Minute abschicken 
können. Ihre Maschinen, Schnelligkeit u. s. w. sind von ältester 
Art. Kurz, alle sind äufserst hinfällig und wertlos gegen ein 
modernes französisches Pauzerschiff. Wer aber vermag zu sagen, 
wer in der Schlacht sein Gegner sein wird? 

In diese Kategorie fallen: »Agincourt«, »Black Prince«, »Iron 
Duke«, »Miuotaur«, »Sultan«, »Shannon«, »Hercules«, »Invincible«, 
»Monarch«, »Devastation«, »Neptune«, »Hotspur«, »Rupert« und 
»Belleisle« [sowie natürlich auch deren Schwesterschiffe »Achilles« 
»Northuuiberland«, »Warrior«, »Audacious«, »Swiftsure«, »Triumph«, 
»Thuuderer«, Dreadnought«, und »Orion«, gar nicht zu reden von 
dem uralten Gerumpel »Defence«, »Hector«, »Valiant«, »Lord 
Warden«, »Repulse«, »Peuelope«, »Scorpion«, »Wivern«, »Viper« 
»Vixeu«, »Bellerophon« und »Prince Albert«!], welche nur zur 
Verteidigung der heimischen Gewässer tanglich sind. »Glatton« 
»Hecate« und »Cyclops« [mithin auch deren Schwesterschiffe 
»Gorgon« und »Hydra«] sind nur fähig bei schönem Wetter von 
Hafen zu Hafen zu schleichen und nebst dem »Prince Albert« die 
schlechtesten Gefechtsmaschinen. 

Es ist wirklich sehr traurig, dafs so prächtige Schiffe wie 
»Sultan«, »Hercules« und »Monarch« für das Gefecht so ganz und 
gar veraltet sind. Sie sollten für andere Dienstleistungen verwendet 
werden. Man hat zur Entschuldigung gesagt, dafs die französische 
Flotte ebenso viele wertlose Schiffe enthalte; zugegeben, selbst 
mehr! [das ist nicht richtig; von den 50 französischen Panzerschiffen 
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sind nur 18 veraltet], aber ihre Geschütze sind alle Hinterlader. 
Dies ist das schlimmste aller Beweisstücke; denn für uns ist es 
eine Lebensfrage, die Mächtigsten zur See zu sein, unsere Leute zu 
ernähren u. s. w., unsere Küsten und unseru Handel zu schützen, 
während den Franzosen eine Seemacht keine unentbehrliche Not- 
wendigkeit ist. Sie würden ohne eine solche auch eine Grofsmacht 
bleiben. Für uns bedeutet eine Niederlage zur See gänzliche Ver- 
nichtung (utter ruin). 

Die Schulschiffe sind nur als solche verwendbar, während ich 
mehr dampftaktische Unterweisungen wünschte. 

Was die Flottillen-Fahrzeuge betrifft, so wurden 10 derselben 
von [Admiral] Commcrell im Parlament als >ein Mittelding 
zwischen Uhrgehäuse und Badekarrenc beschrieben. 

Die Torpedoboote sprechen für sich selbst. | Anspielung auf 
die bekannte Thatsache, dafs von 24 bei schönem Wetter und 
ruhiger See fahrenden englischen Torpedobooten nach wenigen 
Stunden 11 unbrauchbar wurden, sowie dafe sich alle bisher erbauten 
englischen Torpedoboote ihren Aufgaben nicht gewachsen und 
höchstens zur Küsten Verteidigung verwendbar erwiesen.] 

Von den neueren Panzerschiffen hat der »Collingwood« zu 
grofsen Tiefgang, so dafe sein Panzer zu tief unter Wasser liegt 
und da überdies die Endeu ungepanzert sind, ist er füre Gefecht 
nicht geeignet. Zudem sind seine Geschütze noch nicht fertig. 
[Die neuen nämlich; die ersten sprangen bekanntlich beim ersten 
Schuts.] Der »Inflexible« ist mit seinen ungepanzerten Enden und 
seinen Vorderladern vielen französischen Schiffen gegenüber sehr 
im Nachteil. Der »Ajax« [und ebenso sein Schwesterschiff »Agamem- 
non«] ist eine Röhre mit ungepanzerten Enden, einer Schnelligkeit 
von höchstens 13 [gewöhnlich 10 — 11] Knoten und elenden Steuer- 
verhältnissen. [Nach Behauptung englischer Kapitäne wäre die 
Gegenwart eines dieser Schiffe in einer Seeschlacht für die Engländer 
verhängnisvoll, da sie wiederholt dem Steuer nicht gehorchten 
und somit wahrscheinlich die befreundeten Schiffe in Grund bohren 
würden. Thatsächlich hat ja auch kürzlich der »Ajax« die 
»Devastation« unter ähnlichen Umständen gerammt.] Der »Couqueror« 
[sowie sein Schwesterschiff »Hero«] ist die schlimmste Sorte von 
Panzerschiff. Er hat von seinem einzigen Turme kein ganzes 
Rundfeuer, nur zwölfzölligen Panzer und ungepanzertes, somit das 
Steuergeschirr blosstellendes Heck. Dabei hat er 6200 Tons und zwei 
44 Tons-Geschütze, während die französischen Schiffe dieser Gattung 
7060 [7168J Tons habeu und zwei 75 [77] Tons-Geschütze führen. 
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[Auch ist ihr Panzer um 8 Zoll dicker uud erstreckt sich über die 
ganze Schiffslange.] Die »Imperieuse« [sowie ihr Schwesterschiff 
»Warspite«] wurde laut Admiralitätserklärung als Kreuzer gebaut, 
»der alle feindlichen von der See wegfegen solle«. Dabei würden 
ihre Kohlenräume 900 Tons fassen und sie selbst hoch unter den 
Kreuzern rangieren. Ihre Segelkraft wfirde Kohlenersparnis er- 
möglichen und dergleichen. Thatsächlich betrug ihr Tiefgang 27' 6" 
statt der erwarteten 24' 11", das Deplacement infolgedessen 850(3 
1 8540] statt 7390 Tons [und die Schnelligkeit 15.5 statt 17.25 Knoten]. 
Wie kann sie demnach den Suez- Kanal passieren? Ihr ohnehin 
ungenügender zehnzölliger Panzer kommt dadurch fast gänzlich 
unter Wasser. [Aufserdem mufsten ihr die Masten und Segel 
genommen werden.] Dadurch ist sie als Kreuzer gänzlich nutzlos, 
und alle sechs Panzerschiffe sind als solche insgesamt Betrüger, 
weil größtenteils ungepauzert. 

Somit hatten wir bei Spithead 24 Panzerschiffe, von denen 
sechs, ob8chon neue, dennoch höchst zweifelhaften Charakters, die 
anderen zum Kampf ungeeignet,- woil über Wasser fast ungepanzert 
waren. Dazu 8 unbeschriebene in der Schlachtlinie, 6 Schulschiffe 
und 68 Flottillenfahrzeuge, zusammen 106 Stück. Mit den Yachten, 
Transportschiffen und sonstigen Fahrzeugen war dies allerdings eine 
recht wunderbare Schiffs-Ausstellung.« 



Wenngleich wir nicht so weit gehen, wie der Flottenadmiral, 
der fast die ganze englische Panzerflotte als »unbrauchbar für die 
Seeschlacht« bezeichnet, so müssen wir doch zugeben, dafs alle oben 
erwähnten Schiffe an Fehlern, Mängeln und Gebrechen nur allzu 
reich sind. Von der ganzen englischen Panzerflotte liefe Symonds 
noch die Typen »Nelson« (und »Northampton«), »Alexandra«, 
»Temeraire«, »Howe« (und »Rodney«, »Benbow«, »Anson« und 
»Camperdown«), »Victoria« (und »Sans-Pareil«), »Nile« (und 
»Trafalgar«), »Polyphemus«, »Superb«, »Orlando« (und »Undannted«, 
»Aurora«, »Galathea«, »Narcissus«, »Australia« und »Immortalite«) 
und »Colossns« (und »Edinburgh«) unerwähnt; daher wollen wir 
über dieselben noch einige Worte sagen, damit sich der Leser ein 
Bild von dem Zustande der ganzen englischen Panzerflotte machen 
kann. 

Der Typ »Nelson« soll als Panzerkreuzer dienen, entspricht 
aber seiner Aufgabe nicht, da die Schnelligkeit thatsächlich nur 
13 Knoten beträgt, während man heute Kreuzer mit 20 Knoten 
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baut. Als Schlachtschiff wieder kann der Typ wegen zu dünner 
Panzerung (9") nicht verwendet werden; zudem sind die Enden 
ungeschützt. »Alexandra« und »Temeraire« sind an sich gute 
Schiffe, aber als Kasemattschiffe etwas veraltet, die Panzerung un- 
genügend (12 bezw. 11") und ebenso die Bewaffnung. »Polyphemus« 
ist ein verunglücktes Torpedorammschiff, das höchstens zur Küsten- 
verteidigung verwendbar ist. Vom »Superb« gilt das über »Alexandra«, 
vom Typ »Colossus« das über »Collingwood« Gesagte. Die übrigen 
Typen sind noch nicht iu Ausrüstung getreten, daher ein endgiltiges 
Urteil nicht rätlich ist. Doch unterscheidet sich Typ »Howe« 
nur wenig vom »Collingwood« und bez. des Typs »Orlando« giebt 
es zu denken, dafa eben in der Admiralität beraten wird, ob die 
bei der berühmten Firma Napier & Sons erbaute »Australia« ange- 
nommen werden soll oder nicht. Schließlich möchten wir noch 
auf den Umstand aufmerksam macheu, dals in keiner anderen Marine 
der Probefahrtsschwindel so üppig betrieben wird, wie in der eng- 
lischen. Man kann getrost die wirkliche Schnelligkeit der 
englischen Kriegsschiffe mit 2—3 Knoten unter der amtlichen 
Angabe (auf Grund der Probefahrten) annehmen. Zum Beweis 
dieser Behauptung geben wir nachstehend die uns bekannte wirk- 
liche jetzige Schnelligkeit einiger englischer Panzerschiffe im Ver- 
gleich zu dem Ergebnis der Probefahrten: 



»Inflexible« . . 


14.75 Knoten Probefahrt, 12.06 Knoten 


»Agamemnon« . 


13.25 


8.5 


»Dreadnought« . 


15 


13.92 


»Monarch« . . 


14.937 » 


13.8 


»Belleisle« . . 


13.8 


12.2 


»Neptune« . . 


14.6 


11 


»Edinburgh« 


17.2 


15.5 


»Colossus« . . 


16.53 


15.448 > 


»Bellerophon« 


14.201 1 


13.1 


»Hercules« . . 


14.691 » 


13 


»Sultan« . . . 


14.6 


12 


»Invincible« . . 


14.09 


10.5 


»Iron Duke« 


13.64 


10.6 


»Swiftsure« . . 


13.75 


12.72 


»Triumph« . . 


14.07 


12 


»Alexandra« . . 


16 


14 


»Temeraire« . . 


16.5 » 


14 


»Nelson« . . . 


14.41 


12.856 » 


»Shannon . . . 


12.6 


» 11 » 
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»Imperieuse« . 
»Black Prince« 
»Achilles« 
»Agincourt« . 
»Minotaur« . 
»Northumberlaud 
»Penelope« . 
»RepuUe . . 
»Lord Warden« 
»Rupert« 
»Couqueror* . 



17.213 Knoten Pron 
13.6 
14.322 
15.487 
14.065 
15.459 
12.76 
12.3 
13.496 
13.59 
15.25 



fahrt, 15.5 Knoten jetzt. 
10 
10 
10.5 
13 
9.5 
10.5 
7 

10.9 
12 
145 
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Wenn zur Feier eines nationalen Gedenktages oder des Fest- 
tages eines um das Vaterland hochverdienten Mannes politische 
Zeitungen Bezug habende Aufsätze voll Schwung nnd Wärme 
bringen und hierbei oft »den Mund zu voll nehmen« oder mehr 
oder weniger »ungereimtes Zeug« zu Tage fordern, so lächelt der 
Besserwissende ob solcher kleinen Thorheiten, oder er zuckt höchstens 
die Achseln und schüttelt mit dem Kopfe — denn im Hinblick auf 
die gute Sache, so darf man sich sagen, kommt es auf einige Mifstöne 
und »eine Hand voll Noten« hier nicht an; schliefslich handelt es 
sich doch auch im Wesentlichen nur um eine allgemein verständlich«' 
Anregung. — Von einem ganz anderen Standpunkte aus sind jedoch 
in dieser Beziehung militär-wissenschaftliche Zeitungen und Zeit- 
schriften zu betrachten. Sie haben einen gleichmäfsig gebildeten, 
urteilsfähigen Leserkreis, dem gegenüber alles, was bei den bezeich- 
neten festlichen Gelegenheiten zu Tage gefordert wird, »Hand und 
Fufs« haben, unerschütterlich fest auf dem Boden der historischen 
Thatsachen stehen mufs. Hier handelt es sich nicht um wohl- 
tonende Redensarten, sondern um eine wahre und klare Würdigung 
der in Rede stehenden Sache oder Person. Unter diesen Umständen 
kommen denn auch nur selten in militär-wissenschal'tlichen Zeitungen 
und Zeitschriften grobe Verstösse gegen die historische Wahrheit 
oder ein erhebliches und bedenkliches Überschreiten des gebührlichen 
Lobesmafses vor. Kommen sie aber vor, so verdienen sie auch eine 
viel strengere Beurteilung, als es bei politischen Zeitungen der Fall; 
ja, wenn das begangene Unrecht nicht klein ist, bedarf es nach 
meiner Ansicht auch, so weit sich dazu Gelegenheit bietet, einer 
entsprechenden gründlichen Richtigstellung. 

Eine solche einem Aufsatze der Doppelnnmmer 61/C2 der 
»Deutschen Heeres-Zeitnng« zukommen zu lassen, erachte ich für 
eine ebenso unangenehme wie unabweisbare Pflicht. Der Aufsatz 
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»60 Dienstjahre« der bezeichneten Nummer der »Heeres- Zeitung« 
enthält nämlich eine Anzahl historisch vollständig unrichtiger 
Angaben und Behauptungen, und es steht zu befurchten, dafs 
jüngere Offiziere — der Zahl nach unzweifelhaft der Hauptleserkreis 
der »D. H. Z.« — soweit sie nicht ganz sattelfest in den Einzelheiten 
unserer jüngsten Kriegsgeschichte sind, sich in Folge dieses Aufsatzes 
ein sehr falsches Urteil über einzelne Thaten und Personen bilden. 
Dem vorzubeugen ist hauptsachlich der Zweck dieser Zeilen. 

Der Aufsatz der »D. H. Z.« »60 Dienstjahre« gilt dem hoch- 
verdienten General der Infanterie Grafen v. Blumenthal. In diesem 
Aufsatze heilst es: »Derselbe zeichnete sich 1864 sogleich durch 
grofse Unternehmungslust aus, indem er stets ein erfolgverheifsendes, 
grofees, strategisches Ziel bei den verschiedenen Operationen ins 
Auge fafete. Wenngleich nun die Früchte der Anstrengungen des 
Überganges über die Schley (Cappeln und Arnis) ausblieben, so lag 
das an Ursachen, denen das damalige I. Armee-Corps sich fügen 
mufete, aus dessen Mafsnahmen aber mit voller Klarheit die Absicht 
hervorgeht, den Stöfs auf die Rückzugslinie der Dänen zu verlegen. 
Bekanntlich unterblieb die Ausführung auf Befehl.« — Werden 
schon gewifs bei jedem Leser, wenn er sich den Verlauf des 
Feldzuges von 1864 vergegenwärtigt, die »erfolgverheifeenden (?!), 
grofeen, strategischen Ziele bei den verschiedenen Operationen« 
ohne Weiteres stark zusammenschrumpfen, so dürfte in dieser 
Beziehung für den Generalstabschef eines einzelnen Armee-Corps 
— diese bezüglich der Strategie, sehr bescheidene Stellung bekleidete 
damals General v. Blumenthal — überhaupt sehr wenig Raum für eine 
Thätigkeit übrig bleiben, welcher die hier gebrauchte Bezeichnung 
gebührt. — Die Anstrengungen des Überganges über die Schley 
bestanden bekanntlich darin, dafs man ohne den geringsten Wider- 
stand des Feindes mit Unterstützung der Bevölkerung in aller Ruhe 
einen allerdings an den Ufern mit einem Eisgürtel bedeckten Flufs, 
teils auf Fahrzeugen, teils auf einer hergestellten Brücke unter 
grofsem Zeitaufwand überschritt. Nach dem Überschreiten des 
Flusses ging das I. Armee-Corps sofort auf dem nächsten Wege in 
der Richtung auf Flensburg vor, d. h. gegen die Rückzugslinie der 
Dänen. Die Behauptung, dafe ein solches Vorgehen auf Befehl 
unterblieben sei, ist also vollständig unrichtig. Das Oberkommando 
hatte sogar an dem hier in Rede stehenden ü. Februar um 8 Uhr 
morgens Befehl zum beschleunigten Vorrücken auf Flensburg an 
das I. Corps geschickt, bei welchem das Husaren-Regiment Nr. 3 
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als vorderste Truppe erst Regen 11 Uhr Morgens den Vormarsch 
in der bezeichneten Richtung antrat. — 

In dem erwähnten Aufsatze der »D. H. Z.« heifst es alsdann 
an anderer Stelle: »1866 fiel dem II. Heere die recht schwierige 
Aufgabe des Durchschreitens der schlesischen Engstrafsen, angesichts 
eines in der Nähe stehenden, versammelten Gegners, in getrennten 
Kolonnen zu.« — Welche abfallige Beurteilung der preufsischen 
Operationen liegt in diesen wenigen Worten! Dafür beruht sie 
aber auch auf einer ganz falschen Grundlage. Bekanntlich fafste 
General v. Moltke den Entschlufs, die drei preufsischen Armeen da9 
Grenzgebirge sofort in einzelnen Kolonnen und mit dem Vereinigungs- 
punkte Gitschin durchschreiten zu lassen, weil man preulsischerseits 
wufste, dafs die Österreichische Nordarmee noch im Anmärsche von 
Mähren her sei, und die einzelnen Kolonnen des preufsischen Heeres 
beim Heraustreten aus dem Gebirge somit nicht auf überlegene 
Streitkräfte stofeen konuten. Die II. Armee durchschritt also 
keineswegs die schlesischen Engstrafsen angesichts eines in der 
Nähe stehenden, versammelten Gegners. Benedeck's Armee 
rückte vielmehr in mehreren Kolonnen heran, um in der Linie 
Josephstadt-Miletin aufzumarschieren; die zum Schutze dieser Be- 
wegung vorgeschobenen einzelnen österreichischen Corps stiefsen mit 
den preufsischen Kolonnen zusammen. 

Eine dritte Stelle des Aufsatzes der «D. H. Z.« lautet: »und 
wenngleich der Befehl zum Rechtsabmarsch nach Sedan vom grofsen 
Hauptquartier ausging, so hatte das Oberkommando des TU. Heeres 
doch demselben bereits durch in glücklichster Weise vorgreifende 
Mafsnahmen vorgearbeitet. — In diesem Sinne drückt sich das 
Generalstabswerk über 1870/71 aus! Ohne jedoch die Frage heute 
breit und eingehend zu erörtern, begnüge ich mich mit der ein- 
fachen Behauptung, dafs General v. Bluraenthal den Gedanken eines 
Rechtsabmarsches auf Sedan ebenfalls*) zuerst gefafst hatte.« — 
Ich leugne nicht, dafs sich mein historisches Gefühl hoch aufbäumte, 
als ich diese verwegenen Behauptungen las! Der ungenannte »Ich« 
begnügt sich zunächst mit der Behauptung, im Generalstabswerke 
über 1870/71 stehe dem Sinne nach, das Oberkommando der 
III. Armee habe dem Befehle zum Rechtsabmarsche nach Sedan 
durch in glücklichster Weise vorgreifende Mafsnahmen vorgearbeitet. 

*) Dies „ebenfalls" bezieht sich auf eine gleichfalls in diesem Aufsatz ent- 
haltene Angabe, dafs General r. Blumentbai 1864 zuerst den Plan gefafst habe, 
behufs Umgehung der DQppelstellung nach Alsen Überzugeben. 
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Ich schmeichle mir zwar, den Inhalt des in Betracht kommenden 
Teiles des Generalstabswerkes ziemlich genau zu keunen; da mir 
aber eine Auslassung in dem hier wiedergegebenen Sinne nicht 
erinnerlich war, so habe ich gründlich nachgeforscht. Natürlich 
vergeblich; wenn die Sache nicht zu ernst wäre, möchte man 
wirklich nach Art der bekannten Reklame -Artikel einen Preis 
demjenigen aussetzen, der nachweist, dafs das Generalstabs werk eine 
Stelle enthält, welche die angeführte Behauptung der »D. H. Z.« 
rechtfertigt. Wer im übrigen auch nur einigermafsen mit der 
Entstehungsgeschichte des Rechtsabruarscbes nach Sedan bekannt 
ist, wird sich sofort sagen müssen, dafs bei der Lage der Dinge 
»eiu Vorarbeiten durch in glücklichster Weise vorgreifende Mafs- 
uahiuen« vollständig unmöglich war. Wenn des Ferneren der 
uugenannte »Ich« der »D. H. Z.« sich mit der einfachen Be- 
hauptung begnügt, dafs General v. Bluraenthal der erste war, der 
den Gedanken des Rechtsabmarsches auf Sedan gefafst habe, so 
begnüge ich mich mit der einfachen Erklärung, dafs ich die aus- 
gesprochene Behauptung vorläufig und so lauge als eine geradezu 
unrichtige, allen bisherigen amtlichen Auslassungen widersprechende 
bezeichne, bis der Beweis der Wahrheit öffentlich angetreten ist. 
Mag hierbei dann der ungenannte »Ich« der »D. IL Z.« hervor- 
bringen, was er will, die Lorbeeren des Feldmarschalls Moltke, 
der gerade die hier in Rede stehende That als die wichtigste seines 
Lebens bezeichnet hat, werden sicherlich nicht welken. Doch ist 
der Lorbeer bekanntlich jener Schatz, »den man allein dem Hoch- 
verdienten gerne gönnen mag, wenn man »teilen« soll.« 

Als vierte, zu beanstandende Stelle in dem Aufsatze der »D. H.Z.« 
mufs ich schliefslich folgende bezeichnen: . . .»nur wenige wissen 
vielleicht, dafs sich die Wurzeln der heutigen Felddieust-Ordnung 
iu einem geradezu klassischen Memoire finden, welches der General 
v. Blumenthal als Befehlshaber der 14. Division von Düsseldorf an 
seine Truppe erlief«.« — Nun, zwar nicht jeder Musketier, doch 
jeder ältere Unteroffizier weifs, dafs die Wurzeln der heutigen 
Felddienst-Ordnung lediglieh in den reichen Erfahrungen des Krieges 
1870/71 zu suchen sind, und dafe es eben eines solchen epoche- 
machenden Krieges, sowie einer fünfzehnjährigen reichlichen Über- 
denkung und Prüfung bedurfte, um die bis jetzt im Gebrauche 
gewesene, kurz vor dem Kriege 1870 der Armee übergeben«* 
Felddienst-Orduung, das bekannte treffliche »grüne Buch«, zu be- 
seitigen. General v. Blumenthal war vom Oktober 1866 bis zum 
Ausbruch des deutsch - französischen Krieges Commandeur der 



Eine verstimmte Lobespoeaune. 



353 



14. Division; nach Behauptung des Verfassers des hier in Rede 
stehenden Aufsatzes hat er also in dieser Zeit schon die Erfahrungen 
des deutsch-französischen Krieges gekannt Dies dürften allerdings 
nur wenige wissen. 

Hiermit betrachte ich meine Aufgabe, mehrere ungehörige, 
beziehungsweise unrichtige Behauptungen in Nr. 61/62 der »D. H. Z.« 
richtig zu stellen, als erfüllt. Anderes, gar nicht zur Sache 
Gehöriges jenes Aufsatzes, das aber, wie sein weich gestimmter 
Verfasser, der »wehmütig werden konnte, wenn man erwägt, was 
wäre, besonders hervorhebt, ebenfalls nur wenigen bekannt sein 
dürfte, liegt hier nicht unmittelbar im Wege, so dafs eine 
Erörterung desselben nicht erforderlich erscheint. Im Interesse der 
Armee und der guten Sache hielt ich es für notwendig, offen und 
frei, meine auf Thatsachen fufoende Meinung auszusprechen und 
jenen unrichtigen Behauptungen mit Entschiedenheit entgegen- 
zutreten. Dem »Kämpfen für die gute Sache« und dem »Streben 
nach historischer Wahrheit« wird auch im Lager des litterarischen 
Gegners eine gewisse Berechtigung nicht versagt werden können. 

G. v. Marees. 
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Stndien über Felddienst auf Grund der Felddienst-Ordnung vom 
23. Mai 1887 von J. v. Verdy du Vernois, General- 
lieutenant und Gouverneur von Strafsburg i. £. Erstes Heft. 
Selbststaudige Kavallerie, Vorposten derselben und 
gemischte Vorposten. — Zweites Heft. Avantgarden- 
Kavallerie, gemischte Vorposten mit Vorposten- 
Kavallerie. — 

Die vorbezeichneten „Studien" stellen sich dem Vorwort zufolge die 
Aufga1>e, „zu der Übung dos Binzeinen auf theoretischem Gebiete bei- 
zutragen, der Armee nützlich zu sein und namentlich die Orientierung im 
reichen Inhalt der Felddienst-Ordnung zu erleichtern", — ein im Hinblick 
auf die mit jeder Neuerung unvermeidlich verknüpften Reibungen in der 
That sehr dankenswertes Stielen. Zur Erreichung des gesteckten Zieles 
ist die bekannte „applikatorische Methode" gewählt, welche — gewisser- 
mafsen ein militärischer Anschauungsunterricht, — durch die Anwendung 
der Vorschrift auf den einzelnen Fall besonders geeignet erscheint, die 
neue Felddienst-Ordnung dem Verständnis nahezubringen. Dieser Zweck 
der Arbeit ist vollständig erreicht, wenn auch, wie dies in Bezug auf die 
vor dem Feind getroffenen Maßregeln häufig der Fall, in einzelnen Punkten 
abweichende Ansichten wohl zulässig sind. — 

Auf Grund einer eiufachen Kriegslage werden in dem vorliegenden 
ersten Heft der „Studien" an einer im Rahmen ihres Armeeverbandes 
selbstständig handelnden Infanterie-Division von kriegsmäfsiger Zusammen- 
setzung und Stärke alle Verhältnisse zur Darstellung und Besprechung 
gebracht, welche sich aus der Anordnung der Sicherheitsmafsregeln während 
des Marsches und der Ruhe ergeben. Zeit und Raum halten unseres 
Erachtens dabei überall entsprechende Berücksichtigung gefunden. Der 
Vollständigkeit halber werden wichtigere Bestimmungen des ersten Teils 
der Felddienst-Ordnung, für deren Beiziehung die dargestellten Ereignisse 
keine Gelegenheit boten, zwischenhinein an geeigneter Stelle aufgeführt 
und erörtert. Als l*sonders glücklich mufs die Wahl des zum Schauplatz 
der Vorgänge dienenden Geländes (Karte des deutschen Reiches, 449. 
Schweidnitz) bezeichnet werden; denn auf einem für den besonderen Zweck 
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eigens erfundenen Plane könnten die möglichen Fälle kaum besser zum 
Ausdruck kommen, als auf dem zu Grunde gelegten Stück der Erd- 
oberflache. - 

Einzelne, bei Durchsicht des Heftes gemachte Bemerkungen mögen 
hier Platz finden. 

Seite 3 und 4. — In Ziffer 1 des Divisions-Befehles ist Liegnitz als 
vom Feinde „besetzt" angenommen, während diese Stadt nach Inhalt 
der Spezial-Idee nur durch ein schwaches Detachement „gedeckt" sein 
soll. Die Angabe im Divisions-Befehl ist daher ungenau und unter 
Umständen unrichtig. — Seite 26 Absatz 1 wird, um ein ungebundenes 
Umherjagen der Patrouillen beim Vormarsch zu vermeiden, empfohlen, 
dieselben unter Bezeichnung gewisser Zielpunkte für die Aufklärung 
„etappenweise" vorzuschieben. So zweckmäfsig auch ein solches Verfahren 
hinsichtlich des Patrouillendienstes bei den Vorposten sein mag (Seite 53), 
ebenso roifslicbe Folgen kann dasselbe beim Vormarsch haben. Denn 
zunächst müfste jede Patrouille die Erreichung des befohlenen Endzieles 
melden und dürfte vor Eingang weiterer Weisung diesen Punkt nicht 
überschreiten, auch wenn solches durch die Sachlage geboten wäre. Bis 
aber der neue Verhaltungsbefehl von rückwärts bei der Patrouille eintrifft, 
vergeht unter Umständen eine geraume Zeit, in welcher die Truppe ihren 
Marsch fortgesetzt hat, während die Sicherheitsgrenze vor ihr stille steht 
Hierdurch wird einem unternehmenden und rasch entschlossenen Gegner 
in die Hand gearbeitet. Es möchte daher wohl zweckdienlicher sein, den 
Patrouillen neben genauer Beschreibung ihres Weges zeitweise Meldungen 
Uber die erreichten Standorte aufzugeben und ihnen durch die Überbringer 
dieser Meldungen die weiteren Verbaltungsbefehle mitzuteilen. Auf diese 
Weise würden Stockungen in dem notwendigen Vorschreiten der Sicherungs- 
linie vermieden und zugleich die Patrouillen in der Hand behalten. — 

Seite 45 steht die Anmerkung mit der Angabe Seite 36, Zeile 6 von 
oben im Widerspruch, da nicht der Bahnhof von Saarau, sondern das 
günstiger gelegene „Gut", und zwar nur gegen schwiichere Angriffe zur 
Verteidigung eingerichtet wurde. — 

Seite 57, Absatz 4, wird entgegen der Auffassung Seite IV, Absatz 1, 
und Seite 78, Absatz 7, in welcher die „Studien" überhaupt geschrieben 
sind, die Richtigkeit der Ziffer 166 der Felddienst-Ordnung an den Einzel- 
heiten der angenommenen Vorposten -Aufstellung nachzuweisen versucht, 
statt umgekehrt. — 

Seite 60 ist die Infanterie-Spitze vom Schützenzug der 9. Compagnie 
gegeben, welcher der gewöhnlichen Marschordnung nach den anderen 
Zügen folgt. Durch eine rasch erforderlich werdende Unterstützung der 
Spitze aus dem vordersten, 2. oder 1. Zuge würde somit, wenn auch 
nur im Kleinen, die auf Seite 17, 66 u. s. w. betonte Aufrechterhaltung 
der Verbände ohne Not Preis gegeben. — 

Seite 61 macht die Division, nachdem sie, — wohl unter Berück- 
sichtigung der Ziffer 211 der Felddienst-Ordnung, — etwa 20 Kilometer 

23* 
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in drückender Hitze marschiert war, nahe vor dem Marschziele noch einen 
kurzen Halt, wahrend die Quartiermacher weiter gehen. Erfahrungs- 
gemufe haben solche Ruhepansen gegen das Ende des Marsches die meisten 
Ohnmächten, beziehungsweise Hitzschliige im Gefolge, weshalb eine Unter- 
brechung des Marsches kurz vor dem Ziele, wie im vorliegenden Falle, 
nicht angezeigt ist. Die Quartiermacher können auch ohne einen all- 
gemeinen Halt durch rechtzeitiges, lebhafteres Ausschreiten, wenn er- 
forderlich, unter Zurücklassung ihres Gepäcks auf den Bataillons- bezw. 
Compagnie-Patronenwagen, den nötigen Vorsprung gewinnen. — 

Nach diesen wenigen sachlichen Bemerkungen wenden wir uns der 
sprachlichen Form zu, in welche die Gedanken gekleidet sind. In dieser 
Richtung berührt es den Leser wohlthuend, den Geist, welcher „unser 
geliebtes Deutsch 0 zur Zeit so kraftig reinigend durchweht, auch in den 
„Studien" anzutreffen. Aufser den im Dienstgebrauch noch beibehaltenen 
und den nicht ersetzbaren Fremdwörtern sind nur einzelne derselben noch 
gebraucht, z. B. Seite 23, Zeile 16 von unten „Objekt" statt „Gegenstand", 
Seite 50, Zeile 3 von unten „elastisch" im Sinne von „geeignet" oder 
„fähig". - 

Druckfehler, zum Teil solche sinnstörender Art, sind leider in grofser 
Zahl stehen geblieben. Wir führen etliche derselben hier an: Seite IV, 
Zeile 8 von oben „erkenntlich" statt „kenntlich" oder „erkennbar". 
Seite 5, Zeile 3 von unten „folgenden" statt „erfolgenden". Seite 23, 
Zeile 14 von unten „ au fser Augen" statt „aus den Angen" oder „aufser 
Acht". Seite 34, Zeile 5 von unten, fehlt zwischen „halbwegs" und 
„Zedlitz" das Wort „zwischen". Seite 35, Zeile 13 von oben „zunächst 
des" . . . statt „zunüchst dem" ... Seite 36, Zeile 3 von unten „mittelst 
Kroki" statt „mittelst Krokis". Seite 37, Zeile 9 von oben „der" statt 
„an den". Seite 46, Zeile 2 von unten, fehlt zwischen „hier" und „bedingt" 
das Wort „dadurch". Seite 87, Zeile 14 von unten „vor" statt „vorn" 
u. s. w. Sprachlich nicht richtige, beziehungsweise unklare Ausdrucksweise 
findet sich u. a. Seite 9, Zeile 17 und 18 von unten, Seite 17, Zeile 4 
und 5 von oben, Seite 33, Absatz 2, Seite 43, Absatz 3, könnten in dieser 
Fassung leicht eine falsche Deutung erfahren und Mifsverstiindnisse hervor- 
rufen. In Skizze I dürfte der auf Seite 52 erwähnte Bahn-Einschnitt bei 
Neu-Jauernick, als für die Sicherung besonders wertvoll, einzuzeichnen 
gewesen sein. In Skizze II hat Posten 2 der Feldwache des linken Flügels 
nicht^die Seite 65 angegebene Front gegen Schönbrunn. Die Entfernung 
der Vorposten-Compagnien vom Vorposten-Gros entspricht nicht der Angabe 
in Absatz 1, Seite 80. 

Wir schliefsen hiermit die Besprechung der „Studien", indem wir 
denselben zum Vorteil des Dienstes die weiteste Verbreitung in denjenigen 
Kreisen des Heeres wünschen, welche, sei es an hoher, sei es an unter- 
geordneter Stelle, zur Führung der Truppen im Felddienst berufen sind. 
Wer an der Hand der „Studien" die Felddienst-Ordnung durcharbeitet, 
erbült nicht nur ein klares Bild der Formen dieses Dienstes, sondern — 



Digitized by Google 



Umschau in der MOit&r-Litteratur. 357 

und bierin liegt der Hauptwert der Schrift — er dringt auch in den 
Geist der neuen Bestimmungen ein und hat einen bleibenden Nutzen. 



Das soeben erschienene zweite Heft der „Studien" schliefst sich mit 
seinem Inhalt unmittelbar an das vorbesprochene erste Heft an. Es be- 
handelt: „ Avantgarden- Kavallerie; gemischte Vorposten mit Vorposten- 
Kavallerie* 4 . Indem der Division bei ihrem weiteren Vormarsch am zweiten 
Tage ein überlegener Gegner in starker Stellung gegenübertritt, entsteht 
für sie die Aufgabe, die linke Flanke der eigenen Armee zu sichern. 
An dem gerade erreichten, im Allgemeinen zur Verteidigung geeigneten 
Abschnitt macht daher die Division Halt und trifft die erforderlichen 
Sicherheitsmafsregeln. Dieselben tragen das der Nahe und Starke des 
Feindes entsprechende Gepräge und unterscheiden sich mithin wesentlich 
von den gleichartigen Mafsnahmcn des vorigen Tages. Zahlreiche Ziffern 
der Felddienst-Ordnung werden an den Einzelheiten der Begebnisse und 
der getroffenen Anordnungen erläutert, so dafs in dieser Richtung das 
Heft 2 die Ergänzung des Heftes 1 bildet. — Einige Bedenken, welche 
durch den Inhalt des zweiten Heftes hervorgerufen werden, mögen hier 
Raum finden. 

Seite 25. Der Avantgarden-Commandeur bestellt die Avantgarde 
'/ 4 Stunde vor der erforderlichen Abmarscbzeit, um „mündlich die Führer 
über die Lage und Absichten unterrichten u. s. w. zu können", ein mit 
den Bestimmungen der Ziffer 199 der Felddienst-Ordnung im Widerspruch 
stehendes und besonders im vorliegenden Fall nicht zu rechtfertigendes 
Verfahren, da es sich nach den Ausführungen Seite 28 nur um die 
Bekanntgatte der allereinfachsten Verhältnisse u. s. w. handelt. Ist vor 
dem Abmarsch eine Besprechung mit den Regiments-, Bataillons- u. s. w. 
Commandeuren notwendig, so können dieselben früher berufen werden, 
während ihre nächsten Stellvertreter die Truppen zum Versammlungsort 
führen. — Die weitere Bestimmung im Avantgarden-Befehl, dafs die erste 
Abteilung des Feld -Artillerie- Regiments zwischen dem 2. und Füsilier- 
Bataillon an dem Wege Schweidnitz-W T ürben bereit stehen soll, ist in- 
sofern unvollständig, als duivh diese Ausdrucksweise der Zweifel möglich 
ist, ob die Infanterie vor und hinter oder rechts und links von der 
Artillerie Stellung zu nehmen hat. 

Seite 45, Ziffer 5, Seite 46, 65, G6, 08. Im Hinblick auf die der 
linken Flügelkolonne gestellte Aufgabe, „ein Vordringen des Gegners Uber 
den Abschnitt Alt-Jauernick-Bunzelwilz (einschliefslich) zu verhindern", 
erscheint die Wahl der Verteidigungslinie Bunzelwitz-„StUtzpunkt" (halb- 
wegs zwischen Jauernick und Tunkendorf) und die damit verbundene 
Vorposten-Stellung trotz aller dafür vorgebrachten Gründe doch nicht 
ganz einwandfrei. Überlüfst man, wie es hier beabsichtigt ist, Alt- 
Jauernick samt dein Pfaffenberg, Wickendorf und Arnsdorf dem Gegner 
im Falle de9 Angriffs ohne Schilfs, so wird man auch das weitere Vor- 
dringen desselben gegen die ohnehin äufserst schwache Flanke der Stellung 



Digitized by Google 





358 



Umschan in der MilitSr-Litteratur. 



nicht verbindern können. Feindliche Batterien auf dem Pfaffenberg oder 
in den Osträndern der genannten Dörfer öffnen ohne Mühe die Stützpunkte 
Bunzelwitz und Tunkendorf und bahnen so ihrer vorbrecli enden Infanterie 



ziehen, Alt-Jauernick, den Pfaffenberg und die westlich der Straft» gelegene 
Höhe in die Verteidigungslinie hereinzuziehen, umsomehr, als zur Abwehr 
eines ernsthaften Angriffes gegen den linken Flügel nicht nur ein Regiment, 
sondern deren drei mit der erforderlichen Artillerie eingesetzt werden 
können (Seite 46, Absatz 2, letzter Satz). 

Seite 49, Ziffer 3. Die Bezeichnung „die Linie von der Weistritz 
bis Bunzelwitz" deckt sich nicht genau mit der Angabe in Ziffer 3 des 
Divisions-Befehls Seite 44: „Abschnitt von der Weistritz bis Bunzel- 
witz 41 , sondern läfst verschiedene Auffassungen, bezw. Mißverständnisse 
zu, denn z. B. auch aus Pänkendorf oder Gohlitsch fühlt eine „Linie" von 
der Weistritz nach Bunzelwitz. 

Seite 58. Posten 1 bei Kallendorf ist in seiner Aufstellung als 
äufserster Fitigelposten bei der Nähe des Gegners nicht nur Handstreichen 
des Feindes ausgesetzt, sondern auch durch das Dorf an der freien Sicht 
nach Osten gehindert. Ein Unteroffizierposten am Ostausgang des Ortes 
dürfte hier der einfachen Vedette vorzuziehen sein. 

Die Sprache in dem zweiten Heft der „Studien" ist im Allgemeinen 
reiner, als wir sie im Heft 1 gefunden haben, doch nähert sie sich an 
verschiedenen Stellen der nur im mündlichen Gesprächstone üblichen 
Ausdrucks weise und ist reich an Wendungen, welche der Schriftsprache 
fremd sind. Belege hierfür finden sich u. a. Seite 2, Absatz 4 „beobachtete 
auf Striegau" statt „in der Richtung auf Striegau". Seite 5, Zeile 15 
von oben „in erhöh terer Weise" statt „schärfer" oder „genauer". 

Seite 15, Zeile 12 von unten „in Beziehung stehen mit . . .", statt 
„. . .zu". Seite 21, Zeile 1 von oben „insoweit dafs" statt „insoweit 
als". Seite 28, Zeile 4 von oben, Seite 28, Zeile 2 von oben, Seite 62, 
Zeile 12 von oben „so wie so" statt „ohnehin". Seite 28, Zeile 19 von 
oben „es . . . gesagt wird" statt „sie" (die Verhältnisse) . . . „werden". 
Seite 31, Zeile 15 von unten „dann ferner" statt „dann" oder „ferner". 
Seite 62, Zeile 3 von oben . . . „kann sich ruhen und stärken" statt 
„kann ruhen und sich stärken." — Als Druckfehler dürften folgende 
Unrichtigkeiten zu bezeichnen sein: Seite 7, Zeile 6 von unten nach „dem" 
fehlt das Wort „Gedanken". Seite 9, Zeile 11 von oben steht „Eingehen" 
statt „Einziehen". Seite 23, Zeile 8 von unten „des" . . . statt „dem" . . . 
Seite 26, Zeile 4 von oben „vorliegen" statt „vorliegt". Seite 27, Zeilo 2 
von oben „bietet" statt „bildet". Seite 33, Zeile 10 von oben „bestätigt" 
statt „bestärkt". Seite 35, Zeile 13 von oben „rechten" statt „linken". 
Seite 37, Zeile 6 von unten nach „heran" fehlt das Wort „kommen". 
Seite 53, Zeile 14 von oben zwischen „wie" und befohlon" fehlt „ihr". 
Seit« 67, Zeile 14 von unten steht „2." statt „1." u. s. w. — 



den Weg zu der Rückzugslinie der Division. Wir würden es daher vor- 
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In der dem zweiten Heft beigegebenen Skizze ist die gemäfs Ziffer 48 der 

1 2 

Felddienst-Ordnung gewählte Bezeichnung der Truppen ( 9/III u. s. w.) 



Seite 46, Absatz 2 ist von einer Erhebung nordwestlich Tunkendorf 
die Rede, welche auch in der Zeichnung hätte ersichtlich gemacht 
werden müssen. Seite 58, Zeile 2 von unten die Angabe „östlich" stimmt 
mit der Skizze nicht Uberein. 

Seite 60. Der in Absatz 5 erwähnte UnterofBzierposten beobachtet 
nach der Zeichnung das Pikett der 3. Eskadron. Die nach Nordost, auf 
Kallendorf und Gohlitsch gerichtete Front dürfte vorteilhafter sein. — 
Narh Absatz 6 lagert die 3. Compagnie in der Schanze, was die Zeichnung 
hätte andeuten müssen. Der Posten vor dem Gewehr hat von seinem 
Standpunkt in der westlichen Mulde vermutlich keinen weiten Ausblick 
(Ziffer 119 und 130 der Fclddienst-Ordnung). Seite 69 oben. Der Durch- 
lafsposten am Chausseeknie hat die Front nach der eigenen Feldwache 
statt gegen Jauernick bezw. Wickendorf. 

Was die Ausführung der Skizze betrifft, so unterscheiden sich die 
Feldwachen der Kavallerie in der Zeichnung nicht von denjenigen der 
Infanterie, auch ist die Nachtstellung entgegen dem Inhalt der Ziffer 120 
der Felddienst-Ordnung nicht angedeutet. Die Anfertigung einer Muster- 
Skizze, in welcher die bei Tag eingenommene und gleichzeitig die für die 
Nacht vorgesehene Aufstellung durch verschiedene Zeichen auf demselben 
Blatt, ohne Beeinträchtigung der Übersichtlichkeit zu deutlicher Darstellung 
gelangte, wäre eine sehr dankenswerte Arbeit gewesen. — 

Das günstige Urteil, welches wir unter dem Eindruck des ersten 
Heftes der „Studien" fällten, bleibt auch fQr das zuletzt besprochene in 
voller Geltung. Unsere Wünsche für die Verbreitung der „Studien", deren 
Durcharbeitung als eine vorzügliche Vorbereitung auf die Herbstübungen 
gelten kann, finden in dem billigen Preise von 2 bezw. 1 Mark 50 Pfg. für 
ein Heft Unterstützung. P. 

Handbuch für den Truppenfuhrer. Mit Berücksichtigung der 
neuesten Verordnungen. (Schiefs -Vorschrift vom 22. Februar 
1887, Feltldieust-Ordnuiig vom 23. Mai 1887 u. s. w.) 
Das kleine Buch, das erst vor Kurzem erschienen ist, erfreut sich 
bereits grofser Verbreitung — und Anerkennung. Ich stimme dem Urteil 
vieler Kameraden bei, dafs der Herr Verfasser, — der wahrlich keinon 
Grund hatte, seinen Namen zu verschweigen, *) — den Dank der deutschon 
Offiziere verdient hat: seine Arbeit ist eine durchaus treffliche. Wer 
mitten im Truppendienst steht, wer im Sommer dieses Jahres bei den 

*) Die eben erschienene zweite Auflage bezeichnet als Verfasser: Lehner t, 
Hanptmann ä la snite des schlesischcn Füsilier-Regiments Nr. 38 und Lehrer an 
der Kriegsschule zu Hannover. Die Red. 
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Gefechts- und Felddienstübungen mitgewirkt hat und zum Manöver sich 
rüstet, der wird bestätigen, dafs das fast gleichzeitige Erscheinen der neuen 
Schiefsvorschrift und der Felddienstordnung das dringende Bedürfnis nach 
einem kurzen, praktischen Ratgeber, einem „Hand buche", zeitigte. Und 
das vorliegende Werkeheu ist „mehr als ein Nachschlagebuch und eine 
Gedächtnisstütze, — es erleichtert das Auffrischen taktischer Lehren und 
giebt Stoff zum Nachdenken", wie es im Vorwort heifst. Dafs dabei, 
soweit eben taktische Ansichten des Herrn Verfassers zur Sprache kommen, 
je nach Artung des Lesers Meinungsverschiedenheiten eintreten werden, 
ist zweifellos — und gut. Aber im Ganzen und Grofeen mufs man 
sagen, dafs das Buch die zur Zeit im Heere maßgebenden oder meist- 
verbreiteten Ansichten ausspricht. Ich nehme Abstand von Anführung 
anderer einzelner Punkte, in denen sich mit dem Herrn Verfasser rechten 
lüfst und will nur hinweisen auf zwei solche, die mir nicht einwandfrei 
erscheinen. Da heifst es Seite 48 unter c. Befehle: „Waffenerfolge nach 
dem Gefecht stets allgemein bekannt machen. Mifserfolge möglichst 
verschweigen, ohne sie jedoch zu bemänteln." Der letzte Satz leidet an 
Unklarheit des Gedankens. Wenn in dem auf Seite 23 angeführten 
Beispiele eines Marschbefehls für die Division unter Ziffer 7 gesagt ist: 
„Ich befinde mich bei der Avantgarde", so ist diese Aufenthaltsbezeichnung 
nicht scharf genug, um die schleunigste Überbringung von Meldungen an 
den Divisions-Comniandeur zu gewährleisten. Die Avantgarde, bestehend 
aus einem Infanterie-, einem Kavallerie-Regiment, einer Batterie, einer 
Pionier-Compagnie und '/t Sanitäts-Detacheinent hat eine beträchtliche 
Marschlänge; — daher: „ich befinde mich an der Spitze des Haupttrupps" 
— oder — „beim Vortrupp der Avantgarde." 

Etüde coinparative sur les reglements de l'infanterie 
fran^aise et de l'infanterie allemande par H. Monet, 
capitaiue. Paris, Louis Westhausser. 

Es ist lohnend, von dieser Schrift Kenntnis zu nehmen. Der Ver- 
fasser, dein Generalstabe des 18. Armee-Corps angehörend, zeigt eine völlige 
Beherrschung nicht nur der eigenen, sondern auch der einschlägigen 
deutschen Fachliteratur und befleifsigt sich einer, zur jetzigen Zeit bei 
Franzosen ganz ungewohnten Mäfsigung im Urteil über deutsche Heeres- 
verhältnisse: seine Untersuchungen finden fast immer die wesentlichen 
Punkte; die Darstellung ist klar und das Urteil nicht ohne sachliche 
Scharfe. Dafs es stets zutreffend sei, mufs ich billig bestreiten. — 

„Das Kennzeichnende für das deutsche Exerzier-Reglement von 1871", 
sagt der französische Kapitän, „ist ein seltsames Gemisch von neuen For- 
mationen und neuen Übungen, welche oft unmittelbar neben gänzlich 
überlebte Formationen und Übungen gesetzt sind." Dahingegen wird 
unser Reglement für die Jager bezeichnet als „fast übereinstimmend" mit 
dem französischen Reglement. 
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Auf Einzelheiten eingehend, sagt Kapitän Honet, dafs die Frage, 
ob zwei-, ob dreigliedrige Aufstellung, nicht von besonderer Bedeutung 
sei — denn die eigentliche Kampfform ist die Einzelordnung, also die 
eingliedrige — ScherfTs und Hohenlohes Grunde für die dreigliedrige 
Aufstellung werden angeführt. „Aufser Zweifel steht die Notwendigkeit 
einer einheitlichen Aufstellung: in diesem Hauptpunkte befindet sich das 
deutsche Reglement im Rückstände gegen das französische." 

Aus den Bemerkungen über die Ausbildung des Mannes und der 
Truppe greife ich einige, besonders beachtenswerte, heraus. 

Gerühmt wird und für das französische Reglement gewünscht — das 
Bajonett fechten der deutschen Infanterie, welches darauf abziele, bei jedem 
Einzelnen das Vertrauen auf eigene Kraft, anf seine Waffe, den offensiven 
Sinn zu heben; das Bajonettieren der Franzosen gleicht mehr den „Gewehr- 
Übungen", als einem Fechten. 

Das Deployement der deutschen Compagnie-Kolonne, durch Laufschritt 
und schräges Aufmarschieren der beiden hinteren Züge — erhalt das Lob: 
„es trägt den Stempel der Behendigkeit, die unserer französischen Bewegung 
abgeht." 

„Die erste Anregung zur Compagnie-Kolonnen-Taktik bat der Marschall 
von Sachsen gegeben, spitter ist der Marschall Bugeaud für dieselbe ein- 
getreten, — ohne Erfolg; die Preufsen aber nabinen sie schon in ihr 
Reglement von 1847 auf." 

In den sehr anziehenden Betrachtungen über die Offensive und Defen- 
sive heifst es u.a.: „Die Offensive entspricht wenig dem schwerfälligen 
und bequemen Wesen des deutschen Infanteristen — und doch hat man 
aus demselben einen Schützen für die Offensive geformt. Aber um dies 
zu erreichen, welche Folge von Anstrengungen, welche Beharrlichkeit, 
welche Sorgfalt in der militärischen Unterweisung war seit 1806 seitens 
der Neubildner und Erzieher der deutschen Infanterie nötig, — von 
Scharnhorst bis zum Prinzen Friedrich Carl. . . . Heute, nach 1866 und 
1870, ist der Geist der Offensive natürlich im deutschen Heere mächtiger 
als je. — Wenn aber so die Deutschen, trotzdem sie dafür gar keine 
Eignnug besitzen, schliefslich dahin gelangt sind, sich unsere alte Taktik 
anzupassen, müssen dann nicht noch viel leichter wir, unserer Starke uns 
bewufst werdend, unser altes Recht, unsern richtigen Weg, unsere wahren 
Überlieferungen, unsere wahre Taktik wiederfindon? . 

In seiner geradezu begeisterten Schilderung der Überlegenheit, welche 
die Offensive gegen die Defensive besitzt, sagt der Verfasser u. a.: 

„Weder die Bewaffnung, noch die taktischen Formationen sind von 
solchem Gewichte, wie der Geist, der in • einem Heere herrscht. Das 
moralische Element Uberragt an Bedeutung alles Andere. Überdies mufs 
die angewendete Taktik immer in Übereinstimmung mit dem Volks- 
charakter sein. Die Offensive ist die Taktik des französischen Volkes. 
Indem wir ihr treu blieben, haben wir 1859 den Sieg erlangt, trotz der 
gezogenen Gewehre der Österreicher . . . Und wie war es, trauriger Weise, 
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1870?! Auch da behielt das schlechte Gewehr der Deutschen, weil sie die 
Offensive anwendeten, die Oberhand über das gute französische. In den 
ersten Schlachten war uns, von Anbeginn an durch die strategische Lage 
die Defensive aufgenötigt; und dennoch, — wenn man das Gefecht bei 
Weifsenburg und die Schlacht von Fröschweiler bei Seite liifst, wo die 
Defensive uns in der That aufgezwungen war und so heldenmütig durch- 
geführt wurde — ist es nicht wahr, dafs bei Spicheren und besonders bei 
Rezonville, am 16. August, wir die Offensive ergreifen konnten, ergreifen 
mufsten, — am 6. gegen die Spitzen der vereinzelten, nach und nach von 
der Brücke in Saarbrücken herauskommenden Kolonnen, am 16. gegen 
das dritte deutsche Corps, das allein unseren Schlägen ausgesetzt war?! 
Nach dem Kriege machten sich allerorten in Frankreich defensivo Neigungen, 
die zu damaliger Zeit wohl berechtigt waren, geltend, der erste Gedanke 
war der, eine befestigte Grenze zu schaffen; daher dieser Festungsgürtel, 
der wenigstens genügt haton würde, unsere Mobilmachung und den Auf- 
marsch unserer Heere zu sichern und zum mindesten den zerschmetternden 
Gang der Operationen, wie im Jahre 1866 und 1870, zu verhindern. Das 
war damals unerläßlich. Aber wir werden in diesen Gürtel nicht ein- 
geschnürt bleiben. In der Strategie wie in der Taktik sind wir heute 
für die Offensive. Wir wiederholen es: wenn die Deutschen sich unsere 
eigenartige Taktik aneignen und fest in Fleisch und Blut haben auf- 
nehmen können, welchen Vorteil werden wir über sie gewinnen an dem 
'Jage, an welchem wir unser Recht zurücknehmen mit dem vollen Vertrauen 
auf uns selbst und auf unsere Überlegenheit. . 

Immerhin enthalten diese Sätze manche Zugeständnisse hinsichtlich 
der deutschen Siege 1870/71, welche letzteren doch seitens der Franzosen 
meist ganz anderen Umständen zugeschrieben werden. . . . 

Was der Infanterie in der Offensive obliegt, ist das „Vorwärts- 
gehen", die Drohung mit dem Bajonett; die grofso Preisfrage heifst: 
diese Bewegung im Flufs zu erhalten, sie womöglich zu einer ununter- 
brochenen zu gestalten, — Alles, was sie hemmen könnte, zu beseitigen . . . 
Man mufs der Truppe die Überzeugung beibringen, da fs sie mehr zu leiden 
bat, wenn sie Halt macht, als wenn sie im Vormarsch bleibt. Bewegung 
und immer wieder Bewegung, das ist das grofse Gesetz dor Offensive. 
Aber es giebt eine Grenze. Es genügt nicht, diese Bewegung zu be- 
fehlen, — um sie auch zu erreichen. Im Grunde genommen ist der Kampf 
eine Sache der Moral. Hüten wir uns, absichtlich unsere Leute auf weiten 
Entfernungen halten zu lassen, um Feuer abzugeben; bringen wir sie so 
weit vor als irgend möglich; — aber sol>ald dieser erste „Elan 4, gebrochen 
ist, sie hindern zu wollen am Schiefsen, in der Hoffnung, die Dauer 
diocs unvermeidlichen Haltes zu verkürzen, — das wäre vergeblich. 
Wenn man den Soldaten nicht schiefsen läfst, wird er von selbst schiefsen, 
um sich zu zerstreuen und um die Gefahr /.u vergessen. Das Feuer ist 
das Sicherheitsventil der inneren Erregung. Wenn wir in diesem Augen- 
blicke selbst das Feuern befehlen, dann dürfen wir hoffen, dasselbe auch 
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wieder auf unseren Befehl zum Schweigen zu bringen, was jedenfalls 
viel schwieriger sein würde, wenn es gegen unseren Willen begonnen 
hatte. . ." 

Der Vergleich, den der Kapitän Monet zieht zwischen der Feuer- 
leitung, dem Visiergebrauch u. s. w. bei der deutschen Infanterie und 
derjenigen bei der französischen, — ist in vielen Punkten hinfällig geworden 
durch die Einführung der deutschen Schiefsvorschrift. 

Zu der Bestimmung des deutschen Exerzier-Reglcments, dafs die 
geschlossenen Abteilungen (im Gefecht) grundsätzlich ohne Tritt marschieren, 
— im wirksamen feindlichen Feuer jedoch stets im Tritt, — bemerkt der 
französische Kapitän: „Gorade bei dieser Vorschrift uiufs man sagen, es 
genügt nicht, etwas zu befehlen, — um es auch zu erreichen! Die 
Deutschen werden zweifellos „den Tritt" dann nicht durchsetzen, wenn 
sie ihn fordern, aber vielleicht hoffen sie, in Folge guter Mannsv.ncht und 
grofsen moralischen Einflusses seitens der Führer, dafs die Stimme und die 
Zurufe der Offiziere in diesen bedenklichen Augenblicken wenigstens das 
erreichen werden, dafs sie die Aufmerksamkeit der Leute hinreichend fesseln 
und ablenken, und so dieselben hindern, daran zu denken, sich der Gefahr 
zu entziehen. 

Für den Sturm, sagt der Verfasser, kann die Linie sowohl wie die 
Kolonne gewählt werden, — aber der Vorzug ist der Kolonne allemal zu 
geben, wenn das Nachlassen des gegnerischen Feuers oder vorhandene 
Deckungen oder Falten im Terrain ihre Anwendung ohne zu grofee Ver- 
luste gestatten. 

Das Fernfeuer wird für die Defensive empfohlen; wir Deutschen halten 
davon nicht so viel. 

Die Defensive mufs den Offensivstofs anwenden, hauptsächlich gerichtet 
gegen des Angreifers Flanken, ausgeführt mit frischen Truppen und 
spätestens sobald der Feind durch das Feuer abgewiesen ist. „Gegen diesen 
Grundsatz haben wir verstofsen bei St. Privat, gegenüber der Infanterie 
der preufsiseben ersten Garde-Division, die 500 Meter vor unsern Linien 
auf dem Boden lag, ohne eine einzige Reserve, — gefafst auf einen 
kräftigen Gegenangriff, welcher „merkwürdiger Weise" — so sagt das 
deutsche Generalstabs werk — nicht erfolgte. . . u 

Inj Schlufswort heifst es: „Das französische Reglement, ist einfacher, 
klarer und übersichtlicher. Es enthält Alles, was im Kriege anwendl>ar 
ist, und enthält darüber hinaus nichts. Das deutsche Reglement entbehrt 
der Einheitlichkeit und der Einfachheit-, sein Ansehen in der deutschen 
Infanterie ist kein unangefochtenes: es wird erläutert, umstritten, kri- 
tisiert." 

„Wir Franzosen haben daher in dieser wichtigen Beziehung eine be- 
deutende Überlegenheit über die Deutschen." — Habeant sibi! 
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Le Pigeon voyageur et les colombiers militaires par 

M. F. Gigot, sous-lieutenant. Broxelles 1887, Muquardt. 

Seitdem Brieftauben und Luftballons in den Heeroshausbalt der 
meisten Staaten aufgenommen und Kriegsmittel von hoher Bedeutung 
geworden sind, darf kein Offizier dieselben unbeachtet lassen: nicht eine 
ins Einzelne gehende, wohl aber eine allgemeine, den Zweck, das Wesen, 
die Verwendung dieser Mittel erfassende und umfassende Kenntnis mufs 
jeder Offizier sich ebensogut aneignen, wie solches hinsichtlich der Eisen- 
bahnen, Telegraphen u. dergl. für selbstverständlich gilt. 

Die vorliegende Schrift des belgischen Lieutenants Gigot über die 
Brieftauben und deren Verwendung für militärische Zwecke ist empfehlens- 
wert. Mit Recht behauptet der Herr Verfasser, dafs Belgien das Land 
ist, welches die meisten Brieftauben besitzt und welches den anderen 
Machten die besten Arten geliefert hat. 

Wem es keinen S|*afs macht, sich Uber die Aufziebung, das Anlernen, 
die Krankheiten der Tauben, die Einrichtung der Schläge u. dergl. zu 
belehren, mag diese und ähnliche Abschnitte überschlagen; es finden sich 
hinreichend Abschnitte von allgemeinem Interesse, wie: Orientierungs- 
sinn der Tauben, Flughöhen, Einflufs der Gebirge, der Winde, der Flug- 
riebtung. die Fluggeschwindigkeit; Maßnahmen bei eintretender Mobil- 
machung, Anbringung der Depeschen an den Tauben, Entwurf zu einem 
Taubenstations-Netz für Frankreich und Belgien u. a. m. 

Jedenfalls erhalt der noch nicht sachkundige Leser ein klares Bild 
von der militärischen Wichtigkeit der Brioftaubon. 

Mittels des mikro-photographischen Verfahrens ist es ermöglicht, auf 
einem Papierstreifen, der nur ein Gramm wiegt, den Inhalt von 1500 
Druckzeilen durch die Taube überbringon zu lassen. Bei Gunst des 
Wetters und der Luftströmung legt eine Taube bis zu 1400 Meter durch- 
schnittlich in einor Minute zurück, — und zwar auf ganz gewaltige 
Entfernungen. Die Strecke von Mouthiers nach Namur, 650 Kilometer, 
durchmafsen 400 Brieftauben in 70 Minuten. 

Es wird im Zukunftskriege sich verlohnen, beim Einrücken in feind- 
liches Gebiet den Brieftaubenschlagen besondere Beachtung zu schenken, 
— gerade, wie man beim Betreten der Ortschaften schleunigst auf 
Telegramme, Briefe, Zeitungen, Karten u. dergl. fahndet. 

An Stelle des „kleinen Waldersee" ist im Laufe des letzten Jahr- 
zehnts der „Transfeldt" getreten. Wie dessen „Instruktionsbuch für 
den Infanteristen" im Heere Kaum gewonnen bat, so wird dies auch mehr 
und mehr mit seinen „Kommandobüchern u der Fall sein. Der Herr 
Verfasser, Bataillons-Commandeur im Füsilier-Regiment Nr. 33, kennt den 
Truppendienst bis ins Kleinste hinein und geniefst den Ruf besonderer 
Befähigung hinsichtlich zweckniäfsiger Art der Unterweisung der Mann- 
schaften — und auch der jüngeren Offiziere und Mannschaften. Und so 
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können die neuesten Auflagen zweier seiner Schriften nicht, dringend 
genug empfohlen werden, in denen die Abänderungen des Exerzier- 
Reglements vom 3. Februar 1887, die neue Scbiefevorschrift und die neue 
Felddienst-Ordnung die gebührende Beachtung gefunden haben. Zunächst 
das „Kleine Kommando-Buch für jüngere Unteroffiziere und 
für Rekruten-Gefreite", — wohlangepafst in stofflicher Auswahl 
und Darstellung dem beabsichtigten Leserkreise, — in dritter Auflage 
— dann das „Kommando-Buch für jüngere Offiziere, für 
Reserve- und Landwehr-Offiziere, sowie für Offizier-Aspi- 
ranten und altere Unteroffiziere der Deutschen Infanterie." 

Ich betone aber, dafs dieses Buch nicht nur für den jungen Offizier, 
sondern auch für den Compagnie-Chef und selbst dem Bataillons-Commandeur 
ein nützliches und belehrendes Hand- und Hülfsbucb ist, — man vergl. 
die Kapitel: „Compagnie-Kolonnen" und „Das Bataillon". 

Schliefslich empfehle ich zur Massen bestell ung ein Schriftchen, das bei 
R. Eisenschmidt in Berlin 1887 erschienen ist, zum Preise von zwölf 
Pfennigen für das Stück: 

„Der Dienst im Felde, auf Orund der neuen Felddienst- 
Ordnung und der neuen 8chiefsvorschrift, für Unteroffiziere 
und Mannschaften bearbeitet von einem Compagnie-Chef." 

Eine sehr geschickte und leichtfafsliche Zusammenstellung der 
wichtigsten Vorschriften und Regeln über Vorposten, Marsch, Biwak, 
Gefecht u. dergl., die der Soldat wissen mufs. Das Büchlein sollte zum 
Manöver im Tornister jedes Infanteristen sein. 



[>m«k too A. Hstck In Berlin, NW., 
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Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers u. Königs, 
Sr. Kaiserlichen u. Königlichen Hoheit des Kronprinzen 



Fernnprechpr 
No. m. 



BERLIN W.« 

Unter den Linden No. 24. 



Tolegramm : 

PBKIS -YERZSIGHKISS 

der beliebtesten Marken. 

A. Consum-Cigarren — Deutsche Fabrikate. 



Caoba 


. . M. 


40 


Buen Gusto . . . 


»» 


45 


Armee 




48 


El Gusto .... 




50 


Messalina .... 


>i 


50 


Eifas 


• f> 


GO 


Brema 


• t» 


60 


Primas 




60 


Atnericana .... 


»• 


75 


Patria 


• • M 


75 


Grandeza . . 


• • 1» 


80 


Corona conclias 


• • t» 


80 



I 



Rio Sella . . 
Conserrativa . 
Recompensa . 
Globo . . . 
Vielka . . . 
Carlota . . 



Salambera fogalia. 
U nid ad .... 
Bella Mar ... 
Castanon .... 
Electra Regalita . 



M. 90 

n 90 

„ 100 
100 
105 
120 
120 
120 
150 
150 
180 
200 



B. Importierte Havana-Cigarren 

laut besonderem Preis -Verzeichniss, das auf Verlangen 
franco zu Diensten steht. 



C. Cigarretten 

der Kaiserlichen Türkischen Regie — Aegyptische — 
A. M. Popoff in Odessa — Aug. Gaus in Baden-Baden. 



Gefällige Beatellnngen werden mit grösster Sorgfalt aufgeführt. 

i^Vü ______ 
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